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ENGLANDS WELTSTELLUNG 
IN DER SICHT ENGLISCHER HISTORIKER 


VON 
JAMES JOLL 


DER Historiker spielt innerhalb der Gesellschaft eine eigenartige 
Rolle, da sein Aufgabenbereich doch wohl komplizierter ist, als wir 
gemeinhin zuzugeben bereit sind. Denn wie immer er sich auch be- 
mühen mag, leidenschaftslos die Dinge darzustellen, so wird er 
doch immer beeinflußt durch seine eigene Situation, seine sozialen 
und politischen Vorurteile und die Vorliebe, die ihm aus seinem 
Temperament erwächst. Aber es ist nicht nur seine ganze Umwelt, 
die den Historiker beeinflußt: ist er doch zugleich abhängig von 
den Intentionen, die ihn anleiten, Geschichte zu schreiben. Ähnlich 
dem Künstler, kann auch der Historiker, sooft auch immer er sich 
zum Gegenteil bekennen mag, sich niemals ganz der Wirkung ent- 
ziehen, die sein Werk auf die Öffentlichkeit und seine Vorlesungen 
auf die Studenten ausüben. Diese Intentionen brauchen gar nicht 
sehr weitgespannt zu sein — der Historiker braucht lediglich dar- 
auf auszugehen, seine Studenten mit dem reinen Tatsachenmate- 
rial auszurüsten, das sie zum Examen benötigen — seine Methode 
und sein Stil werden doch unvermeidlich von dem Zweck geprägt 
werden, der seiner Darstellung zugrunde liegt. Nach allem bleibt 
Geschichte doch ein Bild von vergangenem Leben, und ob dieses 
nun dargereicht wird in der Form einer Reihe von „Bildern aus der 
Vergangenheit“, einer nüchternen Forschung oder als Teil einer 
allgemeinen, die Welt umfassenden philosophischen Konzeption: 
niemals wird dieses Bild vermeiden können, irgendeinen morali- 
schen und politischen Einfluß auszuüben; und niemals wird es, 
wenn ihm überhaupt ein Zweck innewohnt, das Publikum unbe- 
rührt lassen. Ein Aspekt jener Intentionen und Wirkungen eng- 
lischer Historiker ist nun ihre Verbindung mit gewissen politischen 
Anschauungen und der Einfluß, den sie manchmal auf politische 
Aktionen oder, noch mehr, auf die politische Einstellung der Öffent- 
lichkeit ausgeübt haben. Gleich zu Anfang muß man da, so glaube 
ich, einen bedeutenden Unterschied zwischen den englischen und 
deutschen Historikern feststellen; denn m.E. kann man kaum 
daran zweifeln, daß die deutschen Historiker, im ganzen betrachtet, 
einen weit größeren politischen Einfluß als ihre Kollegen in Eng- 
land ausgeübt haben, was um so mehr gilt, wenn man die Breiten- 
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wirkung ihrer Lehre berücksichtigt. Der natürliche Grund hierfür 
liegt in der verschiedenen politischen Entwicklung beider Länder. 
In Ländern wie Italien und Deutschland, deren Geschichte im 
19. Jahrhundert von dem Ringen um den nationalen Staat be- 
herrscht wurde, um einen Staat, der eine Kultur verkörpern sollte, 
deren starke nationale Grundlagen und Traditionen man bereits 
lebhaft mitempfand, fühlten die Historiker unvermeidlich die Ver- 
pflichtung, für die Realisierung dieses Zieles ihren besonderen 
Beitrag zu leisten. So wurden sie denn zu Exponenten, ja selbst zu 
Propheten der Kontinuität von Vergangenheit und Gegenwart; 
ihre Forschungen, auch wenn sie auf der exaktesten Gelehrtheit und 
minuziöser Arbeitsmethode beruhten, trugen zu einer Rechtfertigung 
von Deutschlands Anspruch auf den geeinten Nationalstaat bei, 
Selbst ein Historiker der Antike wie Theodor Mommsen ließ sich 
in seiner Vorstellung der entfernten Vergangenheit von dem Miter- 
leben seiner unmittelbaren Gegenwart leiten und erwarb sich ge- 
rade dadurch großen Erfolg und seine Volkstümlichkeit. Und wenn 


ein Ranke in der Ruhe des Olymp verharren konnte und damit zu- 
gleich seinen Einfluß letztlich zu vergrößern vermochte, so war 
doch für seine temperamentvolleren Zeitgenossen Treitschke und 
Sybel alle Geschichte in buchstäblichem Sinne Zeitgeschichte; 
denn das Festhalten von dem, was gerade um sie herum sich ab- 
spielte und was sich in der unmittelbaren Vergangenheit zugetra- 
gen hatte, wurde zu einer nicht minder ernsten und wichtigen Auf- 
gabe als die Wiedergabe der entfernteren Vergangenheit. 

In England dagegen, wo der Nationalstaat als gesicherter 


Besitz seit Jahrhunderten empfunden werden konnte, nahm die | 


Benutzung der Vergangenheit als Mittel zur Rechtfertigung und 


Beeinflussung der Gegenwart andere Formen an. Während im | 


Deutschland der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts das große 
Ziel das nationale Einigungswerk und die Schaffung eines deutschen 
Staates war, der seine Stellung unter den europäischen Großmäch- 
ten einnehmen konnte, wurde England in dieser Epoche — e 
war die Zeit, in der, unter deutschem Einfluß, die moderne histo- 
rische Forschung in England ihren Anfang nahm — vorwiegend 
von innenpolitischen und Verfassungsproblemen beherrscht. Wenn 
also die Historiker in die Vergangenheit blickten, um gegenwärtige 
Aktionen zu rechtfertigten, so taten sie dies, weil sie sich selbst 
viel mehr mit den inneren Verhältnissen ihres Landes beschäftigten 
als etwa mit Englands auswärtigen Beziehungen: soweit ihnen über- 
haupt ein politischer Bezug innewohnte, waren historische Ge- 
spräche auf die Erörterung der Ursprünge des Parlaments und das 
Wesen der englischen Verfassung ausgerichtet. Es war jene Zeit, in 
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der sich die zwei großen Strömungen der englischen Verfassungs- 
geschichte entwickelten: nämlich ihre Interpretation im Sinne der 
Whigs oder der Tories, Tendenzen, die gerade jüngst von Professor 
Butterfield mit großem Geschick analysiert worden sind!). Wäh- 
rend also in Deutschland die Entwicklung der modernen histori- 
schen Wissenschaft sich mit Notwendigkeit auf Fragen nach dem 
Wesen der deutschen Nation konzentrierte — auf die Frage nach 
ihren Grenzen, ihrer nationalen Zusammensetzung, ihren Beziehun- 
gen zu den Nachbarvölkern —, führten dieselben Studien in Eng- 
land zu einer gewissen Vernachlässigung der auswärtigen Welt, zu 
einer Beschäftigung mit vorwiegend innenpolitischen Fragen, sozu- 
sagen zu einem „Primat der Innenpolitik‘‘ und zu einer Mißach- 
tung sowohl von ausländischer Geschichte als auch von Englands 
Beziehungen zu fremden Nationen — Mängel, von denen sich die 
englischen Historiker nur schrittweise freimachen sollten. 

Als im Jahre 1855 Thomas Carlyle das Manuskript des ersten 
Kapitels der großen „History of England from the Fall of 
Wolsey to the Defeat of the Spanish Armada“ von James 
Anthony Froude sah, bemerkte er: „Bedenken Sie ein wenig, daß 
es damals ebenso auch ein Europa gab, wie es ein England gab?) !“ 
Diese Kritik trifft auf viele englische Historiker aus dem 19. und 
selbst dem 20. Jahrhundert zu. Und so war es eigentlich erst um 
die Jahrhundertwende, als Lord Acton, der sowohl der englischen 
Whig-Aristokratie als auch den großen deutschen mediatisierten 
Familien angehörte, die Cambridge Modern History begrün- 
dete, daß die englische Historie fortan untrennbar mit der europäi- 
schen verbunden wurde, obgleich es doch schon immer Ausnahmen 
gegeben hatte, wie Carlyle (dieser allerdings eine Ausnahme, die 
in keine noch so allgemeine Betrachtung des 19, Jahrhunderts hin- 
einpaßt), oder aber Seeley mit seinem Werk über den Reichsfrei- 
herrn vom Stein. Aus diesem Grunde beschäftigten sich die eng- 
lischen Historiker des frühen 19. Jahrhunderts hauptsächlich mit 
innenpolitischen Problemen, so daß ihre Forschungen auf die Ent- 
wicklung der englischen Verfassung ausgerichtet waren. Die Folge 
davon war, daß man sich angewöhnte, andere Länder danach zu 
beurteilen, inwiefern ihre Verfassungseinrichtungen dem politischen 
System Englands ähnelten; so wurden Länder mit einer konstitutio- 
nellen Monarchie und einem Zweikammersystem beglückwünscht, 
während man solche, die noch immer im Sumpf des Despotismus 
!) Vgl. The Whig Interpretation of History (London 1931), The Englishman 


and his History (Cambridge 1945), George III and the Historians (London 
1957). 


®) Hubert Paul: Life of Froude (London 1905), S. 81. 
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verfangen waren, bemitleidete. Kein Geringerer als Macaulay, der 
bis heute zu den faszinierendsten englischen Historikern gehört, 
zählten zu den typischen Vertretern dieser Richtung. Er selbst meinte 
von seiner Englischen Geschichte, die zwischen 1848 und seinem 
1859 erfolgten Tod erschien: „Das Buch ist ganz in insularem Geiste 
geschrieben und trägt nichts Kosmopolitisches in sich‘). Und 
zwei weitere Zitate, das eine aus der Englischen Geschichte, das 
andere aus den Essays, beleuchten genau die Einstellung des 
triumphierenden, selbstsicheren, gemäßigten Reform-Whigismus, 
den Macaulay so treffend verkörperte. So schreibt er über den 
Bürgerkrieg: „Isoliert durch unsere geographische Lage und iso- 
liert durch unserenCharakter, haben wir damals unsere Zwistigkei- 
ten ausgetragen und uns schließlich mit uns selbst ausgesöhnt. Un- 
sere großen inneren Fragen sind niemals mit der viel größeren 
Frage der nationalen Unabhängigkeit vermischt worden ... Unsere 
insulare Lage machte es nahezu unmöglich, große Eroberungen auf 
dem Kontinent zu machen?).‘‘ Und wiederum, diesmal in der Engli- 
schenGeschichte,beiderSchilderung der Souveränität des Parlaments 
in den militärischen Angelegenheiten, schreibt er, sich überschweng- 
lich selbst beglückwünschend: ‚Diese weise Politik wurde allein 
von unserem Land verfolgt, während in den Nachbarländern große 
militärische Einrichtungen begründet wurden, ohne daß man dabei 
neue Sicherungen für die öffentliche Freiheit errichtete. Die Folge 
war denn auch, daß überall die alten parlamentarischen Institu- 
tionen aufhörten zu existieren?)‘‘. Endlich können Macaulays Auf- 
fassungen über die Rolle Englands in der Welt als charakteristisch 
gelten für das England Palmerstons, in dem sein Werk ein hervor- 
ragender Bestseller geworden ist: „Daß Rechtschaffenheit die beste 
Politik ist, ist eine Maxime, von deren allgemeiner Gültigkeit wir 
fest überzeugt sind)‘, oder, an einer anderen Stelle, wo er von der 
englischen Flotte spricht — unvermeidlich ein immer wieder behan- 
deltes Thema für englische Historiker — als ‚jener vornehmen Ein- 
richtung, die von allen einer englischen Regierung zur Verfügung 
stehenden Mitteln das ohnmächtigste darstellt, um Unheil anzurich- 
ten, zugleich das allermächtigste zur Verfolgung des Guten?)“. 


1) Sir George Otto Trevelyan: Life and Letters of Lord Macaulay (London 
1909), S. 622. 

2) Thomas Babington Macaulay: Critical and Historical Essays (London 
1907), Bd. I, S. 296 (Essay über Sir James Mackintosh, Juli 1835). 

8) T. B. Macaulay: History of England (London 1870), Bd. I, S. 42/43. 
4) T. B. Macaulay: Critical and Historical Essays, Bd. I, S. 516 (Essay über 
Lord Clive, Januar 1840). 

5) Ebenda S. 53 (Essay über Hallam’s History, September 1828). 
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Vielleicht gibt es nur eine einzige Stelle, wo diese völlig insu- 
lare Einstellung zu dem Drama der englischen inneren Geschichte 
zuammenbricht und wo Macaulay die Vision einer Alternative 
Englands als einer Reichs-Macht darlegt, während er sich im all- 
gemeinen an Englands Kolonien wenig interessiert zeigte. So 
schreibt er: „Wenn einmal die Zeit kommt, in der das Mutterland 
es für ratsam hält, der oberherrlichen Autorität über eine Kolonie 
völlig zu entsagen und abzudanken, dann sollte man zwei Wege ein- 
schlagen. Nämlich, eine totale Einverleibung, falls diese möglich 
ist. Falls nicht, dann eine totale Trennung}).‘‘ Aber ein Land gab 
es, auf das er diese Regel nicht anwandte: Indien. Mit diesem war 
Macaulay selbst eng verbunden. Er hatte dort vier Jahre als Mit- 
glied des Ostindienrates (Councilofthe East IndiaCompany) 
verbracht: und auch in seiner darauffolgenden politischen Lauf- 
bahn als Abgeordneter bei den Commons und später bei den Lords 
sowie als Junior Minister hatte er mit indischen Angelegenheiten 
zu tun. Die Probleme der Geschichte dieses Landes übten auf ihn 
stets eine besonders faszinierende Wirkung aus, und er wurde der 
erste einer langen Reihe von Historikern, Dichtern und Politikern, 
die von dem märchenhaften Zauber Indiens erfaßt worden sind, 
und die der Herausforderung der dortigen englischen Verantwor- 
tung entscheidende Bedeutung zumaßen. In einem der berühmte- 
sten Absätze in den Essays tritt er, nicht ohne Erfolg, dafür ein, daß 
die Geschichte der Eroberung Indiens in jedes Schulbuch aufge- 
nommen werden sollte. „Every schoolboy knows“, so schrieb 
er'an einer Stelle, die sprichwörtlich geworden ist, und die für die 
Schuljungen zur Zeit der Königin Viktoria zutreffend gewesen sein 
mag, sicherlich aber nicht für die Oxforder Studenten von heute — 
„jeder Schüler weiß, wer Montezuma einkerkerte und wer Atahualpa 
aufhängte. Aber wir möchten es doch sehr bezweifeln, ob einer 
unter zehn, selbst wenn man die Probe unter feingebildeten und kulti- 
vierten englischen Gentlemen machen würde, auf Anhieb angeben 
könnte, wer die Schlacht von Buxar gewann, wer das Massaker bei 
Patna verübte, ob Surajah Dowlah inOudeoder Travancoreherrschte 
und ob Holkar ein Hindu oder ein Muselman war?)“. 

Ich erwähne Macaulays Interesse an Indien, weil es den Kon- 
flikt des liberalen Engländers veranschaulicht, der auf der einen 
Seite wünscht, daß die verfassungsmäßige Entwicklung in den 
Kolonien schließlich zur Unabhängigkeit führen sollte, zugleich 


 T.B. Macaulay: History of England, Bd. V, S. 57. 


TB Macaulay: Critical and Historical Essays, Bd. I, S. 479 (Essay über 
Lord Clive, Januar 1840). 
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aber auf der anderen Seite sich Englands Verantwortung bewußt 
ist, Völkerschaften von sehr verschiedenen Traditionen zu regieren. 
Das ist ein Dilemma, vor dem wir immer noch stehen. Das von 
Macaulay und seinen Freunden angeregte Interesse an Indien 
sollte in der englischen Bildung und im englischen Leben seine 
tiefen Spuren hinterlassen. Denn nahezu ein Jahrhundert lang 
gab es kaum eine englische „middle-class‘“-Familie, die nicht 
irgendeinen ihrer Angehörigen im indischen Staatsdienst hatte; 
und eine Position in der indischen Verwaltung zu erhalten, blieb ein 
angestrebtes Ziel der englischen höheren Erziehung. Selbst wenn 
es nur wenigen Historikern danach gelungen ist, mit jener Lebendig- 
keit und Ausdruckskraft über Indien zu schreiben, wie es Macaulay 
z. B. in seinen Essays über Clive oder Warren Hastings tat, so 
blieb Indien doch immer ein elementarer Bestandteil der englischen 
breiteren Geschichtsschreibung. Und beiläufig gesagt, eines der 
reizvollsten und bewegendsten Gegenstände für den Historiker 
unserer eigenen Zeit ist die Geschichte der Machtübertragung auf 
Indien und die Entwicklung der beiden unabhängigen indischen 
Nationalstaaten. 

Macaulay ist einer ausführlichen Betrachtung wert, weil er 
eben so typisch ist — waren doch seine Essays, wie Lord Acton 
einmal bemerkte, ‚der Schlüssel zu fast allen Vorurteilen unserer 
Zeit!) — und weil er meiner Meinung nach der bedeutendste und 
berühmteste englische Historiker nach Gibbon ist. Freilich gab 
es unter seinen Zeitgenossen andere Historiker, die vielleicht mit 
wacherem Interesse die Ausweitung des Forschungsfeldes verfolg- 
ten, zu der die Entwicklung neuer historischer Grundlagen und 
Methoden durch die deutsche Wissenschaft geführt hatte. Diese 
Bewunderung für die deutsche historische Forschung war denn 
auch einer der Beweggründe, die viele von Macaulays mehr aka- 
demischen Zeitgenossen zu einer Bewunderung Deutschlands führ- 
ten und eine Art von Verwandtschaftsgefühl hervorriefen, was sich 
beides in englischen radikalen Kreisen bis 1914 erhielt — ja sogar 
bis 1933 andauerte. So konnte z. B. ein späterer Historiker, H. A.L. 
Fisher, als er am Ende seines Lebens auf den Beginn seines Stu- 
dienganges zurückblickte, wo er 1889 in Paris an der Ecole des 
Chartes studierte und zu Füßen von Renan und Taine gesessen 
hatte, schreiben: „Nach meinem Wissen ist mir in diesem Studien- 
aufenthalt kein Oxforder vorangegangen. Ich war der erste einer 
langen Reihe, der erste, der mit der eingewurzelten Tradition ge- 
brochen hatte, daß ergänzende Forschungsstudien (post-graduate 
1) Lord Acton: Letters to Mary Gladstone (London 1904), S. 285, zitiert bei 
Sir Charles Firth: Commentary on Macaulay’s History (London 1938), S. 4. 


— 


stud 
den | 

] 
erstel 
schaf 
gen i 
und 
lands 
der N 
Gene 
ren V 
Engl: 
geboı 
Idee 
19. J 
im A 
Phän 
Bege: 
eines 
„In ( 
nene! 
war € 
Freeı 
begri 
Inter 
wand 


refor: 
schri 
land 
väter 
dem 
kamı 
doch 
Prob 
Gesc 
Engl 
tisch: 
war 
päisc 
) H, 
9 Ww. 
(Lonc 





— 


>wußt 
ieren, 
5 von 
ndien 
seine 
lang 
nicht 
1atte; 
b ein 
wenn 
ndig- 
aulay 
it, so 
schen 
; der 
riker 
g auf 
chen 


il er 
\cton 
serer 
und 
gab 
£ mit 
folg- 
und 
Jiese 
denn 
aka- 
ühr- 
sich 
ogar 
AL; 
Stu- 
des 
ssen 
lien- 
iner 
| ge- 
ıate 
t bei 
5.4. 


Englands Weltstellung in der Sicht englischer Historiker 255 
De essen 


studies) mit wirklichem Gewinn nur in Deutschland gemacht wer- 
den könnten!)‘*, 

Natürlich wurden die englischen Verfassungshistoriker in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts nicht nur durch die rein wissen- 
schaftlichen Fortschritte der Deutschen beeindruckt. Die Forschun- 
gen über die Ursprünge der frühen englischen parlamentarischen 
und juristischen Praxis führten bei einigen Gelehrten dazu, Eng- 
lands sächsische Vergangenheit zu betonen und die Neuerungen 
der Normannen ziemlich kritisch zu beurteilen. So strich eine ganze 
Generation von Mediävisten, von Kemble und Hallam in den Jah- 
ren vor 1850 bis zu Freeman in den sechziger und siebziger Jahren, 
Englands germanischen Ursprung heraus und sprach von dem an- 
geborenen Freiheitssinn der teutonisch-germanischen Rasse. Diese 
Idee ließ Freeman, politisch den erregbarsten Historiker unseres 
19. Jahrhunderts — besonders, wenn man die Universitätslehrer 
im Auge hat, denn auch hier stößt man wieder auf das einzigartige 
Phänomen eines Carlyle —, den preußischen Sieg von 1871 mit 
Begeisterung begrüßen. Typisch für Freeman ist die Überschrift 
eines Reisebriefes des Jahres 1871, wo er — auf deutsch — schreibt: 
„In der uralten, löblichen, freien, von den Wälschen wiedergewon- 
nenen deutschen Reichsstadt, Straßburg im Elsaß?).‘“ Vielleicht 
war es ein Zeichen dafür, daß, als in den 1870er Jahren Stubbs und 
Freeman die große Oxforder Schule der Studien des Mittelalters 
begründeten, die bis heute in voller Blüte steht, sich die persönlichen 
Interessen und Voraussetzungen der englischen Historiker zu 
wandeln begannen. 

In der Periode des Ringens um die Parlaments-und Verwaltungs- 
reform — also in den Jahren zwischen 1830 und 1850, als Macaulay 
schrieb — empfanden die Historiker sehr wenig Anreiz, über Eng- 
land hinauszublicken und andere Länder mit einem anderen als 
väterlichen oder mitleidigen Blick zu betrachten, und das ganz in 
dem Grade, in dem ihre politischen Systeme dem englischen gleich- 
kamen. Um die Zeit des Todes von Palmerston im Jahre 1865 je- 
doch begann sich das öffentliche Interesse zu verändern, da neue 
Probleme entstanden, die unvermeidlich ihren Einfluß auf die 
Geschichtsschreibung ausübten. Zwei große Fragen beherrschten 
Englands Beziehungen zu der auswärtigen Welt und seine poli- 
tische Haltung in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Die eine 
war der neue Imperialismus und die andere die sich in den euro- 
päischen Staaten erhebende Idee der Nationalität. An einer Stelle 
)H.A.L. Fisher: An Unfinished Autobiography (Oxford 1940), S. 59. 
® W. R. W. Stephens: Life and Letters of Edward A. Freeman, 2 Bde. 
(London 1895), Bd. II, S. 19. 
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vermengten sich beide Probleme, nämlich in Irland, wo die Eng- 
länder — mit nicht größerem Erfolg als sie und die Franzosen unter 
sehr ähnlichen Umständen heutzutage — versuchten, eine sich 
regende und entwickelnde nationale Bewegung in das starre Ge- 
bäude einer Reichseinheit zu zwängen. Die Geschichte der eng- 
lischen Literatur über Irland würde den Umfang einer besonderen 
Betrachtung beanspruchen, und so kann ich diese Frage nur streifen 
und lediglich darauf hinweisen, daß es kein Geringerer als jener 
nicht professionelle Gelehrte Mr. Gladstone war, der am klarsten 
erkannte, daß die irische Frage eigentlich nur mit den nationalen 
Problemen des Kontinents vergleichbar sei. Und es war der liberale 
Historiker einer späteren Generation, nämlich J. L. Hammond, der 
diesen Aspekt von Gladstones Konzeption deutlich herausarbeitete 
und offen die Verbindung seiner Meinung über Irland mit seiner 
Beurteilung der europäischen Nationalitätenbewegung darlegte!). 

Aber zunächst müssen wir die imperialistischen Historiker be- 
trachten. Vielleicht ist dieser Name irreführend; auf jeden Fall sim- 
plifiziert er das Weltbild der beiden Historiker, die ich hier kurz 
betrachten möchte — nämlich James Anthony Froude und John 
Robert Seeley. Froude war ein populärer Autor, dessen Leserzahl 
mit der von Macaulay konkurrierte. Sowohl in seinem Hauptwerk, 
der History of England from the Fall of Wolsey to the 
DefeatoftheSpanishArmada,als auch in seinen gelegentlichen 
Essays und Reisebüchern weist er England eine positive Rolle in 
der Welt zu. Erst gegen Ende seines Lebens erhielt er die offizielle 
akademische Anerkennung — wurde doch in Oxford ein autobio- 
graphischer Roman aus seiner Frühzeit von einem seiner Kollegen 
in einer öffentlichen Vorlesung verbrannt, so daß er nach Oxford 
nicht mehr zurückkehrte, bis er 1892, drei Jahre vor seinem Tode, 
Regius Professor für Geschichte geworden war. Seeley war jünger, 
wurde aber, obgleich er von der Altphilologie erst verhältnismäßig 
spät zur Geschichte gelangte, bald Ordinarius und erhielt 1869 die 
Professur für moderne Geschichte in Cambridge. Beide starben 
im Winter 1894/95. 

Froude war ein großer romantischer Historiker, für den Eng- 
lands Mission im 19. Jahrhundert auf dem großen Werk englischer 
Staatsmänner und Seeleute im 16. Jahrhundert beruhte. Seine 
Kritiker — Froudes Kontroverse mit dem Mediävisten E. A. Free- 
man, seinem unmittelbaren Vorgänger auf dem Oxforder Lehrstuhl, 
wurde wegen ihrer Leidenschaftlichkeit bekannt — klagten ihn der 
Oberflächlichkeit und mangelhafter Beweisführung an. Jedoch 
machte Froude ausgezeichneten Gebrauch von den bis dahin unbe- 


1) J. L. Hammond: Gladstone and the Irish Nation (London 1938). 
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kannten spanischen Archiven und legte den Grundstein zur ernst- 
haften Erforschung der Tudor-Epoche. Nichtsdestoweniger beruht 
sein Werk stark auf romantischem Einfluß, einer Geisteshaltung, 
dieihn ein frühes Werk — die Biographie eines kaum bekannten 
englischen Heiligen — mit dem inhaltsreichen Satz schließen ließ: 
„This is all, and perhaps rather more than all, that is 
known of his life!).“ 

Froude entstammte einer in Devonshire beheimateten Familie 
von Squires und Geistlichen. Segeln und Reiten waren seine Lieb- 
lingsbeschäftigungen, obgleich er in der letzteren vielleicht doch 
nicht ganz an seinen Großvater heranreichte, der berühmt dafür 
war, daß er mehrere Pennies zwischen dem Sitz, den Knien und 
dem Sattel halten konnte, während er über ein fünffach verbarrika- 
diertes Tor hinwegsprang. Es ist vielleicht diese Herkunft, die die 
beiden großen Themenbereiche des Historikers Froude bestimmten 
— die Reformation und der Beginn von Englands Ausdehnung 
nach Übersee. Seine Wiederentdeckung der großen Seeleute aus 
dem Elisabethanischen Zeitalter — sehr viele von ihnen entstamm- 
ten Froudes eigener Heimat im Westen — schlug sofort bei seinen 
Zeitgenossen ein. Sein erstes, 1852 veröffentlichtes historisches 
Werk, „England’s Forgotten Worthies“, regte Charles Kings- 
ley unmittelbar zu seinem berühmten Roman ‚„Westward Ho“ 
an und lieferte etwas später Tennyson das Material für sein 
Gedicht „The Revenge“. Aber für Froude beruhte die Größe des 
Tudor-Englands nicht auf dem Werk einzelner, isolierter Abenteurer, 
sondern auf dem Resultat um- und weitsichtiger Staatskunst. 
Heinrich VIII. und Burleigh waren nicht minder seine Helden als 
Drake und Hawkins. Denn, wie er es ausdrückte: „Die Reformation 
ist der Angelpunkt, an dem die ganze moderne Geschichte hängt?).“ 
Und beim 400jährigen Lutherjubiläum feierte er den Reformator 
mit Worten leidenschaftlicher Begeisterung. In Heinrich VIII. er- 
blickte er einen Nationalhelden, da dessen Bruch mit Rom den 
Weg zu wahrer nationaler Unabhängigkeit und Größe wies. Und 
wenn Heinrich VIII. ein nationaler Held war, so sah er in den ka- 
tholischen Märtyrern, dem hl. Thomas Morus und dem hl. John 
Fisher, eindeutige Verräter. Es ist wohl nicht schwer einzusehen, wie- 
so eine Einstellung — die darin bestand, wie sein Biograph schreibt, 
daß „die offizielle Bibelübersetzung und die Flotte Symbole von 


') Zitiert beiG. P. Gooch: History and Historians in the Nineteenth Century 
(2. Auflage, London 1952), S. 310. 


®) ]. A. Froude: Lectures on the Council of Trent, zitiert bei Paul: Life of 
Froude, S. 72. 
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Englands Größe waren)‘ — einer Generation gelegen kam, die im 
Begriffe war, einen Großteil Afrikas zu besetzen, ebenso auch seine 
Konzeption eines Britanniens als einer großen ozeanischen Gemein- 
schaft, eines „Commonwealth‘‘ — um seine eigenen Worte zu ge- 
brauchen —, „das zusammengehalten wird durch gemeinsame Ab- 
stammung, gemeinsames Interesse und einen gemeinsamen Stolz 
auf die Großmachtstellung, die nur durch die Einheit gesichert 
werden kann?)“. 

Wenn Froude ein Romantiker war, so rühmte sich Seeley sei- 
nes Realismus. Seine Stellung zur Geschichte war pragmatisch, 
Man studiere Geschichte wegen ihres Nutzens: „Ich halte es für 
eine meiner Lieblingsmaximen‘, so schrieb er, „daß Geschichte, 
wiewohl wissenschaftlich in der Methode, doch einem praktischen 
Zweck dienen sollte. Daß heißt, Geschichte soll nicht nur die Neu- 
gierde über die Vergangenheit befriedigen, sondern zugleich seine 
Stellung zur Gegenwart und seine Voraussicht in das Zukünftige 
beeinflussen®).‘‘ So beschäftigte Seeley sich zugleich mit Problemen 
seiner eigenen Zeit und Problemen der Vergangenheit: oder, wie er 
selbst es formulierte: „Wenn man englische Geschichte studiert, 
dann studiert man nicht nur Englands Vergangenheit, sondern zu- 
gleich Englands Zukunft“ (‚,,When youstudy Englishhhistory 
you study not the past of England only but her future®)”). 
Vielleicht lag sein bedeutendstes Werk, TheLife and Times of 
Stein, außerhalb der Haupttendenzen seiner Lehren, obwohl die 
Absicht unverkennbar ist, den wechselseitigen Einfluß aufzuzeigen, 
den einzelne Menschen und institutionelle, staatliche Reformen auf 
das Entstehen des Nationalbewußtseins eines Volkes ausüben kön- 
nen. Auf jeden Fall war es ein Werk, das, wie Carlyles Friedrich der 
Große, viel dazu beitrug, der englischen Öffentlichkeit ein Bild der 
modernen deutschen Geschichte zu geben. Von der Beurteilung 
seines praktischen, politischen Einflusses aus gesehen, müssen 
Seeleys History of British Policy sowie seine berühmte Cam- 
bridger Vorlesungsreihe über die „Expansion of England“ als 
seine wichtigsten und bedeutendsten Werke angesehen werden. Ähn- 
lich wie Froude dachte sich auch Seeley das Britische Empire „as 
a world Venice ... the sea is in the broad, the narrow streets, eb- 
bing and flowing?)“. Und diese Idee führte Seeley dann zu der 
Konzeption eines vereinigten Empire, das dem durch praktische 


1) Paul: ebenda S. 387. 

2) ]. A. Froude: Oceana (London 1886), S. 12. 

8) J. R. Seeley: The Expansion of England (London 1888), S. 1. 
4) Ebenda S. 174. 

5) Ebenda S. 288. 
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Staatsmänner — wie z.B. Joseph Chamberlain — entwickelten 
Empire um die neunziger Jahre sehr nahe kam. Was aber Seeleys 
Empire-Konzeption, ganz abgesehen von seinen historischen 
Kenntnissen, wirklich interessant macht, ist sein klares Erkennen 
des Wesensunterschiedes, der zwischen Indien und den übrigen von 
britischen Siedlern bevölkerten Kolonien bestand. Von der ganzen 
Schwierigkeit des indischen Problems, von der Erkenntnis, daß 
Indien nicht in das Bild eines Verbandes von freien Völkern hinein- 
passe, wurde er wie von einem Albdruck gequält. Er stand dabei 
unter dem tiefen Eindruck des indischen Aufstandes von 1857 — 
einem Ereignis, dessen hundertjähriges Jubiläum einige gute Bei- 
spiele miteinander rivalisierender historiographischer Traditionen 
zeitigte, wie auch zugleich Hinweise bot für das Entstehen einer 
neuen, nationalistischen indischen Geschichtsschreibung — und 
schrieb als ein ziemlich klar sehender Prophet: ‚In dem Moment, 
indem wieder ein Aufstand droht, der kein bloßer Aufstand mehr 
ist, sondern der Ausdruck eines allgemeinen nationalen Bewußt- 
seins: in diesem Moment müssen wir alle Hoffnung, und sollen auch 
zugleich all unsere Wünsche fahren lassen, das Empire weiter zu 
erhalten!).‘‘ Dieser sich hier zeigende offene Blick eines führenden 
imperialistischen Historikers für die Explosivkraft der Nationalität 
führt uns zurück zu dem zweiten großen Problem, dem das aus- 
gehende 19. Jahrhundert gegenüberstand und von dem Politiker 
und Historiker in gleicher Weise ergriffen worden sind: zum An- 
wachsen des Nationalismus. Genauso wie die kleineren europäischen 
Nationen sich allmählich ihrer eigenen Geschichte bewußt zu wer- 
den begannen und historische Ansprüche zur Unterstützung gegen- 
wärtiger politischer Ziele verwendeten, genauso beeinflußte die 
Politik Gladstones, die diese kleinen Nationen unterstützte, die 
Historiker und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf neue Gebiete. 
Natürlich hatten sie die großen nationalen Bewegungen des frühen 
19, Jahrhunderts in Deutschland und Italien nicht ignoriert: 
Carlyles Friedrich der Große und Seeleys Leben und Zeit- 


| alter von Stein waren Produkte eines Interesses an Deutschland 
und einer Sympathie für die deutsche Sache im allgemeinen, wäh- 


rend das italienische Risorgimento erst im ersten Jahrzehnt unseres 
Jahrhunderts seinen warmen Fürsprecher in Gestalt des jungen 
George Macaulay Trevelyan erhalten sollte. Durch die östliche 
Krise der Jahre 1876/78 wurden die englischen Historiker zum 


| erstenMale in die Kontroversen der Balkanpolitik verwickelt. E. A. 
| Freeman, der angesehene Mediävist, nahm leidenschaftlich an der 
| öffentlichen Bewegung zur Unterstützung Gladstones gegen Disraeli 


I) Ebenda S. 234. 
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teil, und seine in Manchester gehaltene Vorlesung über „The 
Eastern Question in its historical bearings‘‘ ist weitaus 
heftiger, als wir es eigentlich bei hochangesehenen akademischen 
Historikern erwarten; darauf allerdings ließ er ruhigere, obgleich 
nicht weniger kritische Studien über die Türken in Europa folgen. 

Aber erst 30 Jahre später begann ein bedeutender britischer 
Historiker — ich schreibe wohlüberlegt ‚britisch‘, weil er mit dem 
ganzen „fighting spirit‘‘ seiner niederschottischen Heimat aus- 
gerüstet war —, sich mit mitteleuropäischen und Balkanproblemen 
zu beschäftigen. Es war R. W. Seton-Watson. Er ist eine inter- 
essante und typische Figur, weil er ein Historiker war, für den 
ebenso wie für Seeley die Geschichte der Leitstern für die Hand- 
lungen der Gegenwartspolitik war. Seine persönliche Kenntnis der 
Habsburger Monarchie, seine enge Freundschaft mit Masaryk, die 
Leichtigkeit, mit der er von der Geschichte des mittelalterlichen 
Serbiens in die Wirren der Wiener Politik vorstieß, das alles zu- 
sammen bewirkte seinen gewaltigen Einfluß. Seine Entdeckung der 
sogenannten „ungeschichtlichen“ Nationalitäten der österreichisch- 
ungarischen Monarchie für das englische Publikum in einer Reihe 
bedeutender Bücher vor und nach dem ersten Weltkrieg führte die 
englischen Historiker dazu, ihre traditionelle Annahme, daß die 
Ungarn immer recht hätten, da sie beanspruchen konnten, das 
älteste Parlament in Europa zu besitzen, in Frage zu stellen; und 
es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß seine Anschau- 
ungen 1917 und 1918 entscheidend dazu beigetragen haben, die 
britische Regierung für die Idee der Aufteilung der habsburgischen 
Monarchie zu gewinnen. Er war sich seiner liberalen Voreingenom- 
menheit bewußt: seine Darstellung der englischen Außenpolitik im 
19. Jahrhundert, „Britain in Europe‘ (1937), zeigt klar genug, 
auf welcher Seite seine Sympathien lagen, und sein Werk „Dis- 
raeli, Gladstone and the Eastern Question‘ (1935) stellt 
eine wissenschaftliche Rechtfertigung von Gladstone (und damit 
beiläufig auch eine von Freeman!) dar, während er in seinem 1938 
geschriebenen Spätwerk „Britain and the Dictators“ die Zeit- 
geschichte als eine mächtige Waffe in dem politischen Kampf gegen 
Neville Chamberlains auswärtige Politik benützt. 

Seton-Watson, der 1951 starb, gehörte bereits einer Generation 
an, die sich Europas weit mehr bewußt war als die meisten ihrer 
Vorgänger. Bernard Pares, H. A. L. Fisher, G. P. Gooch und 
Harold Temperley, sie alle sahen die Welt mit anderen Augen als 
Macaulay und Froude. Und es war klar, daß der erste Weltkrieg 
eine Herausforderung für die Historiker darstellte und sie zu einer 
erneuten Überprüfung ihrer Interpretation und ihrer Einstellung 
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ıwang. Die Reaktionen der englischen Historiker auf den ersten 
Weltkrieg und, noch viel mehr, auf die Diskussionen über seine 
Ursachen und die Verantwortung am Kriege wäre der Gegenstand 
für eine Reihe von Abhandlungen, so daß wir hier nicht näher auf 
dieses Problem eingehen können. Jedoch liegt es auf der Hand, daß 
Ereignisse von solcher Tiefenwirkung auf das gesamte englische 
Leben ihre Spuren in der Geschichtsschreibung hinterlassen muß- 
ten. Denn eigentlich schon vor dem Kriege begann man, viele 
Ansichten der vorigen Generation in Frage zu stellen. Gab es doch, 
wie ich vorhin auszuführen versucht habe, liberale und radikale 
Historiker, die bestrebt waren, ein anderes Bild von Englands 
Haltung gegenüber der übrigen Welt zu geben, als es überzeugte 
Imperialisten wie Seeley und Froude taten. Den ersten großen 
Schock erhielt die englische Gesamtnation eigentlich erst durch den 
Burenkrieg. In diesem Zusammenhang ist es interessant zu er- 
wähnen, daß G. P. Gooch, einer unserer angesehensten heutigen 
Historiker der älteren Generation und ein Spezialist für deutsche 
Geschichte, damals, im Jahre 1899, ein Flugblatt veröffentlichte, in 
dem er die Südafrika-Politik der Regierung angriff. Der Artikel ent- 
hält einen Satz, der als ein Motto für alle sogenannten ‚‚liberalen‘ 
Historiker seiner Generation dienen könnte, ganz gleich, ob sie nun 
über Buren oder Deutsche schrieben: ‚Gäbe es nicht in jeder 
Nation eine gewisse Anzahl von Männern, die sich bemühen, sich 
selbst in die Lage des Gegners zu versetzen, um so dessen Stand- 
punkt zu verstehen, so würden die Kriege noch viel häufiger sein, 
als sie es jetzt schon sind. Der Burenkrieg ist ein Krieg der Ignoranz, 
und es kann der Geringste nicht der Verantwortung vor der Ge- 
schichte entfliehen für das, was er tut oder ungetan läßt, um mit all 
unseren besten Kräften diese ERRIR. bei uns selbst und bei 
anderen zu überwinden?). . 

Dieses Ansehen eines Radikal-Liberalen garantierte seine Un- 
parteilichkeit, als nach dem ersten Weltkrieg Gooch zusammen mit 
H. W. Temperley mit der Herausgabe der British Documents 
on Foreign Policy betraut wurde — der englischen Antwort auf 
die deutsche Publikation der „Großen Politik der Europä- 
ischen Kabinette“. Die Veröffentlichung dieser diplomatischen 
Dokumente sollte sich als ein großer Impuls für das Studium der 
diplomatischen Beziehungen in Europa und Amerika auswirken; 
zugleich wirft diese Veröffentlichung einiges Licht auf eine all. 
gemeine Annäherung an das Wilsonsche Ideal der sogenannten 
„offenen Diplomatie“, das man als Erbe der Liberalen aus der 
nn des 19. Jahrhunderts, besonders von Richard Cobden, über- 


) G.P, Gooch: The War and its Causes (London 1899). 
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nommen hatte. Jedoch sowohl in England als auch in Deutschland | 6: 
und den Vereinigten Staaten wurde die Geschichte der diplomati- | li 
schen Beziehungen zu einer Waffe für oder gegen den Versailler | G 
Vertrag. In England waren es vielleicht nicht gerade die Berufs- | sc 
historiker, die am meisten die englische Öffentlichkeit gegen den | in 
Vertrag beeinflußten und einen Standpunkt gegenüber dem Ur- | „I 
sprung des Krieges formulierten, der bis zum Jahre 1939 allgemein | m 
akzeptiert worden ist. So waren es in der Hauptsache der Wirt- | op 
schaftler Maynard Keynes und der Altphilologe Lowes Dickinson, | zw 
die die eigentlichen einflußreichen Persönlichkeiten gewesen sind. | zu 
Lowes Dickinsons „The International Anarchy‘ (1926) lud | lic 
die Verantwortung für den Krieg auf das System der internationalen | wc 
Beziehungen vor 1914 und löste in angenehmer Weise das Problem | sc 
der Kriegsschuldfrage, indem er vorschlug, weder einen Einzelnen 
noch eine Regierung oder eine einzelne Nation verantwortlich zu | W 
machen, da allen der gleiche Anteil Schuld zufiel. Lowes Dickinson | ihr 
war Fellow von King’s College in Cambridge und ein bekannter | nis 
Lehrer. Darüber hinaus jedoch war er, als Fellow von King's | Au 
College, ein Kollege von Keynes und unterhielt rege Verbindungen | un 
zu den anderen Intellektuellen der zwanziger Jahre, die die morali- | so 
schen, politischen und geistigen Werte des 19. Jahrhunderts an- | Re 
fochten. Von diesen ist einer beiläufiger Erwähnung wert: Lytton | der 
Strachey, ein feiner, durch seinen Witz hervorstechender Kopf und | leb 
zugleich ein glänzender Stilist, dessen historische und biographi- | Ost 
sche Essays von den Berufshistorikern scharf kritisiert worden sind, 
nichtsdestoweniger aber einen beträchtlichen Einfluß ausüben konn- | bea 
ten. Seine Essays — wie der über General Gordon, den großen | ziel 
Heros der imperialistischen Schule, oder der über Thomas Arnold, | un« 
den am stärksten moralisierenden Historiker des frühen 19.Jahr-| Fre 
hunderts — sind Zeugnisse einer verheerenden Entheroisierung, die} kur 
wieder in ein gesundes Gleichmaß zurückzudrängen über dreißig| Erz 
Jahre gebraucht hat. bot. 
Im Rahmen dieses Aufsatzes läßt sich eine detaillierte Behand-| Cha 
lung der nachfolgenden Historiker nicht entwickeln, die unsere| wüı 
eigenen Zeitgenossen sind, obgleich ich einige Worte über ihre) Wa 
Tendenzen und Probleme am Schluß sagen möchte. Zunächst aber | Süd 
will ich doch noch einmal auf das Problem zurückkommen, das wir | hab 
am Anfang berührt haben. Es handelt sich dabei um die Frage, | die 
ob die Historiker in England wirklich den Engländer in seinen‘ nen, 
Anschauungen über die Rolle seines Landes in der Welt beeinflußt} Mor 
haben, oder ob man in ihren Werken lediglich eine Spiegelung der | rate 
in ihrem Umkreis lebendigen Ideen und Interessen sehen muß: | Mär 
handelt sich hier um das andauernde, sich immer wieder stellende| die 
| 
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Grundproblem der Geistesgeschichte und des Studiums der öffent- 
lichen Meinung, nämlich zu erfahren, wer die Führer und wer die 
Geführten sind. Wir wissen z. B., daß Macaulays englische Ge- 
schichte ein Bestseller war, wir wissen, daß Seeleys Vorlesungen 
in Cambridge viel gelesen wurden, wir wissen, daß von Keynes’ 


„Economic Consequences of the Peace‘‘ — das Werk wid- 
mete der Autor ausdrücklich „to the formation ofthe general 
opinion of the future‘‘ — 148000 Exemplare innerhalb von 


zwei Jahren verkauft wurden. Aber ob diese Erfolge der Tatsache 
zu verdanken sind, daß es sich um Ideen handelte, die die Öffent- 
lichkeit zu hören wünschte, oder ob sie auf die den Werken inne- 
wohnende ursprüngliche Anziehungskraft zurückgehen, ist sehr 
schwer zu sagen. 

Ganz abgesehen von dem bisher Gesagten gibt es noch einen 
Weg, von dem aus englische Historiker über die Möglichkeiten 
ihrer indirekten Lehre und ihrer Veröffentlichungen hinaus Ereig- 
nisse und Politik beeinflußt haben. Viele der von mir erwähnten 
Autoren kamen in verschiedenen Abschnitten ihres Lebens in 
unmittelbare Verbindung mit dem politischen Leben und konnten 
so ein Wort mitsprechen beim Planen und bei der Ausführung der 
Regierungspolitik; andere wiederum hatten politische Ansichten, 
denen sie in öffentlicher politischer Agitation — mitunter auf die 
lebhaftestee Weise — Gehör verschafften, sei es nun anläßlich der 
Ostkrise von 1877 oder der Suez-Affäre von 1956. 

So war Macaulay in gleichem Maße Politiker und Verwaltungs- 
beamter wie Historiker. So unterhielt Froude freundschaftliche Be- 
ziehungen zu Lord Derby, der zu verschiedenen Zeiten Kolonial- 
und Außenminister war. Und Acton war vielleicht der engste 
Freund Gladstones in dessen späteren Jahren; G. P. Gooch saß für 
kurze Zeit als Radikaler im Parlament, während H.A.L. Fisher 
Erziehungsminister in der Regierung von Lloyd George war. Auch 
boten beide Kriege den sogenannten Fachleuten eine ziemliche 
Chance, die Politik in der Richtung ihrer Studiengebiete — manche 
würden sagen, ihrer Vorurteile — zu beeinflussen. R. W. Seton- 
Watson trat als ein unermüdlicher Advokat der Tschechen und der 
Südslawen auf, und sein Rat spielte, wie ich bereits angedeutet 
habe, eine wichtige Rolle dabei, 1918 die britische Regierung für 
die Anerkennung des tschechischen Nationalkomitees zu gewin- 
nen, womit stillschweigend die Aufteilung der habsburgischen 
Monarchie akzeptiert wurde. Auch befanden sich unter den Be- 
fatern der britischen Delegation auf der Pariser Friedenskonferenz 
Männer, die, wie Sir Lewis Namier und Siı Charles Webster, später 
die bedeutendsten Historiker unserer Tage werden sollten. 
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Und dann hatten wir natürlich unsere Staatsmann-Historiker. 
Lord John Russell wurde der pietätvolle Biograph von Fox, Lord 
Rosebery schrieb eine glänzende Studie über Pitt. In seiner Ver- 
bindung von Historiker und Staatsmann überragt jedoch alle Sir 
Winston Churchill, dessen Vorstellung von der Vergangenheit tief 
seine eigene Politik beeinflußt hat. Das Bild Englands zur Zeit 
seines Vorfahren, des ersten Herzogs von Marlborough, und in noch 
größerem Maße die Reihe der bunten Episoden, die seiner History 
ofthe English speaking Peoples beigegeben sind, können viel- 
leicht als Schlüssel zu seinem politischen Denken verwendet werden. 
Und es ist wohl dieser sein hochentwickelter Sinn für die vornehme 
Größe und die Kontinuität der englischen Vergangenheit sowie das 
stolze Bewußtsein seines eigenen Platzes in der englischen Ge- 
schichte, was ihm die Kraft zur Meisterung der Krise von 1940 gab. 
Jedoch ist „Die Geschichte der englischsprechenden Welt“ 
nicht nur interessant, weil sie einiges Licht auf Sir Winstons Welt- 
bild und das Wesen seiner Staatskunst wirft. Stellt sie doch den 
Versuch einer umfassenden Geschichte dar, den wenige Berufs- 
historiker zu unternehmen wagen — das letzte mit Churchills Buch 
vergleichbare Unternehmen war Fishers „History of Europe“, 
denn Toynbees „Study of History“ steht außerhalb des Haupt- 
stromes der englischen Geschichtsschreibung, sowohl was die Ziele 
als auch was die Methode anbetrifft. 

Doch nun wird in England so etwas wie eine Reaktion wach 
gegen die extreme Spezialisierung, wie sie von der großen Schule 
der mittelalterlichen Historie vertreten wird, die Oxford für eine 
Generation beherrscht hat, wie aber auch gegen die wertvollen, 
ungemein detaillierten Forschungen zur Politik des 18. und 19. Jahr- 
hunderts, wie sie hauptsächlich von Sir Lewis Namier initiiert 


worden sind. Denn die Kriegs- und Nachkriegsjahre haben bei den | 


englischen Historikern ein neues Interesse an Europa und ein eben- 
solches europäisches Bewußtsein hervorgerufen. So hat von den 
Mediävisten Sir Steven Runciman die Fäden der englischen Ge- 
schichte in den europäischen und mittelländischen Teppich ver- 
webt. HatMr. A. J. P. Taylor einen weitaus gründlicheren Beitrag 


zum Studium des modernen und zeitgeschichtlichen Europas ge- | 


leistet, als seine vielleicht mehr temperamentvollen Äußerungen uns 
erwarten lassen; so hat Mr. Alan Bullock sich mit seiner Hitler- 
Biographie unter die erstklassigen Zeithistoriker eingereiht, und sein 
„Life and Times of Ernest Bevin‘ wird einen wichtigen Bei- 
trag zu der Erschließung von Englands Beziehungen zur übrigen 
Welt darstellen. Aber nun in eine kritische Aneinanderreihung 
meiner Freunde und Zeitgenossen einzumünden, wäre doch wohl 
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eine zu anmaßende Aufgabe. Was vielleicht das Bewegende für uns 
alle ist, die wir um die Kontinuität von Vergangenheit und Gegen- 
wart wissen und ebenso auch um den Einfluß, den die Vorstellungen 
über die Vergangenheit auf die Aktionen der Gegenwart ausüben, 
ist nichts anderes als die Frage, inwieweit sich die Geschichte unserer 
eigenen Zeit in den Rahmen irgendeiner vergangenen Vorstellungs- 
welt einfügen läßt. Wir stoßen hiermit auf eine der Ursachen dafür, 
warum viele von uns versucht werden, so zu leben, als ob die Ge- 
schichte für uns zu Ende sei, als ob wir gleichsam der Geschichte 
entfliehen bzw. aus ihr ausbrechen könnten, um uns selbst in den 
Details längst versunkener Gesellschaften und Epochen zu ver- 
lieren. Andere wiederum versuchen, wie z.B. A. L. Rowse, die 
großen Themen der englischen Geschichtsschreibung weiterzufüh- 
ren — in diesem Falle also „The Expansion of England‘, die 
Ausdehnung Englands und die Eroberungen englischer Seeleute, 
ganz in der Art von Froude — wobei er vielleicht im Unterbewußt- 
sein von der Idee geleitet wird, daß diese Studien uns anregen 
möchten, ein neues Elisabethanisches Zeitalter zu etablieren. Wieder 
andere — Professor Trevor-Roper gehört zu ihnen — beschäftigen 
sich dagegen mit einer Neuinterpretation des krisenreichen 17. Jahr- 
hunderts. 

Aber für alle diejenigen unter uns, die mit Zeitgeschichte zu 
tun haben, stellt sich das Problem des Verhältnisses von Ver- 
gangenheit und Gegenwart unausweichlich und ebenso beharrlich 
auch die Frage der Themenwahl. Und damit gelangen wir wieder 
zurück zu unserer Ausgangsfrage: Welche Rolle soll der Historiker 
in der Gesellschaft spielen? Von welchen Intentionen soll er in 
seinen Publikationen und bei seiner Lehre geleitet werden ? Welches 
Weltbild soll er vertreten ? Welche Gegenstände sollen wir wählen ? 
Besteht doch für uns immer die Versuchung, uns unsere Themen 
durch politische Gegenwartsereignisse diktieren zu lassen. Als im 
Jahre 1955 auf dem Internationalen Historikerkongreß in Rom eine 
Diskussion über die Konzipierung einer „Atlantischen Geschichte“ 
stattfand, war es erfrischend und, für mich wenigstens, ermutigend, 
als sich nacheinander zwei englische Historiker sehr verschiedener 
politischer Richtungen erhoben, um nachdrücklich gegen die An- 
schauung zu protestieren, daß die Themenwahl in bewußte Ab- 
hängigkeit von einer jeweiligen politischen Mode oder politischen 
Nützlichkeit gebracht werde. Besteht doch z. B. bei der Konzentra- 
tion auf die Entwicklung des Kommunismus in Osteuropa die 
Gefahr, die viel früheren Faktoren zu vernachlässigen, die doch 
wohl mindestens genauso starke Spuren in diesen Ländern hinter- 
lassen haben wie die letzten vierzig Jahre. Und doch vermag 
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vielleicht unser Bewußtsein, in einer Krise zu leben, unser histori- 
sches Einfühlungsvermögen zu beleben, so daß wir vergangenen 
Krisenepochen mit größerer Sympathie und weitherzigerer Ver- 
ständnisbereitschaft gegenüberstehen, als es ruhigeren Zeiten mög- 
lich war. 

Aber welche Themenbereiche wir auch immer für unsere Arbeit 
wählen und was auch immer unsere Ansichten über das Welt- 
geschehen und das Verhältnis von Vergangenheit und Gegenwart 
sein mögen, so können wir doch nicht unserer Verantwortung ent- 
fliehen oder sicher sein, daß unsere Worte oder Publikationen ohne 
Wirkung bleiben. Denn nicht immer waren es gerade die großen 
Historiker, die den größten direkten Einfluß ausgeübt haben. 
Durchgefiltert, mißverstanden und nur allzu oft auch vergröbert, 
bilden ihre Ideen doch die Basis von dem, was die meisten von uns 
lehren und schreiben. Vor allem sind es die Hand- und Lehrbücher 
der Grund- und Oberschulen, von denen, in viel stärkerem Maße als 
von der von uns hier berührten historischen Literatur, der eigentlich 
formende Impuls auf die breite Öffentlichkeit ausgeht. „Nicht die 
Jahre der Geschichte zähle, wer eines Volkes Alter messen will; 
sicherer zum Ziele führt ihn die tiefere Frage, welcher Teil der 
Vergangenheit noch als Geschichte in der Seele des Volkes lebendig 


| 


ist“, so schrieb Heinrich von Treitschke. Vielleicht besteht wirklich | 


die Aufforderung unserer Zeit an die Historiker sowohl in England 
als auch in Deutschland gerade darin, diese traditionellen „lebendi- 
gen Teile“ in eine wahre Beziehung zu unserer Nachkriegssituation 
des nuklearen 20. Jahrhunderts zu stellen. 


(Übersetzung von Hans-Heinz Krill) 
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STEIN UND HARDENBERG 


VON 
HANS HAUSSHERR 


SOWOHL die inneren Reformen in Preußen wie die Befreiung von 
Napoleon sind nicht bloß das Werk Steins, sondern auch das Har- 
denbergs gewesen. Aber wenn wir von der Epoche Steins und Har- 
denbergs sprechen, so sehen wir auf den ersten Blick, daß die Ge- 
schichtsschreibung die Gewichte sehr verschieden verteilt und das 
volle Licht großer Lebensbilder von Pertz über Max Lehmann bis 
zu Gerhard Ritter!) auf Stein geworfen hat, während Hardenberg 
so stiefmütterlich behandelt wurde, daß wir nicht einmal eine gül- 
tige Biographie besitzen. Das neue Werk ‚Die großen Deutschen“ 
würdigt von den Staatsmännern der napoleonischen Zeit wohl Stein 
und Metternich, aber nicht Hardenberg. Und dem entspricht das 
allgemeine Urteil über den Menschen und sein Werk. Stein gehört 
zu den ganz wenigen Persönlichkeiten unserer Geschichte, um die 
sich ein ganzes Volk hat sammeln können, und das gilt selbst für 
unsere zerrissene Gegenwart. Dagegen ist Hardenberg gerade mit 
dem Blick auf Stein in feineren und in gröberen Tönen auf das 
schärfste verurteilt worden als der Mann, der Preußen und damit 
Deutschland auf einen grundfalschen Weg geführt und nicht einmal 
als Diplomat das Notwendige und Mögliche für die äußere Stellung 
seines Staates erreicht habe. 

Vor kurzem hat Kurt von Raumer zum ersten Male die Rein- 
schrift der Autobiographie Steins vorgelegt und dabei die Stelle 
über Hardenberg aus dem übrigens längst bekannten, ebenfalls 
eigenhändigen Entwurf in Faksimile wiedergegeben.?) Er wollte 
zeigen, wie wenig Stein 1823, also wenige Monate nach dem Tode 
Hardenbergs, mit dem ehemaligen Gefährten und Kampfgenossen 
und späterem Gegner fertig geworden war; denn keine Stelle 
weist so viele Streichungen und Überschreibungen auf wie diese. 
Wie sie aber auch verändert worden ist, Hardenberg bleibt für 
Stein als Mensch sitten- und würdelos, sein inneres System demo- 


!) Gerhard Ritter, Stein, eine politische Biographie, wird im folgenden mehr- 
fach zitiert, und zwar mit Bandzahl nach der ersten zweibändigen Auflage, 
Stuttgart 1931, sowie ohne Bandzahl nach der neuen einbändigen, Stuttgart 
1958, 

?) Die Autobiographie des Freiherrn vom Stein, Münster u. Köln, 21955, 
zwischen S. 24 u. 25. 
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ralisiert, seine Außenpolitik durch sein Verschulden erfolglos. Es 
sind dieselben Anklagen, die später gegen Hardenberg erhoben wur- 
den und die in die meisten Darstellungen eingegangen sind. Das 
historische Urteil über Hardenberg wird also noch heute in weitem 
Maße von Stein und dessen Anhängern bestimmt!). 

Um uns darüber klarzuwerden, wie weit dies Urteil gelten 
darf und wie weit es die Wirklichkeit verzerrt, gehen wir der Frage 
nach, auf welchem Wege Stein von Anerkennung und Zusammen- 
arbeit zu gehässiger Feindschaft gekommen ist. Vom Bekannten, 
nämlich den Worten und Taten Steins, suchen wir dem weniger 
Bekannten, dem Wesen und Werk Hardenbergs, näherzukommen. 

Zwischen den Familiens Steins und Hardenbergs bestanden 
Verbindungen, auf Grund deren der junge Hardenberg auf seiner 
Bildungsreise die Steins in Nassau besuchen und sich in die ältere 
Schwester Luise, die spätere Gräfin Werthern, verlieben konnte, so 
daß Hardenberg der Schwager Steins hätte werden können?). Karl 
vom Stein, der übrigens 7 Jahre jünger war als Hardenberg, befand 
sich damals als Student in Göttingen und hat Hardenberg nicht 
gesehen. 

Mehr als anderthalb Jahrzehnte später kam Stein?) zum ersten 
Mal näher auf Hardenberg zu sprechen, und zwar auf dessen zweite 
Heirat, deren Geschichte allerdings zu erheblichen Vorwürfen be- 
rechtigte. Der zweite Direktor der Cleveschen und Märkischen Kam- 
mer schreibt dazu aus Wetter an der Ruhr: ‚‚Die Geschichte von 
Hardenberg und Lenthe ist eine Folge von Leichtsinn, Sinnlichkeit 
und beides mit etwas romanhaftem und empfindsamem Wesen 
überguldet —, damit diese Menschen ihre Laster edel und inter- 
essant machen wollen. Ich hörte die näheren Umstände in Hanno- 
ver, und mir erregten sie Abscheu und Verachtung‘‘®). Das ist die 
Melodie, mit der der Moralist Stein diese Seite von Hardenbergs 
Leben begleitete bis an dessen Ende, von dem es in der Autobio- 
graphie ursprünglich heißt: „Sein vertrauter Umgang mit nichts- 


1) Walter M. Simon, The Failure of the Prussian Reform Movement, 1807 to 
1819, Ithaca, New York 1955, S. 250, meint, meine Darstellung in Die 
Stunde Hardenbergs, Hamburg 1943, sei vitiated by a violent prejudice gegen 
den Staatskanzler; das kann ich mir nur durch Mangel an Verständnis für 
die Nuancen der deutschen Sprache erklären. 

2) L. v. Ranke, Hardenberg in der Geschichte des preußischen Staates von 
1793—1813, Leipzig 1879, I. 37. 

8) Stein wird nach der Ausgabe von Erich Botzenhart, Briefwechsel, Denk- 
schriften und Aufzeichnungen I—VII, Berlin o.J. (1931 ff.) zitiert. Für die 
Frühzeit Steins werden die Seitenzahlen der zweiten, von Walther Hubatsch 
neubearbeiteten Auflage, Stuttgart 1957 f., danebengesetzt. 

4) Stein an Reden, 4. Mai 1788; Botzenhart I, 158 = ?I 281. 
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würdigen Weibern, in deren Armen er im Ausland starb‘‘!). Diese 
Frage wird uns nicht mehr näher beschäftigen; man muß nur wis- 
sen, daß sie jahrelang zurücktrat, aber stets eine Ursache herber 
Kritik von seiten Steins blieb. 

Damals hatte Stein Hardenberg noch nicht persönlich kennen- 
gelernt. Auch während der Revolutionskriege sind sie sich wahr- 
scheinlich nicht begegnet; jedenfalls wird weder in Hardenbergs 
Tagebuch noch in Steins Briefwechsel ein Zusammentreffen er- 
wähnt?). Dabei hatte Stein im Jahre 1795 allen Grund, auf Harden- 
berg zu achten, weil dieser als Beauftragter Preußens einen Frie- 
densschluß mit dem revolutionären Frankreich auszuhandeln hatte. 
Von diesem Frieden hing das Schicksal des linksrheinischen Cleve 
ab, für das Stein als Direktor der cleveschen Kammer verantwort- 
lich war. Da Preußen aus der Koalition gegen Frankreich ausschied, 
als erste Großmacht die Regierung der Revolution diplomatisch an- 
erkannte und das linke Rheinufer praktisch aufgab, ließ es alles im 
Stich, wofür Stein so lange gekämpft hatte. Zu Anfang 1795 wurde 
schon in Basel verhandelt; doch blieb Stein des Glaubens, Preußen 
werde den Krieg weiterführen®), und ließ sich darin durch den Auf- 
trag bestärken, die Verpflegung der preußischen Truppen zu si- 
chern, die vom Mittelrhein nach Westfalen rückten®). Um die Zeit 
des Friedensschlusses, also aus dem April 1795 fehlt jede persön- 
liche Äußerung von ihm; er stellt nur die Frage, ob sein Verpfle- 
gungsauftrag trotz des Friedensschlusses weitergehen solle®). Stein 
hat sich dann nach Nassau begeben und Ende Mai betont, er sei 
zwei Tage in Frankfurt gewesen, doch sei Hardenberg von Basel 
nach Berlin erst durchgereist, als er die Stadt gerade verlassen 
habe. Hier notiert er, er habe gehört, Hardenberg wolle mit dem 
österreichischen Beauftragten Grafen Lehrbach über den Reichs- 
frieden sprechen, der dem von Basel folgen solle, und er hält diese 
Lösung für sehr erwünscht. Ein erträgliches Ende dieses schreck- 
lichen Krieges könne nun einmal nicht erwartet werden®). Aus die- 


') Der Relativsatz ist im Konzept gestrichen; dafür in der Reinschrift: 
„deren eine ihm im Ausland die Augen zudrückte‘“, v. Raumer, Autobio- 
graphie S. 40, Anm. 158. 

®) Die Notiz in Hardenbergs Tagebuch unter dem 8. März 1794 (Deutsches 
Zentralarchiv, später DZA, Merseburg, Rep. 92 Hardenberg L 22), er habe 
in Frankfurt bei Kinckel mit Prinz Reuss und Stein zu Mittag gespeist, 
dürfte sich auf Steins älteren Bruder beziehen. 

) An Wallmoden, Minden, 14. Februar 1795; Botzenhart I, 242.3 = 21 413. 
) Durch KO vom 22. Febr. 1795; Botzenhart I 243 = 2I 414. 

IB Stein, Osnabrück, 24. April, und KO. an Stein, Potsdam, 28. April 1795; 
Botzenhart I 245 = 2I 417. 

°) Stein an Heinitz, Nassau, 28. Mai 1795; Botzenhart I 245.6 = ?I 419. 
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sen Worten kann man nicht eigentlich ein bestimmtes Urteil über den 
Friedensschluß selbst herauslesen, nur Resignation, die nicht mehr 
auf eine Wendung hofft. Als Stein Nassau wenige Wochen später 
verließ, sah er es durch den Vormarsch der Franzosen über den 
Rhein bedroht und hatte inzwischen die vielen Flugschriften gelesen, 
die die preußische Friedenspolitik brandmarkten. Jetzt wandte er 
sich wirklich gegen den Abschluß selbst: „Dieser klägliche Friede 
legt den Grund zu allem Unglück, das uns erwartet: Er verursacht 
im Reich Bitterkeit gegen den Berliner Hof, die nur zu begründet 
ist, weil er Deutschland treulos im Stich läßt‘‘t). Dies vernichtende 
Urteil hat Stein stets, auch in seinen späteren geschichtlichen Be- 
trachtungen festgehalten, aber niemals hat er Hardenberg persön- 
lich verantwortlich gemacht, obwohl die Verknüpfung der morali- 
schen Verdammung von 1788 mit der politischen von 1795 gerade 
ihm so nahe gelegen hätte. Es sieht beinahe so aus, als ob Stein 
gewußt hätte, daß Hardenberg den preußischen Frieden am lieb- 
sten nur im Rahmen eines allgemeinen oder eines Reichsfriedens 
geschlossen hätte, daß er ernsthaft um das Recht Preußens kämpfte, 
als Vermittler für die anderen Reichsfürsten aufzutreten, daß er den 
Franzosen im Vertrage nur die Besetzung der linksrheinischen 
Gebiete durch ihre Truppen zugestand und daß er sie nach dem 
Abschluß ernsthaft zur Räumung zu bewegen suchte. Die für Preu- 
Ben und für Deutschland schädlichen Zugeständnisse hatte Harden- 
berg gegen seinen Willen auf den bestimmten Befehl seiner Regie- 
rung machen müssen?). Das würde jedenfalls erklären, warum 
Stein Hardenbergs Person in dieser Frage auch später stets Scho- 
nung angedeihen ließ, während er den Vertrag selbst scharf ver- 
urteilte. Nachzuweisen ist ein solches Wissen nicht. Stein hat da- 
mals zweimal an Hardenberg geschrieben; aber das sind amtliche 
Schreiben des cleveschen Kammerpräsidenten an den preußischen 
Bevollmächtigten in Basel und behandeln nur die Frage, wie den 
Einwohnern des linksrheinischen Cleve zu helfen wäre?). Woher 
Stein sein Wissen über die wirkliche Haltung Hardenbergs — wenn 
wir dies einmal annehmen dürfen — gehabt hat, ist nicht festzu- 
stellen; doch ist es bei dem verhältnismäßig kleinen Kreis von Per- 
sonen, die die Spitzen der preußischen Behörden darstellten, wohl 
möglich, daß Mitteilungen darüber von Mund zu Mund gegangen 


1) Stein an Wallmoden, Nassau, 22. Juni 1795; Botzenhart I 246 = ?I 420. 
2) Vgl. Hans Haußherr, Hardenberg und der Friede von Basel, HZ 184, 1957, 
292—335. 

3) Steinan Hardenberg, Hamm, 31. Juli 1795, Botzenhart ?I 422, und Hamm, 
12. August 1795, Botzenhart I 248 = ?1 422.3; Hardenbergs Antwort, Basel, 
23. August 1795, Botzenhart ?I 424. 
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sind. Endgültig hat Preußen den Franzosen die linksrheinischen 
Gebiete erst mit dem Vertrage vom 5. August 1796 überlassen; aber 
daran war Hardenberg nicht mehr beteiligt, weil er inzwischen in 
Ungnade gefallen war. Auch das kann Stein nicht verborgen ge- 
blieben sein. 

Erst seit Ende 1804 sind Stein und Hardenberg wirklich in 
Berührung miteinander gekommen. Stein trat als Minister in das 
Berliner Generaldirektorium ein; Hardenberg befand sich seit 1801 
als Minister in Berlin und leitete seit Mitte 1804 das Auswärtige 
Departement. Was sie zusammenführte, war die Frage, ob Preußen 
an der Seite der werdenden Dritten Koalition gegen Napoleon 
kämpfen solle. 1795 hatten die Finanzminister nach der Sperrung 
der englischen Subsidien keine Möglichkeit gesehen, den Krieg 
weiterzuführen, und dem König einen sofortigen Friedensschluß 
nahegelegt. Jetzt bemühte sich Stein, in mehreren Denkschriften zu 
zeigen, daß Preußen wohl über die Mittel verfüge, eine Mobilma- 
chung und einen Krieg durchzuhalten!). Für ihn war es keine 
Frage, daß der Krieg gegen Napoleon geführt werden müsse und 
nicht aus finanziellen Bedenken vermieden werden dürfe. Seit 1792 
war er ein erbitterter Feind des revolutionären Frankreich geblie- 
ben, und diese Feindschaft war so heftig und unerschütterlich, weil 
sie nicht von realpolitischen Erwägungen getragen wurde, sondern 
aus dem moralischen Grunde seiner Persönlichkeit entsprang. Als 
er erlebte, wie die kleinstaatliche Welt des Reiches schmählich 
zusammenbrach, befestigte sich in ihm die Überzeugung, daß 
„Deutschlands Veredelung und Kultur fest und unzertrennlich an 
das Glück der preußischen Monarchie gekettet‘‘?) sei, die deshalb 
ihre Unabhängigkeit und Selbständigkeit unter allen Umständen 
wahren müsse. Daher verlangte er, daß Preußen an der Seite Ruß- 


lands den Kampf gegen Napoleon als den ‚gefährlichsten Mann 
Europas‘‘3) aufnehmen müsse. 


Hardenbergs Stellung ist schwerer zu bestimmen. Gemeinsam 
mit Stein wünschte er den Umsturz, der ihrer beider gesellschaftliche 
Position vernichtet hätte, von Deutschland abzuwenden. Aber das 
außenpolitische Zusammengehen zuerst mit dem revolutionären, 
dann mit dem napoleonischen Frankreich war im Gegensatz zu 
Stein mindestens die eine Alternative für ihn, wenn dabei Preußen 
als Staat gestärkt und vergrößert wurde. Daher seine Politik der 


') Stein an Hardenberg und Denkschriften zwischen dem 8. Oktober und 
2. Dezember 1805; Botzenhart II 23—56 = 2II 1, 87—148. 

?) Stein an Beyme bei Übernahme des Ministeriums, Münster, 3. Nov. 1804, 
Botzenhart I 548 = 2I 766. 

®) IB. Stein, 26. Okt. 1805; Botzenhart II 40 = ?II, 1, 116. 
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Neutralitätslinie durch Deutschland nach dem Frieden von Basel, 
daher sein Wunsch, Preußen möge im Bunde mit Frankreich seine 
Ansbach-Bayreuthische Stellung durch Annektionen gewaltig ver- 
größern und dafür auf Erwerbungen in Westfalen verzichten. Das 
eine würde Preußen zur ersten Macht im Reiche erheben und das 
andere den Druck eines unbequemen Nachbarn vermindern!), Die 
preußische Regierung war andere Wege gegangen. Sie hatte die von 
Preußen zu schützende Neutralitätszone zuerst auf Norddeutschland 
eingeengt und sich nicht gewehrt, als Napoleon seine Truppen 1803 
in Hannover einrücken ließ. Nun sah Hardenberg Preußen als in 
Deutschland und in Europa mitredende Macht tödlich bedroht und 
verlangte 1804, Preußen solle nicht einfach neutral bleiben, wie es 
der König wünschte, sondern die bewaffnete Vermittlung zwischen 
der Dritten Koalition und Napoleon übernehmen, um Napoleon 
entweder zum Rückzug zu zwingen oder — und das war das Wahr- 
scheinliche — mit der Koalition gegen ihn zu kämpfen. Das war der 
Punkt, wo Stein und Hardenberg sich als Gesinnungs- und Kampf- 
genossen fühlten und sich gemeinsam bemühten, diese Politik gegen 
das Zögern des Königs und des Kabinetts durchzusetzen. Denn mit 
dem Kampf um die Außenpolitik verknüpfte sich eine Verfassungs- 
frage, weil Hardenberg ebenso wie Stein den König als Minister mit 
voller Verantwortung allein beraten wollten, während dieser nach 
der Überlieferung des altpreußischen Absolutismus an der Ent- 
scheidung aus seinem Kabinett festhielt und sich dadurch von dem 
Rat unverantwortlicher Kabinettsräte abhängig machte. Das war 
kein Kampf zwischen Bürgerlichen und Adligen, oder wenn, mit 
verkehrter Front, denn die Minister waren adlig und die Kabinetts- 
räte bürgerlich, — sondern der Versuch, den Monarchen von dem 
Sachverstand seiner Behördenleiter abhängig zu machen, die sich 
auf die öffentliche Meinung und die Stimme der Nation als ihren 
Rückhalt beriefen. Solche Worte sollten in ihrer beider Wirken 
noch mächtig ertönen, bei Stein von Anfang an mit dem Gedanken 
an das ganze Deutschland, für das der preußische Staat sich einzu- 
setzen, notfalls zu opfern habe, bei Hardenberg mehr staatlich 
gemeint mit dem Gedanken an ein zu stärkerem gesamtstaatlichen 
Bewußtsein zu erhebendes Preußen, das sich in Deutschland ver- 
größern müsse. 

Stein und Hardenberg haben sich damals nicht durchgesetzt. 
Die bewaffnete Vermittlung scheiterte, weil der preußische Ver- 
treter, der den Wunsch des Königs kannte, den Frieden unter allen 
Umständen zu bewahren, nach der Vernichtungsschlacht von 


1) Ich hoffe, diese fränkische Politik Hardenbergs später noch eingehend 
darstellen zu können. 
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Austerlitz nicht mehr wagte, Bedingungen zu stellen, und aus 
Napoleones Händen einen Bündnisvertrag cntgegennahm, nach 
dem Preußen Ansbach aufgab und dafür das englische Hannover 
annektieren mußte. Stein und Hardenberg blickten auf den Zusam- 
menbruch ihrer Politik, sahen aber in dem Erwerb von Hannover 
einen Vorteil, den Preußen nicht abweisen durfte. Nach außen ver- 
teidigte Stein den Erwerb und mit ihm die Politik Hardenbergs; 
man müsse diesem Gerechtigkeit widerfahren lassen, er könne eben 
nicht alles durchsetzen!). Hardenberg zog zunächst die Folgerung, 
Preußen müsse sich offen an Frankreich anschließen, sah sich aber 
abgeschreckt, als Napoleon den Vertrag nachträglich verschärfte. 
Nun distanzierte er sich von der politischen Verantwortung, indem 
er mit Geräusch zurücktrat?). Bisher wurden in Preußen Minister 
entlassen, wenn der König mit ihnen unzufrieden war; Hardenbergs 
Rücktritt war die Proklamation einer antinapoleonischen Politik 
durch einen Minister, der sich aus eigenem Antrieb vom König 
trennte, weil dieser andere Wege ging. 

Während Hardenberg sich aufs Land zurückzog und nur noch 
gelegentlich nach Berlin kam, führte Stein seine und Hardenbergs 
Gedanken weiter, indem er mit starken Worten die Folgen an die 
Wand malte, unter denen Preußens Wirtschaft und Finanzen nach 
dem Bruch mit England zu leiden hätten?). Wenn er in seiner 
berühmten April-Denkschrift, die den König übrigens nie erreichte, 
die Beseitigung des Kabinetts und verantwortliche Fachminister 
forderte), und wenn er Ende August einen Schritt von Prinzen und 
hohen Offizieren beim König veranlaßte, bei dem er mit ihnen eben- 
falls die Entlassung der Kabinettsräte und eine energische Kriegs- 
politik verlangte®), so glaubte er wieder im Sinne Hardenbergs zu 
handeln. Doch war dieser wohl in der Sache, aber als der bessere 
Menschenkenner keineswegs mit den Formen einverstanden, die 
Stein gewählt hatte, um den König zu zwingen. Hardenberg erfuhr 
auch erst hinterher davon und brauchte seine Person der königli- 
chen Ungnade nicht auszusetzen. 

!) Stein an Vincke, 18. Dez. 1805; Botzenhart II 58. 9 = ?II 1, 153. 

®) Vgl.auch für das vorige Karl Griewank, Hardenberg und die preußische 
Politik 1804—1806, Forsch. z. brandenbg. und preuß. Gesch. 47, 1935, 227 ff., 
bes, $. 306.7. 

‘) Bes. Denkschrift vom 28. Mai 1806; Botzenhart II 90.91 = ?II 1, 2421f.; 
vgl. Ritter, Stein I 237.8 = 3157. 

‘) Zu Steins Denkschrift vom 26./27. April 1806 (Botzenhart II 74ff. = 211, 
26.) Hardenbergs Tagebuch vom 14. Juni1806 ; Botzenhart II92.=?II1,246. 
) Immediateingabe, Braunschweig 25. und Berlin 31. Aug. 1807, am 2. Sept. 
übergeben; Botzenhart II 101f. = 2II 1, 259 £. Dazu Hardenbergs Tagebuch 
vom 6. und 9./10. Sept. 1806; Botzenhart II 105.108 = ?II, 1, 265. 269. 
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Nach der furchtbaren Niederlage hat Stein in der Panik die 
Kassen des Staates gerettet und ist der Flucht des Königs nach Ost- 
preußen gefolgt, während die meisten Minister des Generaldirek- 
toriums in Berlin blieben. Im November konnte er daher zusam- 
men mit dem von ihm so scharf angegriffenen Kabinettsrat Beyme 
als vollberechtigtes Mitglied einer Ministerialkonferenz gegen die 
Annahme eines Waffenstillstandes stimmen!). Hardenberg war der 
Flucht ebenfalls gefolgt, sah sich aber von den Geschäften fernge- 
halten; doch wurde er von Stein um Rat gefragt und konnte diesem 
für die Konferenz den Rücken stärken?). Als sich der König ent- 
schloß, ein verantwortliches Ministerium zu bilden, lehnte Stein die 
ihm angebotene leitende Stellung ab, wenn Hardenberg nicht als 
Außenminister berufen würde. Wegen dieser Forderung ist es zur 
ersten Entlassung Steins in der bekannten kränkenden Form ge- 
kommen. 

Da dieser Kampf um seine eigene Position geführt wurde, hat 
Hardenberg Stein fortlaufend beraten, brauchte aber nicht offen 
hervorzutreten. Er selbst war als Minister für das Innere in Be- 
tracht gezogen worden?). Jetzt arbeitete er weiter an der Beseiti- 
gung des Kabinettes und sprach Stein gegenüber den Wunsch aus, 
er möge in Königsberg erreichbar bleiben, damit er mit ihm in eine 
neue Regierung eintreten könne?). Nachdem Stein gegangen war, 
weil er seine Bereitschaft an die Ernennung Hardenbergs gebunden 
hatte, versprach dieser Gleiches mit Gleichem zu vergelten und die 
Wiederberufung Steins zu erzwingen). 

So schnell entwickelten sich die Dinge nicht. Stein reiste in 
seine Nassauer Heimat, und Hardenberg sah sich herangezogen, 
ohne eine maßgebende Stellung zu erhalten. Erst als der Zar per- 
sönlich nach Ostpreußen kam und Preußen sich durch einen Bünd- 


nisvertrag an Rußland band, erreichte Hardenberg als Vertreter | 


dieser Politik im April 1807 die Betrauung mit sämtlichen auswärti- 
gen und inneren Geschäften. Nach seinem Sturz behauptete er im 
Juli gegenüber Stein, er habe das umfassende Ministerium nur an- 
genommen, weil er Stein sobald wie möglich alles habe überlassen 


1) Konferenz zu Osterode, 21. Nov. 1806; Botzenhart II 138.9 = ?II 1, 301.2. 
2) Hardenberg an Stein, 18. Nov. 1806; Botzenhart II 136.7 = ?2II 1, 297.8. 
8) Tagebuch 18. Dez. 1806; Botzenhart II 157 = ?II 1, 322. 


4) Hardenberg an Stein, Memel, 6 u. 13. Febr. 1807; Botzenhart II 176-8 und 
181.2 =2II 1, 344—7 u. 350.1. 

5) ... je ne serai pas tranquille A moins de vous avoir fait rentrer au service, 
et je me flatte que vous ne vous y refuseriez pas; Hardenberg an Stein, 
Memel, 6. Febr. 1807; Botzenhart II 178 = II 1, 346. 
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wollen, was nicht zu den auswärtigen Angelegenheiten gehörtel). 
Hardenbergs engste Mitarbeiter gewannen aber sehr schnell den 
Eindruck, daß Hardenberg niemand neben sich dulden wolle und 
daß er insbesondere ‚‚von Stein nicht mehr atmet‘‘?). Tatsächlich 
hat Hardenberg keinen Versuch gemacht, sich mit Stein in Verbin- 
dung zu setzen. 

Bei den Verhandlungen über den Frieden von Tilsit verlangte 
Napoleon Anfang Juli die Entlassung Hardenbergs und nannte 
Stein als einen möglichen Nachfolger. Der König war bereit, ihn 
zu ernennen, und Hardenberg hat nun wirklich alles getan, um den 
Gesinnungsgenossen als den Mann, auf den alle Patrioten ihre Hoff- 
nung setzten, zur Annahme zu bewegen?). 

Stein nahm das Ministerium an, ohne — im Gegensatz zu Har- 
denbergs Rat — bestimmte Bedingungen zu stellen, und wurde im 
Oktober 1807 der leitende Minister. Jetzt hatte sich das Verhältnis 
umgekehrt. Eben noch hatte sich Stein in einem erzwungenen Ruhe- 
stand befunden und seine Gedanken zur neuen Staatsverwaltung 
in seiner Nassauer Denkschrift niedergelegt. Während er anreiste, 
weilte Hardenberg in Riga und entwarf mit Unterstützung von 
Altenstein und Niebuhr im Auftrage des Königs seine Denkschrift 
zur Staatsreform, die Stein dann in Memel vorfand. Stein dankte 
ihm durch Mitteilung der eigenen Niederschrift, zu der ihn Harden- 
berg aus Libau seiner vollen Zustimmung versicherte). 

An Steins Seite arbeitete Hardenbergs Vertrauter Altenstein 
jetzt an der Neuorganisation der Staatsverwaltung. Den ausführ- 
lichen Plan erhielt Hardenberg zur Begutachtung, und sein wesent- 
lichster Einwand bestand darin, daß er Stein riet, seine eigene Stel- 
lung als Premierminister auch nach außen durch die Benennung 
Erster Minister oder Staatskanzler zu befestigen?), während Stein 


I) Hardenberg an Stein, 10. Juli 1807 ; Botzenhart II 237 =?II1, 409; „je ne me 
suis promis A cette charge que dans l’intention de vous conserver et de vous 
remettre le plutöt possible tout ce qui ne regarde pas les affaires ext&rieures.‘“ 
?) Nagler an Altenstein, Bartenstein, 29. April 1807, „Schön nahm es dem 
Minister, wie ich merke, nicht gut, daß er von Stein nicht mehr atmet. Ich 
glaube auch, daß der Minister im Herzen denkt, daß jetzt er alles leiten 
müsse und könne, bis zum Frieden, und daß er mit Stein nicht auskommen 
würde.‘ Georg Winter, Publ. a. d. preuß. Staatsarchiven Bd. 93, Leipzig 
1932, S. 176. 

3) Hardenberg an Stein (zwei Schreiben) Memel, 10. Juli 1807; Botzenhart II 
236—42 = II 1, 408—13. 

4) Steinan Hardenberg mit Nassauer Denkschrift, Memel, 8. Dez. 1807, Botzen- 
hart II 313; Hardenberg an Stein, Libau, 13. Dez.1807; Botzenhart II 318.9. 
®) Hardenbergs Bericht an den König, Libau, 13. Dez. 1807; ungedruckt, 
DZA Merseburg, Hausarchiv Rep. 49 E III Nr. 5 fol. 107. 
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für die Zukunft einen großen Staatsrat vorsah, in dem der Minister 


des Inneren und der Finanzen, wie er sich selbst bezeichnete, nur auc 
Primus inter pares war. In der gleichen Absicht, Steins Stellung | ""' 
zu stärken, verhehlte Hardenberg ihm seine Bedenken nicht, als er eg 
las, Stein sei zufrieden mit der Art, wie der König ihn fürchte; Zeit En 
und Geduld, so mahnte der ältere Staatsmann, müßten das bessern, SR 
sonst würde Stein nicht zum Ziel kommen!). Stein hat auf diesen er 
Brief nicht geantwortet und Hardenbergs Bitte, ihm den Aufenthalt den 
in Marienwerder zu gewähren, mit durchschlagenden Gründen, aber | ”** 
durch einen Mittelsmann abschlägig beschieden?). Stein wird einen 
laufenden Schriftwechsel mit dem von Napoleon Gestürzten ab- kanı 
sichtlich vermieden haben, während er darum rang, die Last der dent 
Kriegskontributionen zu erleichtern. Hardenberg fühlte sich viel- en h 
leicht nicht mehr mit der Achtung behandelt, die er von dem Kin 
Freunde von gestern beanspruchte, den er selbst zum Nachfolger geha 
hatte erheben helfen. Immerhin wünschte Hardenberg Stein für Bu 
die Reise, die Stein für kostbare Monate zur Regelung der Konttri- hörd 
butionsfrage nach Berlin führte, guten Erfolg und sparte nicht mit Abe 
seinen Ratschlägen?). ren 
Im Spätsommer faßte Stein den Entschluß, Preußen für den . 
kommenden Krieg an die Seite Österreichs zu stellen zur „Befrei- m 
ung Deutschlands durch Deutsche‘*). Um den zögernden König zu en 
zwingen, wollte er eine preußische Volksvertretung einberufen, sie ss 
zum Widerstand gegen die Kontributionen und zum Kriege fort- 2 
reißen und das Volk durch Proklamationen gewinnen. Das geschah, u 
nachdem Steins Brief über einen Volksaufstand den Franzosen in en 
die Hände gefallen war und Napoleon indirekt Steins Entlassung a 
verlangte. Hardenberg wurde von Altenstein und dessen Schwager 
Nagler mit entsetzten Berichten versehen, wie Steins Politik „ins = 
Revolutionäre“ ausarte. Er begab sich im November 1808 von | ae 


Tilsit zunächst nach Berlin und traf sich in der Nähe von Königs- 21 
berg auf offener Landstraße mit dem Königspaar. Er verlangte, M 
Stein müsse entlassen und sofort vom Hofe entfernt werden. Er 


selbst hatte nicht die geringste Aussicht, der Nachfolger zu werden, ') Vgl 
und empfahl daher ein Ministerium Altenstein-Dohna, wie es denn | 
ası, 
1) Stein an Hardenberg, Memel, 8. Dez. 1807; Hardenberg an Stein, Libau, | Li 
13. Dez. 1807; Botzenhart II 313 u. 318.9. a 
2) Stein an Nagler, Königsberg, 19. Febr. 1808; Botzenhart II 375. 
8) Hardenberg an Stein, Tilsit, 24. Febr. 1808; Botzenhart II 379.80. > 
Steins Reise dauerte von Ende Febr. bis Ende Mai 1808; Hans Haussherr, De 
Erfüllung und Befreiung. Der Kampf um die Durchführung des Tilsiter de Be 
Friedens 1807/08, Hamburg 1935, S. 180ff. temps 


4) Aug. 1808 auf einer Denkschrift Scharnhorsts; Botzenhart II 492. sul 
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auch berufen wurde. Wenn Hardenberg in den Chor der Reaktio- 
näre einstimmte, die längst am Sturze Steins arbeiteten, so tat er 
esaus einfachem politischem Verstande. Nach seiner Meinung durfte 
Preußen in seiner prekären Situation einen so belasteten Staats- 
mann nicht halten, auch nicht, wie Stein es noch wollte, im Hinter- 
grunde als Mitglied des zu schaffenden Staatsrates!). So gab Har- 
denberg den wahrscheinlich entscheidenden letzten Anstoß zur 
zweiten Entlassung Steins. 

Davon scheint Stein nichts erfahren zu haben. Den ihm be- 
kannten Gegnern hat er seinen Sturz niemals verziehen; aber Har- 
denberg hat er in einem solchen Zusammenhange nicht erwähnt, 
auch nicht später, als er mit ihm gebrochen hatte. Offenbar hat der 
König seine Begegnung mit Hardenberg und dessen Briefe geheim 
gehalten. Als Stein um die Jahreswende 1808/09 für drei Wochen 
nach Berlin kam, um die Haltung der französischen Besatzungsbe- 
hörden gegen ihn zu erforschen, befand sich auch Hardenberg dort. 
Aber Stein hat ihn nicht aufgesucht, und Hardenberg hat seiner- 
seits keinen Versuch gemacht, sich mit Stein in Verbindung zu set- 
zen. Wahrscheinlich mochte weder der eine noch der andere den 
Argwohn der Franzosen, den beide einschläfern wollten, durch eine 
Begegnung aufwecken. Auf diese Weise brauchten die verhüllten 
Gegensätze zwischen ihnen nicht zum Ausbruch zu kommen. Wir 
wissen nichts Bestimmtes über die Gefühle, die Stein in diesem 
Augenblick gegen Hardenberg hegte. Aber an dem Tage, an dem 
Stein unter dem Druck des napoleonischen Ächtungsdekrets Berlin 
überstürzt verließ und nach Böhmen flüchtete, schrieb Hardenberg 
in sein Tagebuch: „Wie verblendet muß ein geistvoller Mann sein, 
um hartnäckig auf seinem Verbleiben im Dienst zu bestehen, um 
zu glauben, der abscheuliche Brief werde ihm verziehen werden, 


der König ihm erlauben sollte, in seinen Staaten zu bleiben?)“. 
Einundeinhalbes Jahr haben sie keine Briefe miteinander ge- 


!) Vgl. Ritter, Stein, II 82.3=9356 u. Haussherr, Erfüllung und Befreiung, 
5. 248.9. Die Schreiben Hardenbergs, Braunsberg, 12. u. 13. Nov. 1808, Paul 


) Hassel, Publ. a. d. Preuß. Staatsarchiven Nr. 6, Leipzig 1881, S. 567 ff. 


*) Stein befand sich vom 12. Dez. 1808 bis zum 5. Jan. 1809 in Berlin, Harden- 


' berg vom 17. Dezember bis zum 3. Februar. Hardenbergs Tagebuch, DZA 


Merseburg Rep. 92 Hardenberg L 29, notiert Besuche und Gegenbesuche 
genau, erwähnt aber Stein erst am 6. Jan. 1809: Appris que Stein est parti 
subitement hier au soir & la suite du decret de Madrid du 16 Dec. Quel 
aveuglement pour un homme d’esprit de s’obstiner ä rester dans les services, 
de croire que l’abominable lettre lui serait pardonnee, de s’arreter si long- 
temps ä Berlin! ... Je ne vois pas comment le roi pourra lui permettre de 
tester si longtemps dans ses Etats. 
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wechselt. Aber Stein beglückwünschte aus seinem mährischen Exil 
Hardenberg mit unbefangener Herzlichkeit, als dieser im Juni 1810 
zum preußischen Staatskanzler ernannt wurde!). 

Hardenberg erreichte die Entlassung Altensteins und Naglers, 
die erst gegen Stein gearbeitet, dann so lange Monate nichts Wesent- 
liches fertiggebracht und sich schließlich mit allen Kräften gegen 
die Verdrängung durch Hardenberg gewehrt hatten. Das nahm 
Stein als ein Zeichen von Kraft, dem noch andere Beweise von 
Energie folgen müßten. Hardenberg trat seinerseits als der Mann 
auf, der die Steinschen Reformen zu neuem Leben erwecken wollte, 
nachdem sie Altenstein hatte einschlafen lassen. Er fühlte sich wirk- 
lich als der Gesinnungsgenosse Steins und gedachte vornehmlich 
die Anhänger Steins in Preußen zu gewinnen. Doch sah er sich 
gerade von Niebuhr und Schön als den bedeutendsten abgelehnt. 
Nun lud er Stein zu einem Zwiegespräch auf der schlesischen Grenze, 
für das er ihn durch Mitteilung seiner Finanzpläne vorbereitete. Der 
eben von Napoleon anerkannte Hardenberg traf sich also mit dem 
von Napoleon geächteten Stein?). Mit seinem Wagnis hatte er Er- 
folg und fand in den wesentlichen Punkten die volle Zustimmung 
des Gestürzten. Daß sich Schön und Niebuhr versagten, nannte 
Stein „‚verfeinerten Egoismus‘). Gegen den opponierenden preu- 
ßischen Adel riet er Hardenberg zu Zwangsmaßnahmen im Stile 
Richelieus*). In den folgenden Monaten wurde Stein in Prag über 
die preußischen Vorgänge vorwiegend von Männern unterrichtet, 
die Hardenbergs Staatsleitung sehr kritisch gegenüberstanden und 
Stein auf die Dauer etwas bedenklich stimmten. Ihn quälte jedoch 
vor allem die Frage, was geschehen sollte, wenn Hardenberg von 
Gegnern gestürzt wurde, unter denen die krassen Reaktionäre die 
hervorragendsten gewesen wären. Er beantwortete sie damit, daß 
Hardenberg gehalten werden müsse, damit die Reformen nicht 
beseitigt würden und der Staat nicht nach außen in völlige Schwäche 
versank. 

Es gab ein breites Feld der Übereinstimmung zwischen Stein 
und Hardenberg: die Selbständigkeit und Unabhängigkeit Preu- 
Bens nach außen, von Stein mehr als eine deutsche Aufgabe emp- 
funden, von Hardenberg mehr als Wiederherstellung eines Staaten- 
systems einiger ungefähr gleichstehender großer Mächte. Nach innen 
die rechtliche und tatsächliche Angleichung der Stände, von denen 


1) Stein an Hardenberg, Brünn, 7. Juli 1810; Botzenhart III 283. 


2) Näheres über die Zusammenkunft: Ritter, Stein II 117f. = ?379f., und | 


Haussherr, Die Stunde Hardenbergs, S. 170f. 
8) Stein an Humboldt, Prag, 28. Okt. 1810; Botzenhart III 339. 
4) Denkschrift vom 12./13. Sept. 1811; Botzenhart III 331. 
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der Bauernstand die Freiheit erhalten mußte. Die Vereinfachung 
und Durchrationalisierung der inneren Verwaltung durch Fachmi- 
nisterien und durch einen überschaubaren Apparat von Mittelbe- 
hörden. Die Beteiligung des Volkes an der Regierung durch Vertre- 
tungskörperschaften, die Beseitigung der Schranken, die die freie 
Tätigkeit des Individuums in Staat und Wirtschaft einengten. Nicht 
dadurch unterschieden sich Stein und Hardenberg, daß der eine den 
Kreis der mit vollen Rechten zu begabenden Staatsbürger weiter 
gezogen hätte als der andere; vielmehr dachten beide nur an die- 
jenigen, die Stein die Eigentümer nannte, nämlich neben Studier- 
ten und Staatsbeamten an die selbständigen Bauern, deren Zahl sie 
ja wesentlich vermehrten, und an die selbständigen Gewerbetrei- 
benden. 

Die Unterschiede zwischen ihnen lagen also weniger in den 
Zielen als in den historischen Schichten, in denen diese Ziele wur- 
zelten, und in der Art, sie durchzuführen. Hardenberg war als der 
ältere durchaus Mann der Aufklärung, Rationalist. Stein als der 
jüngere verachtete zwar die Romantiker, dachte aber an eine Ver- 
gangenheit mit freien Bauern und freien Bürgern und an eine Zu- 
kunft, in der dies wieder Wirklichkeit werden sollte. Vor allem aber 
war und blieb Hardenberg ein Diplomat, bereit zurückzuweichen, 
wo er auf starken Widerstand traf, und vorwärtszugehen, wo er den 
Weg geebnet fand. Steins vornehmste Eigenschaft war ein starker, 
beinahe starrer Charakter, der ihn vor all den Versuchungen be- 
wahrte, an denen Hardenberg scheiterte, und ihn überall gleich das 
Höchste und das Unbedingte fordern ließ. Vor Steins moralischen 
Forderungen und vor seiner exemplarischen Sittlichkeit konnte 
sich Hardenberg kaum behaupten. Niemals ist er die „unwürdigen 
Weiber“ und die anrüchigen Ratgeber losgeworden. 

Vorerst blieb das Gemeinsame so lebendig, daß Stein Harden- 
berg aus Prag vor den Umtrieben seiner Gegner, besonders von 
Voß und von Beyme, warntel) und seine preußischen Freunde 
mahnte, jeder Wohlmeinende müsse Hardenberg in dieser Krise 
unterstützen?). Davor schob sich im Jahre 1811 die Frage, welche 
Stellung Preußen in dem steigenden Gegensatz zwischen Napoleon 
und dem Zaren beziehen sollte. Hardenberg hat sich im Sommer 
offen zu den preußischen Rüstungen bekannt, um einen Druck auf 
Frankreich auszuüben, hat die Fäden zu Rußland und zu Öster- 
reich fester zu knüpfen gesucht, im November den Anschluß an 
Rußland gefordert und Anfang 1812 nachgegeben, als der König 


')Steinan Hardenberg, Prag, 21. Juli u.28. Juli1811;; Botzenhart III441 u.444. 
2) Vgl. an Luise Radziwill, Juli 1811, an Schleiermacher, Herbst 1811; 
Botzenhart III 447 u. 471. 
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seinen Rat beiseiteschob und den Bündnisvertrag zeichnen ließ, 
der Preußen an Frankreich auslieferte!). Stein hat diesen Weg Har- 
denbergs zuerst mit offener Zustimmung, dann mit steigender Ab- 
lehnung begleitet, ohne Hardenberg die Schuld für das nieder- 
schmetternde Ergebnis zuzuschieben. Im Sommer und Frühherbst 
1811 verfaßte er zwei Denkschriften für Hardenberg, in denen er 
angesichts der russischen Rüstungen Ratschläge für die Vorberei- 
tung eines Volkskrieges mit den Methoden der Französischen Revo- 
lution gab, dabei aber betonte, eine Befreiung Deutschlands sei nur 
mit Österreich möglich, und der Krieg sei bei der Unzuverlässig- 
keit der russischen Machthaber besser zu vermeiden?). Stein hat 
auch nach dem Zwangsbündnis mit Frankreich an dem Staatskanz- 
ler festgehalten, obwohl die preußischen Patrioten von Hardenberg 
abrückten. Bei aller Sympathie mit den Männern, die nun nach 
Rußland gingen, belastete er den König mit der Hauptschuld und 
fand die preußische Politik nicht ehrenvoll, auch nicht sicher, aber 
entschuldbar?). Er war jetzt durch den aus Preußen geflüchteten 
Gruner besser über die Vorgänge unterrichtet. Er wußte nun genau, 
daß Hardenberg ‚‚sich in das neue System schmiegte‘‘*) und den 
Franzosen genehme Männer in leitende Posten berief. Trotzdem 
versicherte er ihn seiner ‚„unverbrüchlichen Dankbarkeit und 
Freundschaft‘), als er ihm die eigene Berufung nach Rußland 
mitteilte, und das war aus seinem Munde keine Phrase. 

Damit zerriß zunächst jede Verbindung mit Preußen und mit 
Hardenberg. Jetzt wurde Stein der Gedanke immer lebendiger, daß 
aus der Befreiung Deutschlands seine Einheit erwachsen müsse 
ohne Rücksicht auf Einzelstaaten und Dynastien. Daher wurden 
die Denkschriften, die er um die Wende 1812/13 an den Zaren rich- 
tete, und die Ratschläge, die er für die Behandlung Preußens gab, 
immer schärfer. Schon im November verlangte er, Rußland solle 
das deutsche Volk zur Erhebung gegen den gemeinsamen Feind 
aufrufen und für den wahrscheinlichen Fall, daß Preußen sich den 
Russen anschließe, die Treue des Königs durch die Forderung 
sichern, er habe die Franzosenfreunde aus seiner Umgebung zu 


1) Näheres Ursula Seyffarth, Zur Außenpolitik des Staatskanzlers Freiherr 
von Hardenberg von 1810—1812, Berlin 1939. 

2) Denkschrift für Hardenberg, Prag, 24. Aug. u. 17. Sept. 1811; Botzenhart 
III 453.4 und 457—61. 

®) Ni honorable, ni sür, mais excusable: Stein an Luise Radziwill, Prag, 
13. März 1812; Botzenhart III 487. 

4) Niederschrift Steins, 14. April 1812; Botzenhart IV 2f. 


5) Inviolablement attache & V.E. par les liens de la reconnaissance et de 
l’amitie, Stein an Hardenberg, Prag, 27. Mai 1812; Botzenhart IV 10. 
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entfernen und Patrioten wie Schön, Dohna und Scharnhorst neben 
Hardenberg zu Ministern zu ernennen!). Als sich die russischen 
Truppen den Grenzen Preußens näherten und der Zar — zunächst 
vergeblich — um das Bündnis mit Friedrich Wilhelm III. warb, 
spitzte Stein seine Kritik unumwunden auf Hardenberg zu; denn 
erging von der Überzeugung aus, ohne Zwang werde sich der König 
niemals, der Staatskanzler nur sehr langsam entschließen, an der 
Seite der Russen gegen Napoleon zu kämpfen?). Hardenberg habe 
ein vornehmes Wesen, Eignung für die Geschäfte und Routine. 
Diese Fähigkeiten würden geschwächt durch seinen Grundzug von 
Leichtsinn, seine verderbliche Neigung zu Frauen, die ihn ernied- 
rigten und schwächten, seine Sorglosigkeit in der Wahl seiner Mit- 
arbeiter, und es mangelte ihm an den wahren Grundsätzen für die 
innere Verwaltung. Hardenberg hätte sich auf die auswärtigen 
Geschäfte beschränken sollen, und Stein gedachte ihn wieder dar- 
auf zu beschränken, indem er noch einmal Schön als Finanz-, 
Dohna als Innen- und Scharnhorst als Kriegsminister verlangte?). 
In der Erregung und in der Enttäuschung über Preußen redete 
Stein zum ersten Mal die Sprache, in der er Hardenberg in seiner 
Autobiographie verurteilte. 

Der Zar hat sich gehütet, den Preußen solche Forderungen vor- 
zulegen, denn er wollte den König und Hardenberg nicht zurück- 
stoßen. Stein war daher zu weiteren Enttäuschungen verurteilt. Als 
Beauftragter des Zaren leitete er die Erhebung Ostpreußens ohne 
Unterstützung durch die Regierung in Breslau. Wenn er ein Schrei- 
ben Hardenbergs erhielt, in dem ihm dieser den baldigen Abschluß 
eines preußisch-russischen Bündnisses in Aussicht stellte, zeigte 
ihm die verdeckte Form, daß Hardenberg noch immer nicht offen 
damit hervorzutreten wagte®). Als Vertrauensmann des Zaren 
wurde er zusammen mit einem offiziellen Vertreter Rußlands nach 
Breslau gesandt. Dort wurde er zunächst schwer krank, ohne daß 
sich Hardenberg oder der König um ihn gekümmert hätten. Das 
allzu künstliche diplomatische Spiel, mit dem Hardenberg die An- 
näherung Preußens an Rußland abdeckte, indem er die offiziellen 


I) Denkschrift Steins für den Zaren, Petersburg, 5./17. Nov. 1812; Botzen- 
hart IV 155—60, bes. 156. 

2) SoSteinan Alexander I., Plock, 29. Jan./10. Febr. 1813; Botzenhart IV 222.3. 
?) Denkschrift für den Zaren, 8. Jan. 1813 (nicht bei Botzenhart), Fr. v. 
Martens, Recueil des traites conclus par la Russie, VII, Petersburg, 1885, 
S.68ff. Die Forderung auf Entlassung der preuß. Franzosenfreunde wieder- 
holt Stein noch in seinem Schreiben an Alexander I., Breslau, 27. Febr./ 
11. März 1813; Botzenhart IV 234—6. 


u) Hardenberg an Stein, Breslau, 1. Febr. 1813; Botzenhart IV 211.2. 
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Beziehungen zu dem französischen Bündnispartner nicht abbrach, 
wäre schwer gefährdet gewesen, wenn Hardenberg sich vor den 
Augen französischer Späher durch einen Besuch bei dem kranken 
Stein offenbart hätte. Stein hat für solche Finessen niemals Ver- 
ständnis aufgebracht; er litt an seiner Krankheit, seiner Verlassen- 
heit und daran, daß das preußisch-russische Bündnis erst über- 
haupt nicht und dann ohne ihn zustande kam. 

Diese Entscheidung und die Ankunft des Zaren in Breslau 
änderten Steins Lage grundlegend. Er sah sich gesucht und gefeiert, 
auch von Hardenberg. Aber wenn er hoffte, Hardenberg werde sich 
nun mehr auf das Äußere zurückziehen und ihn in inneren Fragen 
wenigstensernsthaft zu Rate ziehen, so wurde er schwer enttäuscht!). 
Hardenberg dachte nicht daran, ein wesentliches Stück seiner Macht 
aus derHand zugeben. DieZusammenarbeit war also viel beschränk- 
ter, als Stein sie sich vorgestellt hatte. Hardenberg nutzte Steins 
Beziehungen zu Alexander, um diesem seine Pläne zu empfehlen; 
und dazu fand sich Stein doch nur dann bereit, wenn er mit ihnen 
übereinstimmte. Dafür wurde Stein von beiden Verbündeten an die 
Spitze eines Zentralverwaltungsrates gestellt, den sie sogleich schu- 
fen, um die Hilfskräfte derjenigen deutschen Staaten nutzbar zu 
machen, die sie bei ihrem Vormarsch besetzten. Auf diese Weise 
gewann Stein die Hoffnung, ganz Deutschland für den Krieg gegen 
Napoleon mobil zu machen und die Einheit Deutschlands vorweg- 
zunehmen. Darin unterstützte Hardenberg ihn sicherer als der Zar; 
denn dieser wurde durch seine verwandtschaftlichen Verbindungen 
mit deutschen Fürstenhäusern gehemmt, während Preußen bei sei- 
ner finanziellen Schwäche noch mehr auf die Erträge aus der Zen- 
tralverwaltung angewiesen war als Rußland?). Aber auch Harden- 
berg ließ sich von politischen Rücksichten auf künftige Verbündete 
in Deutschland stärker beeinflussen, als es Stein lieb war. Trotzdem 
wurde Hardenberg unter den Staatsmännern der Verbündeten der- 
jenige, an den sich Stein halten konnte. Daher war Stein wieder be- 
reit, Hardenberg anzuerkennen. Mit voller Zustimmung erlebte er 
während des Waffenstillstandes die Bemühungen Hardenbergs um 
den Beitritt Österreichs zur Koalition®). Doch machte er gegenüber 


1) Darüber gibt es kein gleichzeitiges Zeugnis. Doch klingt Steins damalige 
Hoffnung und Entttäuschung unüberhörbar durch Steins Brief an Gneisenau, 
Cappenberg, 5. Dez. 1829; Botzenhart VII 87. 

2) Die Korrespondenz Steins und Hardenbergs über die Zentralverwaltung 
durchzieht das ganze Jahr 1813 und braucht nicht einzeln zitiert zu werden. 
3) Stein an Münster, Prag, 23. Aug. 1813, Botzenhart IV 395, hebt die 
„Beharrlichkeit‘‘ Hardenbergs als eine der Kräfte hervor, die den Beitritt 
Österreichs durchgesetzt haben. 
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Gneisenau die charakteristische Einschränkung, seine Freunde 
dürften nicht nachlassen, den Willen des Staatskanzlers zu härten 
und zu stählen?). 

Metternich, den Stein gründlich verachtete, machte sich bereit, 
den deutschen Mittelstaaten für ihren Übertritt volle Souveränität 
zu gewähren. Steins deutsche Pläne, die er zu Beginn der Feindse- 
ligkeiten in einer großen Denkschrift formulierte), hatten nun noch 
weniger Aussicht auf Erfolg. Mehr als zuvor sah sich Stein auf Har- 
denberg angewiesen, der ihn seinerseits Mitte September ins Haupt- 
quartier holte, um die österreichischen Pläne zu durchkreuzen und 
den Zentralverwaltungsrat zu retten?). Stein fühlte sich von den 
mühsamen diplomatischen Verhandlungen so enttäuscht, daß er 
zu Hardenbergs Kummer verfrüht abreiste?). Auf diese Weise 
erlebte Stein weder die Verträge mit Bayern und mit Württemberg 
noch die Umbildung des Verwaltungsrates). Dessen Leitung be- 
hielt Stein, aber er wurde einem Rat der Verbündeten unterstellt, 
dem er selbst nicht angehörte. Der Siegeszug der Verbündeten seit 
Leipzig und der Einmarsch in Frankreich erweiterten die Aufgabe 
des Rates und die Befugnisse Steins von Tag zu Tag; doch blieben 
ihm in den politischen Entscheidungen, auf die es ankam, die Hände 
gebunden. Bei den Fragen, ob die Verbündeten über den Rhein 
gehen, wie sie in Frankreich kämpfen und mit Frankreich Frieden 
schließen sollten, spitzten sich die Gegensätze unter den Verbün- 
deten zu einem persönlichen zwischen Metternich und Alexander 
zu. So kam Stein als Vertrauensmann des Zaren wieder voll zur 
Geltung, und Hardenberg trat für Stein in die zweite Reihe. 

Wegen des ersten Pariser Friedens hat Stein Hardenberg 
später vorgeworfen, er habe es unterlassen, Preußens Forderungen 
energisch zu vertreten, und damit hätte er die für Preußen un- 
günstigen Ergebnisse des Wiener Kongresses verschuldet. Tatsäch- 
lich hat Hardenberg seine Wünsche für die Gestaltung Europas 
und Deutschlands in einer großen Denkschrift und in einer Land- 
karte zusammengefaßt‘), und Stein hat diesen Plan dem Zaren 


!) Stein an Gneisenau, Reichenbach, 19. Juli 1813; Botzenhart IV 381. 

?2) Prag, Ende August, Botzenhart IV 400—10. 

®) Ludwig von Ompteda, Politischer Nachlaß, Jena 1869, III 24ff., vgl. 
Botzenhart IV 419 Anm. 1. 

4) Hardenberg an Stein, Teplitz, 5. Okt. 1813; Botzenhart IV 429. 

5) Konvention, Leipzig, 9./21. Okt. 1813; Botzenhart IV 440f. 

*) Plan pour l’arrangement futur de l’Europe, Paris, 29. April 1814; Karl 
Griewank, Dt. Arch. f. Landes- u. Volksforschung 6, 1942, 342ff. Dazu Karl 
Erich Born, Hardenbergs Pläne und Versuche zur Neuordnung Europas und 


Deutschlands 1813/15, Gesch. i. Wiss. u. Unterr. 8, 1957, 550 ff. 
19* 
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auf das wärmste empfohlen!). Die Erfolglosigkeit seines eigenen 
Schrittes hätte Stein gleich überzeugen müssen, daß der Zar 
ebensowenig wie Metternich bereit war, Hardenbergs Wünsche in 
Paris zu erfüllen. Auf jeden Fall arbeitete Stein auch nach dem 
Pariser Frieden weiter mit Hardenberg zusammen. Als dieser in 
London eine Verständigung mit Metternich über die deutsche 
Bundesverfassung erreicht hatte und seine eigenen Pläne auf der 
Rückreise in 41 Artikeln niederlegte, beriet er den Entwurf in 
Frankfurt mit Stein durch und verwertete dessen Anregungen zu 
einer neuen Fassung, die er im Herbst offiziell nach Wien gehen 
ließ?). Diese war also ein Stein-Hardenbergsches Gemeinschafts- 
werk. Stein hatte die Aussichtslosigkeit früherer weitergehender 
Pläne eingesehen und sich der offiziellen Politik angeschlossen. 
Auf dieser Linie blieb er für die ersten Monate des Wiener 
Kongresses. Wirkliches Vertrauen zu Hardenberg hatte er nicht 
gewonnen, denn er sagte, Hardenberg flicke liebe als er heile, und er 
sei, „ohne sich’s zu gestehen, ein despotischer Bürokrat‘‘3). Harden- 
berg wollte nämlich die Verpflichtung, ihrerseits eine Landes- 
verfassung zu gewähren, zwar für die kleineren Staaten gelten 
lassen, aber nicht für die größeren, also auch nicht für Preußen. 
Nun war der Wille, den fürstlichen ‚‚Sultanismus‘ nicht bloß durch 
den Deutschen Bund, sondern auch durch einzelstaatliche Ver- 
fassungen zu beschränken, der Angelpunkt der deutschen Pläne 
Steins. Das ist das gewichtigste Bedenken, das Stein gegen die 
Entwürfe erhob, die Wilhelm von Humboldt im Einvernehmen mit 
Hardenberg Mitte Dezember 1814 vorlegte und Stein mitteilte®). 
Inzwischen war die Einigkeit der Siegermächte verloren 
gegangen, weil der Zar den größten Teil von Polen und Preußen 
ganz Sachsen forderte. In neuer Gruppierung standen in Wien 
England, Österreich und Frankreich gegen Preußen und Rußland 
zusammen. Stein hat alles getan, um die Hardenbergsche Politik 


1) Denkschrift Steins, Paris, 12. Mai 1814; Botzenhart IV 642—4. Erst in 
der Reinschrift, noch nicht im Konzept der Autobiographie, v. Raumer 
S. 52, spricht Stein von einer Denkschrift, die er dem Staatskanzler deswegen 
übergeben habe. Eine selbständige Denkschrift Steins für Hardenberg hat 
sich nicht gefunden. Vielleicht meint Stein die für den Zaren. 

2) Karl Griewank, Preußen und die Neuordnung Deutschlands 1813—135, 
Forsch. z. brand. u. preuß. Gesch. 52, 1940, 234 ff. Dort Hardenbergs Ent- 
wurf in der ersten Fassung mit Steins Bemerkungen S. 269 ff. Die Besprechun- 
gen mit Stein fanden Mitte Juli 1814 statt; über die verschiedenen Fassun- 
gen Griewank S. 244 Anm. 3. 

3) Stein an Münster, Wien, 31. Okt. 1814, Botzenhart V 69. 

4) Steins Bemerkungen über Humboldts Entwurf einer Bundesverfassung, 
Wien, 26. u. 29. Dez. 1814; Botzenhart V 105f. 
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des Ausgleichs zu unterstützen, und seine eigene Geltung bei dem von 
ihm verehrten Zaren aufs Spiel gesetzt, indem er ihn von seinen polni- 
schen Plänen abzubringen suchte. Mit vollem Recht fürchtete er, daß 
ein Zwiespalt zwischen Österreich und Preußen seinen deutschen 
Hoffnungen verderblich werden müßte. Daher bedauerte er, daß ein 
Befehl des Königs Hardenberg zwang, die Vorschläge Metternichs 
abzulehnen und sich an die Seite des Zaren zu stellen. Wenn es dann 
doch zueinem Kompromiß kam, sohatStein tätig daran mitgewirkt!). 

Die Verstimmung zwischen Preußen und Österreich machte 
tatsächlich jede Lösung der deutschen Frage unmöglich, an der 
Stein hätte mitarbeiten können. Wie hoffnungslos er geworden war, 
zeigt sein Entschluß, sich endgültig aus der Politik zurückzuziehen?). 
Vorher machte er aber einen eigenen letzten Versuch. Er hoffte 
die kleinen gegen die Ansprüche der Mittelstaaten mobil zu machen 
und forderte die Wiederherstellung des habsburgischen Kaisertums 
über Deutschland. Darin hatte er schon im August 1813 die Lösung 


| gesucht®), und er mochte nun das Gefühl haben, daß er von finas- 


sierenden Zugeständnissen zu seinen ursprünglichen Grundgedan- 
ken zurückgekehrt war. Über Steins Vorgehen waren Hardenberg 
und Humboldt empört, weil es sowohl ihre Taktik wie ihre Ziele 
störte, und sie teilten ihm deshalb Humboldts neue Deutschland- 
Denkschrift gar nicht erst mit, worüber sich wieder Stein heftig 
beschwerte®). So vertiefte sich die Kluft zwischen Stein und Harden- 
berg und wurde auch nicht durch die Rückkehr Napoleons ge- 
schlossen, die seine Gegner zur Einigkeit mahnte. Bei dem Ver- 
fassungsversprechen für Preußen, zu dem Hardenberg die neue 
Gefahr nutzte, war Steins Rat nur ganz zu Anfang und auch nicht 
von Hardenberg selbst gesucht worden?®); dann hatte man aber auf 
seine Mitwirkung verzichtet. Die Bundesverfassung, die in aller 
Eile von Österreich und Preußen vorgelegt und von den deutschen 
Staaten angenommen wurde, ließ Steins Wünsche unbefriedigt. 
Er wartete das Ergebnis gar nicht erst ab und zog sich tief ver- 
bittert ins Privatleben zurück. 

Aus ihm wurde er durch einen Notschrei Hardenbergs heraus- 
gerissen, der ihn dringend nach Paris rief®). Stein fand die Ver- 


!) Ritter, II 288 ff. = 3502 ff. 

?) Stein an Vincke, Wien, 7. Febr. 1814; Botzenhart V 136. 

‘) Denkschriften für Alexander und für Hardenberg, Prag, Ende August 
1813; Botzenhart IV 400—10. 

) Stein an Hardenberg, Wien, 27. Febr. 1815; Botzenhart V 145.6. 

5) Durch Stägemann; vgl. Edmund Richter, Fr. A. von Stägemann und das 
königliche Verfassungsversprechen vom 22. Mai 1815, Diss. Greifswald 1913. 
‘) Hardenberg an Stein, Paris, 26. Juli 1815; Botzenhart V 256. 
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bündeten nach ihrem endgültigen Sieg im Streit über die Friedens- 
bedingungen, wobei Rußland und England für äußerste Schonung 
des Besiegten, Hardenberg für einige Abtretungen zugunsten der 
deutschen Westgrenze und als Vertreter der ärmsten Großmacht 
für eine Kriegsentschädigung eintrat, aber längst nicht so viel 
forderte wie Blücher und Gneisenau. Stein hat die ihm zugeschobene 
Aufgabe, den Zaren für Hardenbergs Auffassung zu gewinnen, 
mit Eifer und Geschick erfüllt, so daß er wenigstens das Saargebiet 
und Landau sowie die Kriegsentschädigung sichern half. Doch hat 
er Paris wieder vor den endgültigen Entscheidungen verlassen!). 
Steins Bereitschaft, nach den Wiener Enttäuschungen noch 
einmal in Paris aufzutreten, war nicht bloß durch seine Über- 
zeugung bewirkt, daß das Schicksal seines Deutschland an dem des 
preußischen Staates hing. Hardenberg hatte ihn kurz vorher — 
man sieht nicht, auf welchem Wege — in den Staatsdienst zurück- 
zuholen gesucht, indem er ihn fragte oder fragen ließ, ob er Preußen 
beim Bundestag vertreten wolle. So wenig Stein mit der Bundes- 
verfassung einverstanden war, hat er das Angebot unter Bedingun- 
gen mehr privater Natur grundsätzlich angenommen?). Wir wissen 
nicht, ob der eine oder andere in Paris auf die Frage zurück- 
gekommen ist. Jedenfalls hat sich Hardenberg mit Stein auf der 
Rückreise in Frankfurt getroffen, und Stein hat das Angebot 
endgültig abgelehnt?). Das Vertrauen stellte sich in diesen Ge- 
sprächen nicht wieder her. Hardenberg hatte wahrscheinlich Be- 
denken, einem so eigenwilligen Manne Zugeständnisse zu machen, 
und Stein sah, daß Hardenberg an seinen Bedingungen Anstoß 
nahm). Als der eigentliche Grund blieb Stein im Gedächtnis, daß 
er kein Zutrauen zu Hardenberg fassen konnte, weil dieser sich 
eines persönlichen Anliegens, das Stein ihm unterbreitet hatte, 
zuerst mit Beteuerungen der Bereitwilligkeit angenommen und es 
in Wien und Paris gänzlich vernachlässigt habe. Das war für ihn 
1) In seinen „Aufzeichnungen über den zweiten Aufenthalt in Paris“, 
Botzenhart V 264—73, macht sich Stein, S. 269f., für den 26. u. 29. Aug. die 
Beschwerde Nesselrodes über Hardenbergs Verfahren zu eigen und betont, 
Hardenberg habe endlich in der Sitzung vom 29. Aug. die preußischen 
Forderungen offenbart, wirft ihm also wie später in der Autobiographie sein 
Zögern und seinen Mangel an Offenheit vor. Diese Aufzeichnungen dürften 
auf Grund gleichzeitiger Notizen erst später ausgearbeitet worden sein. Sie 
sind also für Steins augenblickliche Haltung nicht beweiskräftig. Eine Unter- 
suchung darüber fehlt bisher. 
2) Stein an Hardenberg, Nassau, 9. Juli 1815; Botzenhart V 254. 
3) Ende Nov. 1815; vgl. Botzenhart V 291. 
4) Stein an den Fürsten von Anhalt-Dessau, Frankfurt, 7. Dez. 1815; Botzen- 
hart V 286.7. 
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ein Beweis, wie wenig er sich auf den Staatskanzler verlassen 
konntel). 

Hardenberg hatte gleich darauf gesorgt, daß Stein beim Ordens- 
fest von 1816 als einzigem der Schwarze Adler verliehen wurde, 
den er selbst seit 1795 trug. Aber bloße Auszeichnungen bedeuteten 
Stein nicht viel, und sein Dank für die persönliche Benachrichtigung 
durch Hardenberg geht über sachliche Höflichkeiten nicht hinaus?). 
Dagegen hat Stein ein Dotationsgut nicht erhalten. Der Staat kam 
ihm nur entgegen, als er seinen Besitz im Posenschen gegen die 
schöne Herrschaft Cappenberg in Westfalen eintauschte. 

Im November 1815 hatte Stein Klagen über Hardenbergs 
Verwaltung noch mit dem Hinweis beantwortet, man müsse dem 
Staatskanzler die Fülle seiner außenpolitischen Aufgaben zugute 
halten®). Jetzt mußte Hardenberg zeigen, wie er die inneren Fragen. 
meisterte, und er fand vor Steins Augen keine Gnade. 

Als Hardenberg im März 1817 den preußischen Staatsrat ins 
Leben rief, ließ er Stein unberücksichtigt, obwohl dieser so lange 
und so dringend um einen Staatsrat gerungen hatte. Stein mußte 
die Kränkung um so bitterer empfinden, als von seinen Freunden 
Gneisenau und Humboldt zugezogen wurden. Das Beamten- 
parlament, das Stein vorschwebte, sah er zum Instrument der 
Willkür des Staatskanzlers herabgewürdigt®). 

So war Stein nicht bereit, die Verwaltungsleistungen der 
Hardenbergschen Spätzeit anzuerkennen. Über die Eingliederung 
der neuen Provinzen ließ er sich zuerst von Sack unterrichten, der 
zu seinem Kummer aus dem Rheinland entfernt wurde, und er 
erlebte selbst die Schattenseiten einer übereilten Verpreußung aus 
nächster Nähe. Die Zoll- und Steuerreform von 1818 bis 1821 hat 
ihm keine Freude gemacht. Da er vom Deutschen Bund nichts 
mehr erhoffte, wurde ihm die Verwirklichung oder Nichtverwirk- 
lichung einer preußischen Verfassung zu dem Maßstab, nach dem 
er das Urteil über Hardenberg sprach. Als Hardenberg im Herbst 
1819 an den Karlsbader Beschlüssen mitwirkte, der Demagogen- 
verfolgung in Preußen freien Lauf ließ und Humboldts Rücktritt 
entgegennahm, waren Steins Hoffnungen vernichtet, soweit er 
noch Hoffnungen hegte. Dabei hat Stein Anfang 1819 noch zweimal 
an Hardenberg geschrieben, und dieser hat den Versuch gemacht, 


!) Zusatz zur Autobiographie, geschrieben 14. März 1824; von Raumer S. 52. 
s) Hardenberg an Stein, Berlin, 19. Jan. 1816; Stein an Hardenberg, Frank- 
furt Mitte Febr. 1816; Botzenhart V 290 u. 301. 

°) Stein an Vincke, Nassau, 1. Nov. 1815; Botzenhart V. 283. 

4) Steins Bemerkungen, Frankfurt, 25. Febr. 1819; Botzenhart V 528. Stein 
wurde erst 1826 Mitglied des Staatsrats. 
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wieder mit Stein in Verbindung zu kommen!). Anderthalb Jahre 
vor seinem Tod hat Hardenberg auf dem neutralen Boden der 
Stadt Rom Stein zum Essen eingeladen, doch erhielt er eine schroffe 
Ablehnung?). 

Während Stein Geschehnissen, die er nicht billigen konnte, 
ohnmächtig zusah, verschoben sich ihm alle früheren Urteile. Nur 
Alexander I. blieb ihm der Kaiser schlechthin, sein Kaiser?), der 
Befreier Deutschlands und Europas. In seiner Dankbarkeit wollte 
er nicht sehen, wie oft die Politik des Zaren seine eigenen deutschen 
Pläne durchkreuzt hatte, und er blieb bereit, die Heilige Allianz 
als wohltätige Anwendung religiöser Grundsätze anzuerkennen‘). 
Dagegen wuchs ihm die Gestalt Friedrich Wilhelms III., dessen 
„ernsten reinen Willen“ er nun lobte); von ihm erwartete er 
Zurückweisung des Treibens der Demagogenverfolger und eine 
Verfassung für Preußen. Selbst die Ernennung des alten Re- 
aktionärs Voß, der einst zu seinem Sturz beigetragen, und vor dem 
er Hardenberg von Prag aus gewarnt hatte, fand er jetzt „heil- 
bringend‘‘®), weil mit ihr Hardenbergs Macht beschränkt wurde. 
Die Grundtatsache, die übrigens auch Humboldt zunächst ver- 
borgen blieb, wollte Stein durchaus nicht sehen: zusammen mit 
der Reaktion war der König der Gegner der Verfassungspläne, und 
jede Niederlage Hardenbergs verringerte zugleich die Aussicht auf 
eine gesamtpreußische Verfassung. In demselben Maße, wie sich der 
Glaube an die deutsche Mission Preußens in ihm festigte, belud er 
Hardenberg, seine Sittenlosigkeit und seine Schwäche mit der 
Schuld an allen Erscheinungen, unter denen er litt, auch an der 
Machtminderung Preußens nach 1815, die er auf dem Kongreß 
von Aachen erlebte”). Für Hardenberg schlug Stein geradezu 
apokalyptische Töne an: „Der Geist des Herrn ist von ihm ge- 
wichen, der Segen des Himmels fehlt dem alten Sünder, nichts 
gedeiht unter ihm, nichts gelingt ihm‘‘®). Wenn wir uns erinnern, 
wie nahe sie einmal gestanden, so erschüttert uns der Haßgesang, 
1) Hardenberg an Stein, Berlin, 15. Aug. 1819; Botzenhart V 638. Harden- 
berg bedankt sich für 2 Briefe Steins, die beide verloren sind. Es ist nicht 
bekannt, daß Stein Hardenberg auf sein Schreiben v. 15. Aug. geantwortet 
hätte. 

2) Hardenberg an Stein, Rom, 8. März 1821 mit Antwortkonzept Steins: 
Botzenhart VI 13. 

3) von Raumer, Autobiographie S. 19. 

4) Stein an Anstett, Cappenberg, 20. Dez. 1825; Botzenhart VI 332. 

5) Stein an Humboldt, Cappenberg, 24. Aug. 1819; Botzenhart V 589. 

6) Stein an Gräfin Reden, Cappenberg, 29. Sept. 1822; Botzenhart VI 108. 
?) Stein an Gneisenau, Frankfurt, 27. Febr. 1819; Botzenhart V 237. 

®) Stein an Gagern, Cappenberg, 16. Sept. 1818; Botzenhart V 515. 
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siegen geteenirrcrereeeree 
den Stein bei der ersten Nachricht vom Tode des Staatskanzlers 
anstimmte: „Wenn er nur wirklich ernstlich und zum letzten Male 
tot ist, so gratuliere ich zuerst der preußischen Monarchie zu diesem 
glücklichen Ereignis‘). 

Das ist ein tragischer Schlußpunkt auf ein so langes Mit- 
einander- und Gegeneinanderleben. Dabei waren Hardenberg und 
Stein eigentlich bestimmt, sich zu ergänzen, und wir spüren hinter 
den Ausbrüchen Steins enttäuschte menschliche Zuneigung, 
während Hardenberg sich immer so geschliffen liebenswürdig aus- 
drückte, daß man seiner eigentlichen inneren Haltung zu Stein nie 
recht nahe kommt. Hardenbergs überlegenes Auftreten, seine 
Kunst, Menschen zu erkennen und zu behandeln, seine Erfahrung 
in Amtsgeschäften und sein diplomatisches Geschick hätten gut 
gepaßt zu der Kraft des Willens, der sittlichen Unbedingtheit, der 
zwar nicht weiteren, aber tieferen und vielfältigeren staatswissen- 
schaftlichen Bildung, zu dem sicheren, erfahrungsgesättigten 
Können in Verwaltung und Finanzen, die Stein zu dem Zusammen- 
wirken mitbrachte. Daß es doch nicht zu einer dauernden Gemein- 
samkeit kam, gehört zu den Gründen, warum den preußischen 
Reformen und der Befreiung Deutschlands nur halbes Gelingen 
beschieden war. Anziehung und Abstoßung zwischen Stein und 
Hardenberg reichen daher in die große Problematik unserer 
Geschichte hinauf. Hardenberg konnte Stein nicht bloß aus morali- 
schen Gründen niemals genügen; wenn er einmal die Macht in 
Händen hatte, wollte er sie mit niemand, am wenigsten mit einem 
Ebenbürtigen teilen. Und Stein schob alles, woran er litt, auf das 
sittliche Versagen des anderen, auf die unvergebbare Sünde wider 
den Geist. So erwuchs aus Zusammenwirken mit tragischer Not- 
wendigkeit Feindschaft und Haß. 


Zwei Männer sinds ... 

Die darum Feinde sind, weil die Natur 

Nicht einen Mann aus ihnen formte. 

Und wären sie zu ihrem Vorteil klug, 

So würden sie als Freunde sich verbinden: 

Dann stünden sie für einen Mann und gingen 
Mit Macht und Glück und Lust durchs Leben hin. 
So hofft ich selbst; nun seh ich wohl: umsonst?). 


!) Stein an Merveldt, Nassau, 6. Dez. 1822; Botzenhart VI 138. 
®) Goethe, Torquato Tasso, III 2. 
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GUIZOT, AUGUSTIN THIERRY UND DIE ROLLE 
DES TIERS ETAT IN DER 
FRANZÖSISCHEN GESCHICHTE 


VON 
DIETRICH GERHARD 


1. 


IN dem reichen historischen Schrifttum des französischen 18. Jahr- 
hunderts lassen sich, wie mir scheint, vor allem zwei Gedanken- 
reihen unterscheiden, die für die Interpretation der eigenen Ver- 
gangenheit bestimmend waren. 

Die eine, zum mindesten bis ins spätere 16. Jahrhundert 
zurückreichend, hat man meist die Theorie der ‚‚deux races“ 
genannt. Es ist die mit großem Forschereifer und mit politischer 
Leidenschaft geführte Diskussion über das Verhältnis der gallo- 
römischen und der fränkischen ‚‚Rasse‘‘, der Besiegten und der 
Eroberer, zueinander!). Vor allem die Entwicklung der politischen 
Institutionen wurde von diesem Gesichtspunkt aus interpretiert. 
Man weiß, wie Comte Boulainvilliers die alte Theorie von den 
Erobererrechten der Franken als Ahnherren des Adels wieder 
belebte und wie dann Abbe Dubos gegen ihn die Rechte der Kron- 
gewalt unmittelbar aus der gallorömischen Tradition abzuleiten 
suchte. Wohl wurde die Auffassung von der strengen Scheidung 
in Eroberer und Besiegte später angezweifelt oder überwunden, 
nachdem Montesquieu zu beweisen versucht hatte, daß auch Gallo- 
römer unter fränkischem Recht leben konnten, und Voltaire die 
frühe Vermischung der beiden Rassen postuliert hatte. Aber doch 
wirkte die Lehre von dem verschiedenen Ursprung von Adel und 
Roture bis in die Revolution hinein. Zwar die vielfach aufgelegten 
„Observations sur l’Histoire de France‘‘ des Abbe de Mably, zuerst 
1765 erschienen und noch 1823 von Guizot wieder herausgegeben, 
bemühten sich zu zeigen, daß auch die fränkischen Institutionen 
ursprünglich demokratisch waren und aller Feudalismus eine 
spätere Usurpation sei, und lieferten so der Revolution Waffen, 
die nicht dem Arsenal der Rassenlehre entstammten. Aber noch 
Sieyes erklärte in seiner berühmten Schrift von 1789 gegenüber den 
Prätentionen des Adels, von den Galliern und Römern abzu- 
1) Zum Folgenden: J. Barzun, The French Race: Theories of its origin and 


their social and political implications prior to the Revolution (New York 
1932). 


—_— 


stam 
Tier: 
liege 


eing 
auf 
Kult 
Der 

„Bst 
von 

wurc 
Gese 
wick 
und 

Conc 
zu di 
einer 
stieg 
den ! 


der 
Geda 
dem 

Etat 
ger S 
und 
gang 
mitte 
sich 

geheı 
klare 
Auff: 
Früh 
her z 


u 
Frank 
®) Cor 
T.XV 
3) Inı 
Probl« 
Otto ] 


mus. 





Jahr- 
nken- 
Ver- 


ndert 
aces“ 
scher 
rallo- 
1 der 
schen 
tiert. 
ı den 
leder 
{ron- 
leiten 
dung 
ıden, 
rallo- 
e die 
doch 
| und 
egten 
‚uerst 
eben, 
jonen 

eine 
ıffen, 
noch 
r den 
ıbzu- 


n and 
York 


Guizot, Augustin Thierry und die Rolle des Tiers Etat 291 





stammen sei ebenso fein wie von den Sigambern, und wenn der 
Tiers Etat angeblich der Abkömmling der Unterworfenen sei, so 
liege es an ihm, das Verhältnis jetzt umzukehren. 

Soviel ich sehen kann, sind diese Diskussionen nirgends voll 
eingegangen in die philosophische Geschichtsschreibung, die sich 
auf das Ganze eines Zeitalters und auf das Gesamt der menschlichen 
Kultur richtete und die das Hauptanliegen der Aufklärung war. 
Der Fortschritt zur Zivilisation!) wurde bis hin zu Condorcets 
„Esquisse d’un Tableau Historique des Progres de l’Esprit Humain‘““ 
von 1794 zum Hauptthema weltgeschichtlicher Betrachtung. Wohl 
wurde dabei häufig in England wie in Frankreich die bürgerliche 
Gesellschaft in mehr oder weniger nahe Beziehung zu der Ent- 
wicklung zur Zivilisation gesetzt, ob man nun an Adam Ferguson 
und William Robertson oder an Voltaire denkt. Aber selbst wenn 
Condillac die Begriffe ‚‚civilise‘‘ und „police“ in schroffen Gegensatz 
zu der Haltung der Barbaren bringt, die nach der Eroberung von 
einem Mißbrauch zum anderen schreiten?), so wird doch der Auf- 
stieg der Unterjochten nicht unmittelbar als ein Hauptfaktor für 
den Fortschritt zur Zivilisation angesehen. 

Es ist vielmehr, wie ich glaube, erst der Geschichtsschreibung 
der Restaurationszeit vorbehalten geblieben, die beiden älteren 
Gedankenreihen von dem Gegensatz der beiden Rassen und von 
dem Anstieg zur Zivilisation in der Lehre von der Rolle des Tiers 
Etat in det Geschichte Frankreichs — und das will mehr oder weni- 
ger sagen, auch in der Geschichte Europas — in eine folgenreiche 
und bis heute nachwirkende Verbindung zu bringen. Diesen Vor- 
gang will die folgende Untersuchung behandeln. Gehört er doch 
mitten hinein in die Geschichtsphilosophie und Terminologie, die 
sich im „Zeitalter der Ideologien‘ bildete und die bis heute weit- 
gehend unsere Interpretation von Alteuropa bestimmt hat. Je 
klarer wir erkennen, wie zeitbestimmt die damals entstandenen 
Auffassungen sind, um so mehr wird der Blick frei, Mittelalter und 
Frühe Neuzeit von ihren eigenen Vorstellungen und Rechtsformen 
her zu verstehen?). 


I) J. Moras, Ursprung und Entwicklung des Begriffs der Zivilisation in 
Frankreich 1756—1830 (Hamburg 1930). 

®) Condillac, Histoire Moderne, Livre VII, Ch. V, in: CEuvres (Paris 1798), 
T.XVI, pp. 382 ff. 

°) In dieser Zielsetzung berührt sich der Aufsatz mit der einem verwandten 
Problemkreis zugewandten, wenn auch viel weiter ausgreifenden Arbeit von 
Otto Brunner, die erst nach Abschluß dieses Aufsatzes erschien: „Feudalis- 
mus“. Ein Beitrag zur Begriffsgeschichte. (Akademie der Wissenschaften und 
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Keine der bis in die Revolutionszeit hineinreichenden Über- 
lieferungsreihen riß unter dem Empire ab. Wohl ließ Napoleon 
keine Deutung der Geschichte zu, die seinem eigenen System 
abträglich gewesen wäre. Aber selbst die verhaßten „Ideologen“ 
vermochten die Gedanken Condorcets und Condillacs unter ihm 
weiterzugeben. In Verbindung mit ihnen entwickelten Jean- 
Baptiste Say und Saint-Simon ihre ökonomischen und geschichts- 
philosophischen Systeme, und Mme. de Stael und Benjamin 
Constant legten trotz Verfolgung und Unterdrückung die Grund- 
lagen für die politische Theorie des werdenden Liberalismus. 
Und auch für die kommende französische Rechte geschahen bereits 
die vorbereitenden Schritte, ob wir an Chateaubriands Wieder- 
entdeckung des christlichen Mittelalters denken oder daran, daß 
Montlosiers „De la Monarchie Frangaise‘‘ 1807 als offiziöses 
Geschichtswerk geplant war, aber freilich erst nach dem Sturz 
Napoleons veröffentlicht werden konnte. 

Guizot und Augustin Thierry, von denen der erste noch vor Aus- 
bruch der Revolution, 1787, der andere erst nach der Jakobiner- 
herrschaft, 1795, geboren war, hatten noch unter dem Empire ihre 
Verbindung mit der akademischen Welt geknüpft!). Als der junge 
Augustin Thierry 1812 als Stipendiat der Ecole Normale in Paris 
studierte, ohne allerdings Guizot zu hören, begann dieser schon 
die erste Folge seiner Vorlesungen zur Neueren Geschichte. Drei 


Jahre später, während der Hundert Tage, war Augustin Thierry als 
Sekretär Saint-Simons bereits in Berührung mit einer Gruppe der 
Liberalen, die ihr Sprachrohr im ‚‚Censeur‘ hatten, dem Vorläufer 


der Literatur in Mainz. Abhandlungen der Geistes- und Sozialwissenschaft- 
lichen Klasse 1958, Nr. 10.) 

1) Aus der neueren Literatur über Guizot sei vor allem verwiesen auf die 
These von Ch.-H. Pouthas, Guizot pendant la restauration, preparation de 
l’homme d’etat, mit Essai critique sur les sources et la bibliographie de 
Guizot (1923). E. L. Woodward, Three Studies in European Conservatism 
(London 1929), ist eine vorzügliche Einführung in das Verständnis der 
Persönlichkeit von Guizot, mit dem Hauptnachdruck auf dem Politiker. 
Vgl. auch die eindringende Basler Dissertation von R. Keiser, Guizot als 
Historiker (1925). Für Augustin Thierry neben A. Augustin-Thierry, Augu- 
stin Thierry d’apres sa correspondance (Paris 1922) vor allem Friedrich 
Engel-Janosi, Four Studies in French Romantic Historical Writings (The 
Johns Hopkins University Studies in Historical and Political Science LXXI, 
Nr. 2, Baltimore 1955). Zur Ergänzung die Basler Dissertation von R. Teute- 
berg, Prosper de Barante (1945). Die kenntnisreiche Darstellung von Peter 
Stadler, Geschichtsschreibung und historisches Denken in Frankreich 
1789—1871 (Zürich 1958), wurde mir erst nach Abschluß des Aufsatzes 
bekannt. Dort auch weitere Literaturangaben. 
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des „Censeur Europe&en“, in dessen Redaktion Thierry 1817 eintrat 
und in dem er dann seine ersten historisch-politischen Aufsätze 
veröffentlichte. Zur gleichen Zeit wurde Guizot, 1814 durch die 
Fürsprache von Royer-Collard in das Innenministerium der ersten 
Restaurationsregierung berufen, von den in Paris verbliebenen 
Linksroyalisten zu dem nach Gent geflüchteten Louis XVIII. 
gesandt, um bei ihm den Einflüssen der extremen Rechten entgegen- 
zuwirken. 

In diesen geistigen und politischen Zusammenhängen muß 
man das Werk der beiden Historiker sehen. So verschieden Persön- 
lichkeit, Leistung und Lebensschicksal der beiden war, so hat doch 
ihre Interpretation der Französischen Geschichte, aus ähnlichen 
politischen Voraussetzungen erwachsen, in gleicher Richtung 
gewirkt und darf darum zusammen behandelt werden!). Heraus- 
gefordert durch die zumal seit 1820 einsetzende politische Reaktion 
wollten beide vor allem die historische Berechtigung der kon- 
stitutionellen Monarchie als der französischen, ja der europäischen 
Lebensform erweisen. Aber inmitten dieses Kampfes konnten sie 
immer von dem Hochgefühl getragen sein, in einer geistigen Welt 
von unerhörter Fruchtbarkeit und Intensität zu leben, der das 
geschichtliche Selbstbewußtsein ein Grundanliegen war. Der unter 
Napoleon zurückgedämmte Strom des geistigen Lebens brach in 
der Restaurationszeit auf allen Gebieten hervor, von überall her, 
zumal von England und Deutschland, Zuflüsse aufnehmend, der 
politischen Regulierungen spottend und nur um so stärker an- 
schwellend. Wie die Debatten der Kammer und die französische 
Presse über ganz Europa hin ihre Wirkung ausübten, so waren die 
Vorlesungen öffentliche Ereignisse, so trafen die Zeitschriften auf 
ein stets diskussionsbereites Publikum. 


Ti: 


In der Vorrede zu ‚‚Le Peuple‘ hat Michelet 1846 seine Kunst 
der Wiedererweckung der Vergangenheit gegen Augustin Thierrys 
erzählende und Guizots analysierende Geschichtsschreibung ab- 
gehoben, und es ist seither üblich geworden, die Thierrysche Schule 
als erzählende von der Guizotschen philosophisch analysierenden 
zu unterscheiden. In Deutschland hat man, bei aller Erkenntnis der 
Schwächen von Thierrys Geschichtsschreibung, in seinen Arbeiten 
eine erste Wendung zu den Quellen gesehen, eine Leistung, für die 
der mit Thierry gleichaltrige Ranke noch in hohem Alter an- 
erkennende Worte gefunden hat. Thierry selbst hat auf Chateau- 
) Für das Verhältnis zur Tagespolitik Stanley Mellon, The Political Uses of 
History. AStudy ofHistorians in the French Restoration (Stanford, Cal., 1958). 
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briand als den frühen Erwecker seiner historischen Phantasie ver- 
wiesen. Seine Gefühle, als er nach der Trennung vom „Courrier 
Francais‘ 1821 sich ganz den Vorarbeiten für sein erstes großes 
Werk, die „Histoire de la Conquete de l’Angleterre‘‘, widmen 
konnte, hat er später mit denen eines Reisenden verglichen, der 
endlich das langersehnte, ihm in Träumen erschienene Land vor 
sich sieht!). Schon im Jahre vorher hatte er in einem Aufsatz im 
„Censeur Europeen“ sich dagegen gewandt, daß man in den gängi- 
gen Geschichtsbüchern vergangene Begriffe in oberflächlicher Weise 
modernisiere, und es als Aufgabe des Historikers erklärt, sich der 
„verite de couleur locale‘“‘ zu widmen?). Wenige Jahre später wurde 
Thierry das Opfer jahrelanger Überanstrengung. Er erblindete, 
und bald setzte eine fortschreitende Lähmung ein. Mit Hilfe ihm 
treu ergebener Mitarbeiter hat er bis zur Jahrhundertmitte noch 
eine große Anzahl historischer Arbeiten veröffentlicht. Aber sie 
waren nur die Ausführung der in der Jugend geplanten Themen. 
Thierry’s tragisches Lebensschicksal und seine mangelhafte 
Schulung in der Quellenkritik erklären, warum seine Leistung be- 
grenzt und seine Rekonstruktion unscharf blieb. Um die Gesamt- 
richtung seiner Forschung und seine Interpretation der französi- 
schen Vergangenheit, vorab des französischen Mittelalters, zu ver- 
stehen, muß man sich aber des zweiten, älteren Antriebes seiner 
historischen Bemühungen, des politischen, bewußt bleiben. Daß er 
selbst seine Erweckung zum Historiker 1840 der Wirkung Chateau- 
briands zuschrieb, ist häufig als eine spätere, vielleicht sogar be- 
wußte Verschiebung angesehen worden?). Neben und vor den ro- 
mantischen Einflüssen, ob nun von Chateaubriand oder von Walter 
Scott, steht für den jungen Thierry der Kampf gegen die aristokra- 
tische oder absolutistische Deutung der französischen Vergangen- 
heit. Wie stark dabei seine Zusammenarbeit mit den Führern des 
neuen bürgerlichen Industrialismus, zumal mit Jean Baptiste Say, 
im „Censeur Europeen“ von 1817—1820 mitspielte, stärker noch 
als die Gedanken Saint-Simons, von dem sich der „‚Adoptivsohn‘ 
1817 getrennt hatte, ist kürzlich von Engel-Janosi gezeigt worden‘) 


1) In der 1834 geschriebenen Vorrede zu „Dix ans d’etudes historiques 
(Euvres t. VI, p. 14). Ich zitiere im Folgenden nach der Ausgabe von 185 
2) A.a.O., t. VI p. 282. 

8) L. Halphen, L’histoire en France depuis cent ans (1914), p. 19, mit Bezug 
auf Thierrys Darstellung in der Vorrede zu den Recits des Temps Mero- 
vingiens ((Euvres t. VII p. 11 ff.) 

4) In der S. 292 Anm. 1 zitierten Studie „Augustin Thierrys Road’ t 
History‘. Über die Verbindung mit Saint-Simon vgl. jetzt Frank E. Manud, 
The new world of Henri Saint-Simon (Cambridge, Mass., 1956). 
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Es waren unmittelbare, drängende politische Anliegen der Libera- 
len, die Thierry sich zur Frühgeschichte des französischen Bürger- 
tums wenden ließen. Und hier verbanden sich seine Arbeiten mit 
der alten These von den Grundelementen der Französischen Ge- 
schichte, Eroberern und Besiegten, wie denn gleichzeitig, einem 
anderen Selbstzeugnis von ihm zufolge, die Englische Geschichte 
anläßlich der Lektüre von Hume für ihn die gleiche Gestalt des 
Nebeneinanders von Eroberern und Besiegten annahm: ‚Tout cela 
date d’une conqu£te; il y a une conque£te la-dessous‘‘!). Diese Ge- 
dankengänge gaben seinen Forschungen zur Geschichte des franzö- 
sischen Bürgertums Antrieb und Richtung. Ihre Ergebnisse sind 
von Guizot in seine Analyse der Europäischen Zivilisation hinein- 
gearbeitet worden. 

Unmittelbar aus dem leidenschaftlichen Kampf um die Deu- 
tung der Französischen Revolution, der die Restaurationszeit er- 
füllte, erwuchs Thierry die These, daß die Revolution nur die Kul- 
mination eines jahrhundertelangen Kampfes der roture gewesen sei, 
aus dem das moderne Frankreich entstanden sei. „Mein Manifest‘* 
nannte Thierry später die 1820 im ‚„‚Censeur Europe&en“ erschienene 
„Premiere Lettre sur l‘Histoire de France‘, in der er erklärt hatte: 
„In ferner Vergangenheit sind sie uns vorausgegangen, uns eine 
Bahn zu öffnen, diese der Schollengebundenheit entkommenen 
Leibeigenen, die vor siebenhundert Jahren dieMauern und dieZivi- 
lisation der alten gallischen Städte wieder errichtet haben. Wir, 
ihre Abkömmlinge, glauben an ihre Bedeutung, und daß die Ge- 
schichte dieses zahlreichsten und vergessensten Teiles der Nation 
verdient, wieder zum Leben erweckt zu werden. Wenn der Adel für 
seine Vergangenheit Großtaten unter den Waffen und militärischen 
Ruhm in Anspruch nehmen kann, so gibt es auch einen Ruhm für 
die Roture, den des Arbeitseifers und der Begabung‘). Am An- 
fang aber dieses Aufstiegs steht eine Revolution, die Revolution 
der Kommunen des zwölften Jahrhunderts, die im Zusammenschluß 
der geschworenen Genossenschaft dem König und den Herren ihre 
Freiheit abtrotzten®). Unmittelbar gegen die Präambel zur Charte 


!) Vorrede zu „Dix ans‘‘, 1834, in: CEuvres t. VI, p. 2. 

A:aO,, t. VI, p. 288. 

‘) Dieses Thema ist bereits angeschlagen in einem Aufsatz im ‚„Censeur 
Europeen‘“ von 1818, in dem es heißt, daß die vergessene Geschichte der 
Städte und Assoziationen als Vorbild für das politische Handeln dienen 
könne. Diese Besprechung von Destutt de Tracys Kommentar zu Montes- 
Quieu, aus der Thierry in den „Dix ans‘ nur in der Vorrede (p- 4f.) eine 
Stelle zitiert, ist von Engel-Janosi, p. 102ff., in seiner sorgfältigen und 
gedankenreichen Analyse von Thierrys publizistischen Aufsätzen von 1817 
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waren die Aufsätze im „Courrier Frangais‘‘ von 1820 und die erwei’ 
terte Sammlung der ‚„Lettres sur l’Histoire de France“ von 1827 
gewandt. War von Louis XVIII. die Charte als aus königlicher 
Gnade oktroyiert erklärt worden, wie einst die von Louis le Gros 
gegebenen und von Philippe le Bel bekräftigten städtischen Frei- 
heiten!), so wollte demgegenüber Augustin Thierry, wie er es in 
seiner späteren Formulierung ausdrückte, zeigen: „Die Erhebung 
der Kommunen war eine wahre soziale Revolution, Vorspiel aller 
weiteren, durch die allmählich der Dritte Stand aufgestiegen ist, sie 
war die Wiege unserer modernen Freiheit, und wie der Adel, so hat 
auch die Roture ihre Geschichte und ihre Ahnen‘“2). 

Thierry hat den Begriff der „revolution communale‘‘ entweder 
geprägt oder ihn zur Annahme gebracht?). Dem Kampf der Schwur- 
verbrüderung von Laon um die Erringung der kommunalen Frei- 
heiten hat er zwei der anschaulichsten und einflußreichsten seiner 
„Lettres sur l’Histoire de France‘‘ gewidmet, denn hier konnte er 
nach seiner Weise eine ausführliche zeitgenössische Quelle benut- 
zen, den Bericht des Abtes Guibert von Nogent über die Kämpfe, 
die der Charte von 1128 vorausgingen. Wie begrenzt der Wert dieser 


bis 1820 der Vergessenheit entzogen worden. Die erste große Exposition der 
Kämpfe der Kommunen findet sich in dem Aufsatz ‚Sur l’affranchissement 
des communes‘ im Courrier Frangais vom 13. Oktober 1820, wieder ab- 
gedruckt in „Dix ans‘ (CEuvres t. VI p. 301ff.). 

1) Die Präambel wurde, nach der Erzählung von Beugnot, am Vorabend vor 
der feierlichen Verkündung der Charte von ihm in zwei Stunden entworfen 
und niedergeschrieben (M&moires de Comte de Beugnot t. II, 1866, p. 223ff.). 
Die Anregung für die Stelle stammt aus dem ersten Entwurf von Fontanes, 
s. P. Simon, L’Elaboration de la Charte Constitutionelle de 1814 (Biblio- 
theque d’histoire moderne, t. II, fasc. 2), Paris 1906, p. 128f. Die Darstellung 
der Anfänge städtischer Freiheiten entsprach offenbar der allgemeinen Auf- 
fassung. Auch in Mably’s vielgelesenen „Observations sur l’Histoire de 
France“, 1. III., ch. VII (CEuvres, Londres 1789, t. II p. 52 ff.) werden trotz 
der stark demokratischen Tendenz des Buches die Rechte der Kommunen 
als ausschließlich von der Krone gegeben angesehen. Die Ergebnisse der 
Forschungen von Feudrix de Brequigny, die er in den Einleitungen zu Bd. Il 
und 12 der „Ordonnances des Rois de France‘ niederlegte, hatten keine 
Wirkung in der Öffentlichkeit. Vgl. hierzu Thierry in den „‚Considerations“ 
(Oeuvres t. VII p. 98ff.). Gleichzeitig mit Thierry griff Barante in seiner 
Schrift „Des Communes et de l’Aristocratie‘‘ (1821) auf die Ergebniss 
Brequigny’s zurück, vgl. Teuteberg, Barante p. 38. 

2) Vorrede zu „Dix ans‘, 1834, in CEuvres t. VI, p. 3. 

®) In den „‚Considerations sur l’Histoire de France‘ erklärte Thierry später: 
«C’est ce que, dans la langue historique de nos jours, on nomme la revolution 
communale.» (CEuvres t. VII, p. 199.) Der Ausdruck ist aber vermutlich von 
ihm selbst geprägt worden. 
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Quelle und wie einseitig ihre Schilderung ist, ist unlängst von Petit- 
Dutaillis herausgearbeitet worden!). Aber gerade diese Einseitig- 
keit paßte in Thierrys Argumentation hinein. Einer der ersten Hin- 
weise auf Guibert von Nogents Bezeichnung der Commune als 
novum ac Pessimum nomen und auf seine Predigt de execrabilibus 
communiis illis — seither von Thierry und von seinen Nachfolgern 
häufig wiederholt — findet sich bezeichnenderweise in einem frühen 
Aufsatz im „Censeur Europe&en‘“ „Sur l’Antipathie des Races qui 
divise la Nation Francaise‘‘ von 1820°). Dieser Aufsatz, inmitten der 
leidenschaftlichen Spannung nach der Ermordung des Duc de Berry 
geschrieben, nahm die Herausforderung auf, die der Liberalismus 
in der alten germanischen Erobererdeutung der französischen Ge- 
schichte sah, ließ einige markante Interpreten von Boulainvilliers 
über Montlosier?) bis zu einem eben erschienenen Artikel des 
Comte de Jouffroy Revue passieren, und formulierte dann die 
Gegenthese: Wir, die Söhne des Tiers Etat, der aus den Kommunen, 
dem Asyl der geflüchteten Leibeigenen, hervorgegangen ist, müssen 
die letzten Spuren der Unterdrückung durch die Eroberer vertilgen. 
Und anläßlich eines neuerschienenen Buches über die Vereinigten 
Staaten schloß dieser Aufsatz: ‚Wenn, was das Geschick unzweifel- 
haft nicht erlauben wird, die Barbarei der alten Zeiten über das neue 
Europa obsiegen sollte, wenn sie, die die Kommunen mit dem Na- 
men der Fluchwürdigen belegten und die uns im Namen ihrer Ah- 
nen, der Feinde unserer Ahnen, den Krieg erklären — wenn sie die 
Vernunft und uns besiegen sollten, so bleibt uns noch eine Zuflucht, 
die unsere Ahnen nicht hatten: das Meer ist frei, und jenseits exist- 
iert eine freie Welt‘‘. 

Gewiß, in solch leidenschaftlicher Zuspitzung ist die These von 
dem revolutionären Charakter der kommunalen Bewegung später 
von Thierry nicht mehr formuliert worden. In den weiteren wäh- 


!) Ch. Petit-Dutaillis, Les Communes Frangaises (Paris 1947), p. 85ft. 

®) (Euvres t. VI, p. 258 ff. 

®) Die Herausforderung durch Montlosiers 1814 erschienene Schrift „De la 
Monarchie Frangaise‘‘ wurde von Thierry noch stärker empfunden als die in 
der Formulierung der Präambel zur Charte enthaltene. Montlosier hatte, im 
Gegensatz zu Boulainvilliers, die Ansicht übernommen, daß die Franken die 
Gallorömer weitgehend absorbiert hatten. Der große Gegensatz entstand 
nach Montlosier, als durch die Zusammenarbeit von Krone und Kommunen 
im 12. Jahrhundert der Feudaladel herausgefordert wurde. Er sah hierin eine 
Revolution, die zu immer neuen Revolutionen führte. Erst die Restauration 
gibt die Möglichkeit, dieser Entwicklung einen Halt zu gebieten. Thierry 
akzeptierte Montlosiers Geschichtsphilosophie, kehrte aber die Wertung 
um. Vgl. besonders „‚Considerations‘ ch. IV (CEuvres t. VII). 
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rend der Restaurationszeit geschriebenen Aufsätzen, vor allem in 
der großen Reihe über die Kommunen, dem zweiten Teil der „‚Lett- 
res sur l’Histoire de France‘‘, betonte er gegenüber der Formulie- 
rung in der Charte von 1814 auch weiterhin, daß die Konzessionen 
zumeist von den Schwurvereinigungen auch der Krone abgetrotzt 
waren!). In den „Considerations sur l’Histoire de France“, die 
unter dem Julikönigtum erschienen und die Einleitung zu. den 1840 
veröffentlichten „Recits des Temps Merovingiens‘“ bildeten, wird 
dann dagegen die Bewegung der Kommunen in den weiteren Rah- 
men der Einungen des elften und zwölften Jahrhunderts gestellt, 
innerhalb derer nun auch die kaufmännische Assoziation ihren 
Platz findet, und vor allem mit der Treuga Dei Bewegung in Ver- 
bindung gebracht?) — wie denn von Anbeginn an für Thierrys Ar- 
beiten durch Sismondis vorangehendes und einflußreiches Werk 
über die italienischen Stadtrepubliken schon ein weiterer europä- 
ischer Rahmen bereitet war. Dennoch aber bleibt die Grundauffas- 
sung unverändert. Hatte Thierry in den ‚‚Lettres‘ erklärt, daß die 
kommunale Revolution in ihrem Charakter den modernen Revo- 
lutionen glich und daß die Energie und die Leidenschaft des Volkes 
von daher stammten und nicht erst mit der Französischen Revolu- 
tion geboren wurden?), so hieß es in den „‚Considerations“, daß in 
der Kommune das Volk sich seinen Anteil an dem ‚‚Pouvoir Con- 
stituant‘‘ gesichert habe). 

Indem Thierrys ursprüngliche Forschungen zum Frühen und 
Hohen Mittelalter sich fortsetzten in der Untersuchung der Rolle, 
die der Tiers Etat in der Geschichte Frankreichs spielte, mündeten 
sie in die Gesamtdeutung der französischen und europäischen Ge- 
schichte ein, die Guizot gleichzeitig vorgelegt hatte. Sie müssen des- 
halb in diesem Zusammenhang betrachtet werden. 


III. 


Guizot und Augustin Thierry gehören der gleichen politischen 
Welt an, der des französischen Liberalismus. Und doch fühlt man 
sich von einer anderen Luft umgeben, wenn man sich von Thierry 
zu Guizot wendet, von einer vielleicht dünneren, aber helleren und 
schärferen Luft. Alles ist bei Guizot vom Gedanken durchdrungen, 


1) Die Reihe beruhte zum Teil auf den Aufsätzen von 1820, die aber in der 
zweiten Auflage der „Lettres‘‘ von 1828 weitgehend überarbeitet wurde. 
Die ‚„Lettres‘‘ bilden Band V der (Euvres. 

2) Vgl. besonders Kapitel 5 und 6 der „‚Considerations‘‘ (CEuvres t. VII). 

®) Vgl. besonders Lettre XIII (sur l’affranchissement des communes) und 
Lettre XIV (sur la marche de la revolution communale) in (Euvres t. V. 
4) A.a.O., t. VII, p. 143. 
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Geschichtsschreibung wie Politik, und die politischen Impulse, die 
denen Thierrys entsprechen, sind bewußt in ein großes System ein- 
gebaut. 

Schon in der Antrittsvorlesung von 1812 werden die leitenden 
Ideen eines Zeitalters und das unverlierbare Erbe der Zivilisation, 
das, einmal erworben, an die kommenden Generationen weiterge- 
geben wird, als Thema der Geschichte hingestellt!). Indem Guizot 
dies Programm in seinen historischen Arbeiten durchzuführen 
suchte, verband er damit auf breiter Front den Kampf für ein 
Hauptanliegen der Liberalen: die frühe Phase der Französischen 
Revolution als den Kulminationspunkt einer jahrhundertelangen 
Entwicklung hinzustellen, die die französische Geschichte bestimmt?) 
Als geistiger Führer der ‚‚doctrinaires‘‘ und, anders als Thierry, 
von stärkstem politischem Ehrgeiz erfüllt, konnte er nur während 
der verhältnismäßig kurzen Zeitspanne der 1820er Jahre, als in der 
Restaurationsregierung für ihn kein Platz war, sich der Ausarbei- 
tung seiner historischen Themen widmen, nicht ohne daß freilich 
auch diese Arbeit durch publizistische und parlamentarische Tätig- 
keit unterbrochen war. Damals erschien 1823 seine erste große 
Arbeit zurMerovinger- und Karolingerzeit, die ‚„‚Essais sur l’Histoire 
de France‘, mit einem zusätzlichen Kapitel über die anglonorman- 
nische Verfassungsentwicklung. Damals wurde 1826/27 der erste 
Band seiner „Histoire de la Revolution d’Angleterre‘‘ veröffent- 
licht, denen in den Mußejahren nach seinem Sturz 1854 und 1858 
die weiteren Bände folgten. Damals konnte er sich vor allem wenig- 
stens in Abständen seiner ungemein erfolgreichen Pariser Lehrtä- 
tigkeit widmen. Seit 1820 wurde die durch Regierungsverbot 1822 
abgebrochene „Histoire des Origines du Gouvernement Represen- 
tatif‘‘ gehalten, aus der Teile der „Essais‘‘ erwuchsen und die, zu- 
nächst nach Niederschriften kursierend und gedruckt, erst 1851 von 
ihm selbst veröffentlicht wurden. Ungleich wirkungsvoller noch, 
die Zeitgenossen wie die Späteren aufs stärkste beeinflussend, war 
die Vorlesung, die er nach seiner Wiedereinsetzung 1828 bis 1830 
hielt. Dieser ‚‚cours d’histoire moderne‘ (die so bezeichnete Guizot- 
sche Professur umfaßte Mittelalter und Neuzeit) erschien 1829 bis 


!) Guizot, M&moires, 3e €d., Paris 1861, t. I, p. 394. Guizots zentrale Stellung 
in der Geschichte des Begriffs der Zivilisation ist in zwei von Ernst Robert 
Curtius angeregten Dissertationen herausgearbeitet worden, von J. Moras 
(0.5.291 Anm.1) und von R. A. Lochore, History of the Idea of Civilization 
in France 1830—1870 (Bonn 1935). 

2) Die Deutung der Revolution durch die Historiker und Publizisten der 
Restaurationszeit, entsprechend ihrem Parteistandpunkt, wird in dem o. 
5.293 Anm. 1 angeführten Buch von Mellon gründlich behandelt. 
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1832 im Druck. Er wurde später in den zwei Teilen ‚Histoire de la 
Civilisation en France“ und „Histoire de laCivilisation en Europe“ 
veröffentlicht und erlebte zahlreiche Auflagen. 

Die Julirevolution machte die Vorlesung zu einem Torso, denn 
weder während seiner politischen Tätigkeit unter Louis Philippe 
noch nach seinem Sturz hat Guizot wieder in die akademische Tä- 
tigkeit zurückgefunden. In seinem substantiellen und quellenmäßig 
unterbauten Teil reicht das Werk nur bis ins Hohe Mittelalter, alle 
späteren Epochen werden nur sehr skizzenhaft behandelt, und nur 
in der „Civilisation en Europe“. Aber die Wirkung der Vorlesun- 
gen muß ungeheuer gewesen sein. Sie bilden ein zentrales Stück in 
der Bewegung der 1820er Jahre. Dank der Wendung der Regierung 
zur extremen Rechten fanden sich die liberalen Kapazitäten damals 
von Regierungsstellen ausgeschlossen. Nach Thierrys Worten wurde 
die Professur zum Rang einer gesellschaftlichen Macht erhoben, und 
den Professoren wurden Ovationen und Bürgerkronen zuteil). 
Dem Dreigstirn Michelet — Quinet — Mickiewicz vor der Februar- 
revolution entsprechen vor der Julirevolution die nebeneinander 
gehaltenen literarhistorischen Vorlesungen Villemains, die philo- 
sophischen Victor Cousins und die historischen Guizots. Und wenn 
jene an das Gefühl und die nationale Erregung appellierten, so diese 
an Verstand und ‚‚bon sens‘‘. Wie stark der Einfluß der sehr gemes- 
senen und abstrakten Vorlesungen Guizots war, ist selbst bei de 
Tocqueville zu erkennen, so groß auch der Abstand war, der per- 
sönlich und politisch zwischen Guizot und de Tocqueville bestand?). 

Gelegentlich hat auch Guizot, wie de Tocqueville, seine Be- 
denken dagegen gehabt, daß die Bereiche von Staat und Gesellschaft 
sich immer mehr erweiterten, und bei der Analyse des Feudalismus 
einfließen lassen, daß er der Energie des Individuums mehr Spiel- 
raum ließ als die Moderne®). Im ganzen aber ist seine Interpreta- 
tion der Weltgeschichte weit entfernt von der pessimistischen Ein- 
sicht in die Gefahren von Despotismus und Konformität, die de 
Tocqueville in seinem Glauben an die moderne Demokratie nieder- 
zuzwingen hatte. Denn die europäische Zivilisation — und sie 
bedeutete für Guizot noch Zivilisation schlechthin — schien ihm 
vielmehr wegen der Vielfalt ihrer Elemente und ihres Fort- 
schrittes zu größerer Einheit von der Vorsehung bestimmt, aus 


1) (Euvres t. VII, p. 161. 

2) Vgl.S. W. Pierson, Tocqueville und Beaumont in Amerika, p. 23, dafür, daß 
de Tocqueville zu den Hörern von Guizots Vorlesung 1829/30 gehörte, und 
ebd. passim für Guizots Einfluß auf de Tocqueville. 

3) Guizot, Histoire de la Civilisation en France (zitiert: Civ Fr), t. III, p. 23. 
Ich zitiere nach der 16. Auflage von 1886. Vgl. auch ebd. p. 270ft. 
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Konflikten und Vielheit zu einer von Gott gewollten Ordnung vor- 
zudringen. 

Die Mängel von Guizot als politischem Führer sind bekannt. 
Auch in der Zeit, als dieser selbstlose und folgerichtige Denker Mi- 
nisterpräsident war, behielt die höhere Mittelschicht den Staats- 
apparat in der Hand und nutzte ihn für sich aus. Wie den anderen 
Bourgeoispolitikern der Julimonarchie fehlten ihm Kraft und Ein- 
sicht für die Lösung der sozialen Probleme, dank seinem Mangel an 
Fühlung mit der Masse des Volkes und der Identifikation von Na- 
tion und Bourgeoisie. Vor dem Aufstieg der Massen machte sein 
deistisch gefärbter Fortschrittsglaube Halt. Seinem harmonisieren- 
den Geschichtsdenken war Genüge getan, wenn er die konstitutio- 
nelle Monarchie, wie sie der Tiers Etat in der Frühzeit der Franzö- 
sischen Revolution erstrebt hatte, als das Endziel der historischen 
Entwicklung undals von derZivilisation gefordert erweisen konnte). 

Man sollte doch auch angesichts der Grenzen von Guizots 
starrer Persönlichkeit den Ernst seines ethischen Wollens und die 
Bedeutung seines Geschichtsbildes nicht verkennen. 

Die alte These von den beiden Rassen der Eroberer und der 
Besiegten ist auch Guizots Ausgangspunkt gewesen. Seine Schrift 
von 1820 „Du Gouvernement de la France‘ deutete gegenüber den 
Ansprüchen der einstigen Privilegierten die Charte in der Weise der 
Liberalen als die Anerkennung des Sieges der früher Unterworfe- 
nen. Seine gesamte Denkweise dieses Jahrzehnts — und er ist ihr 
auch später nie untreu geworden — hat er rückschauend so formu- 
liert: „Mit Schärfe trat ich für die Sache der neuen, durch die Re- 
volution geschaffenen Gesellschaft ein, die die Gleichheit vor dem 
Gesetz zu ihrem Grundprinzip und die Mittelschicht (‘classes 
moyennes‘) zu ihrem Grundelement machte‘“2). Aber diese Position 
war nicht nur gegen rechts bezogen. Auch wenn man sich bewußt 
ist, daß die 1822 suspendierten Vorlesungen „Histoire des Origines 
du Gouvernement Representatif‘‘ immer wieder zu grundsätzlichen, 
den Regierungsprinzipien entgegengesetzten Erörterungen vorstie- 
Ben, wird man seiner späteren Selbstdeutung glauben dürfen, daß 


!) L.Halphen, L’Histoire en France, p.30 ff., weist denn auch darauf hin, daß 
bei Guizot wie bei Mignet und Thiers die Entwicklung als zwangsläufig in der 
Französischen Revolution kulminierend hingestellt wird, und zwar in der 
Weise, wie sie die Revolution interpretierten. Ebenso sagte Augustin Thierry 
in der Vorrede zum ‚‚Tiers Etat‘, daß er unter der Konstitutionellen Mon- 
archie in der von ihm behandelten Entwicklung den Weg zu dem von der 
Vorsehung bestimmten Ziel der Arbeit der Jahrhunderte seit dem 12. Jahr- 
hundert gesehen habe (CEuvres t. IX. p. 4f.). 

®) M&moires t. I p. 296. 
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er den extremen kämpferischen revolutionären Ideen habe entgegen- 
wirken wollen. ‚Die Zeit war gekommen, Feindschaft durch Gerech- 
tigkeit zu ersetzen und die revolutionären Waffen durch die frei- 
heitlichen Prinzipien‘). Noch offenkundiger ist es, daß er in den 
berühmten Vorlesungen von 1828/1830, wie er es später ausdrückte, 
es sich zur Aufgabe machte, den geschichtsfeindlichen Gegenwarts- 
stolz, der die Nation schwächte und auseinanderriß, zu bekämpfen. 
Statt dessen wollte er zeigen, daß seit 1500 Jahren die französische 
Geschichte zur Zivilisation aufgestiegen sei und daß schließlich die 
Revolution diese stets erneuerten Versuche der Vorfahren wieder- 
aufgenommen und siegreich durchgeführt habe. Das Vergessen und 
die Verachtung der Vergangenheit — das war nach seiner eigenen 
späteren Interpretation das ‚‚mal des esprits‘‘, das er in seinen Vor- 
lesungen bekämpfen wollte?2). Ohne Zweifel klingt so in Guizots 
Arbeiten auch etwas von dem bei de Tocqueville immer hervor- 
brechenden Anliegen an, die Spaltung zwischen Geschichtsgläubi- 
gen und Revolutionsgläubigen zu überwinden, die Frankreich zu 
zerreißen drohte. 

Man wird Guizots Grundkonzeption nur gerecht werden, wenn 
man sich darüber klar wird, daß in seinen Vorlesungen, vornehm- 
lich in der quellenmäßig stärker unterbauten ‚Histoire de la Civili- 
sation en France‘, ein Versuch vorliegt, Institutionen-, Sozial- und 
Geistesgeschichte aufeinander zu beziehen und so zu einer Gesamt- 
erkenntnis einer Epoche vorzudringen. „Man kann sagen“ — so 
hat Eduard Fueter mit Bezug auf die starken Seiten von Guizots 
Geschichtsschreibung erklärt?) — ‚seine französische Kulturge- 
schichte bringt das zur Ausführung, was in Voltaires Essai sur les 
mours Projekt geblieben war.‘ Dies Gesamtbild einer Epoche 
wird aber andererseits weitgehend mediatisiert, indem ihre Elemente 
zugleich als Faktoren in einem dynamischen Prozeß, dem Fort- 
schreiten der Zivilisation, angesehen werden, wie sie vor allem in 
Frankreich sich herausbildete. ‚Cette histoire est la plus grande de 
toutes, elle comprend toutes les autres‘‘®). 

Gleichwohl ist es doch äußerst eindrucksvoll, wie als die Ele- 
mente, die der europäischen Zivilisation zugrunde liegen, das späte 
Rom, die Kirche und das Germanentum herausgearbeitet werden 


1) Ebd. p. 313. 

2) Ebd. p. 336f. 

8) E. Fueter, Geschichte der Neueren Historiographie, 3. Aufl. (München 
1936), p. 507. 

4) Histoire de la Civilisation en Europe (zitiert: Civ Eur), p. 9. Ich zitiere 
nach der einbändigen Oktavausgabe (Paris, Perrin et Cie., o. J.), auf Grund der 
sechsten Auflage von 1855. 
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Emm 


und wie dann das Feudalsystem als die erste Form sozialer Organi- 
sation für Europa analysiert wird. Fragen wir aber besser in unse- 
rem Zusammenhang, welche Elemente als für den Fortgang der 
Zivilisation entscheidend angesehen werden, denn auf diesen Teilen 
des Guizotschen Geschichtsbildes beruht seine fortdauernde Wir- 
kung. Da ist denn doch das Gesamturteil über den in Lebensweise, 
Funktionen und Organisation sorgfältig analysierten Feudalismus 
im wesentlichen negativ: sein Rechtssystem wird nicht zur wirk- 
samen Realität, die persönliche Willkür überwiegt, die genossen- 
schaftliche Organisation ist schwach: „L’inferiorite de l’element 
social compar& & l’element individuel, c’est le caractere propre et 
dominant de la feodalite.‘‘ „Jamais la feodalit€ ne put tirer de son 
sein un principe d’ordre et d’unite suffisant pour en faire une societe 
generale et tant soit peu reguliere‘)). 

An diesem Punkte nun greift das Städtewesen und die Bildung 
des Tiers Etat ein, gleichzeitig mit der Entfaltung der Krongewalt. 
Zur Zeit der vollen Entwicklung des Feudalsystems, im zehnten 
Jahrhundert, waren beide kaum vorhanden. Am Anfang des 16. 
Jahrhunderts ‚‚la royaute est la t&te de l’etat, les communes sont le 
corps de la nation‘‘2). Diese Worte führen in das Zentrum der Guizot- 
schen Geschichtskonstruktion. Der alten Rassentheorie des 18. Jahr- 
hunderts war der Gegensatz von Eroberern und Besiegten als ein 
beinahe statischer, in gleicher Weise die Jahrhunderte erfüllend, 
erschienen. Thierry hatte in der Kommunalen Revolution den An- 
fang eines Kampfes der Unterdrückten gesehen, der in der franzö- 
sischen Revolution seine Erfüllung fand. Für Guizot gehören der 
Aufstieg der Kommunen und der Kampf des Tiers Etat in die Ent- 
wicklung zur Einheit und zur Gleichheit vor dem Gesetz hinein. 
Darum verliert der Kampf der Unterdrückten seine Absolutheit 
und Schärfe, die er noch bei Thierry hat. Er fügt sich dem Fort- 
schritt und der sich herausgestaltenden Zivilisation ein — beide sind 
für Guizot ein und dasselbe®) —, und der Nachdruck liegt nicht 
mehr auf der Herkunft, sondern auf dem Kampf der Stände. 

Charakteristischerweise wird in der „Civilisation en Europe“ 
dieser Kampf überhaupt als Kampf der Klassen bezeichnet. Er 
wird, im Gegensatz zu der Starre des asiatischen Kastensystems 
und zu der Abscheidung der Plebs in Rom, als eine Ursache des 
Fortschritts angesehen. ‚„‚L’Europe moderne est nee de la lutte des 


) Civ Fr III, p. 273, 83. 
2) Ebd. p. 6. 


9) Civ Eur, p- 15. Vgl. auch die o. S. 299 Anm. 1 angeführte Schrift von 
Lochore. 
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diverses classes de la societe‘‘!). Und trotz gegenseitigen Abscheus 
haben sich diese Klassen doch einander immer mehr angenähert, 
bis man im 18. Jahrhundert auf dem Wege zu einer Nation schon 
weit fortgeschritten war?). Es ist der alte Kampf des Tiers Etat mit 
dem Adel, der in dieser Weise interpretiert wird, denn zu einer tiefer 
dringenden Analyse des gesellschaftlichen Aufbaus dringt Guizot 
nicht vor. Auch Thierrys Ergebnisse werden in diese Interpretation 
Guizots eingebaut, und umgekehrt wirkt sie auf den späteren 
Thierry zurück. 

In Thierrys ursprünglicher Schilderung der Kommunalen Re- 
volution wurden die Kommunen als Genossenschaften von demo- 
kratischem Charakter hingestellt®). Obschon Guizot, noch ehe 
Thierry in den „Lettres sur l’Histoire de France‘‘ seine Darstellung 
erweiterte, in seinen Vorlesungen die vielfältigen Ursprünge des 
Städtewesens eingehend behandelte, war er doch aufs äußerste 
bemüht, die mittelalterlichen Städte auch verfassungsmäßig als 
Keimzelle der Demokratie zu erweisen. Darin bestand nach Guizot 
ihr wesentlicher Unterschied von den römischen Städten, wie er denn 
— wie Thierry der Bedeutung des kaufmännischen Elementes sich 
nicht bewußt — einerseits die engen Verhältnisse städtischen We- 
sens, andererseits in ziemlich gewaltsamer Argumentation die Be- 
deutung des Wahlprinzips für die städtische Verfassung hervorhob®). 
Auf solcher Grundlage konnten dann die beiden Charakteristika 
der werdenden Bourgeoisie — in Guizots Worten der „nation 
bourgeoise naissante‘‘ — herausgearbeitet werden, die fortan für 
ihre Beurteilung immer wieder herangezogen wurden: ihr Gegensatz 
zum aristokratischen Feudalsystem und, im Kontrast zu dem Privi- 
legienwesen der Römerstädte, „ihre Unabhängigkeit und dieLeiden- 
schaft der Individualität und einer aufsteigenden Bewegung‘). 

Derart erwächst in dieser kleinen Welt schon jener Geist der 
Aufopferung, der Hartnäckigkeit und der Energie, der im Bunde 
mit dem gleichzeitig aufsteigenden Königtum und in dessen Dienste 
sich erst voll bewährte, ‚„ami de l’ordre, de la regle, perseverant, 
attach& ä ses droits, et assez habile & les faire töt ou tard reconnaitre 
et respecter‘‘, „‚cet esprit qui a &t€ longtemps le caractere dominant 
de la bourgeoisie frangaise.‘‘) Denn Guizot sah nicht nur wie 


1) Ebd. p. 209. Der Gegensatz zu Rom Civ Fr IV, p. 5f., wo auf Niebuhrs 
Erklärung der Plebs als unterworfener Bürgerschaften Bezug genommen wird. 
2) Civ Eur, p. 210f. 

8) (Euvres t. VI, p. 304. 

4) Civ Fr IV, p. 20f., 54, 64, Civ Eur, p. 211ff. 

5) Civ Fr IV, 49, 50ff., besd. 59 und 66. 

©) Civ Fr IV, 86f. 
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Thierry im städtischen Wesen schon die auf Gleichheit vor dem Gesetz 
gerichtete staatliche Verwaltung vorgeformt!). Weniger als Thierry 
mit dem Kampf gegen die Behauptung der Charte befaßt, daß die 
städtischen Freiheiten königlicher Gunst ihre Entstehung verdank- 
ten, war er von Anbeginn darauf gerichtet, Bourgeoisie und Kron- 
gewalt nicht nur als Verbündete, sondern als zueinander hindrän- 
gende Kräfte zu erweisen. In der Entwicklung zur staatlichen und 
gesellschaftlichen Einheit, die das Wesen der neueren Geschichte aus- 
macht — und Guizot läßt sie im 12. Jahrhundert anfangen, in dem 
nach seiner charakteristischen Formulierung ‚‚une royaut€ nouvelle 
commence‘‘2) —, geht schon bis zum 16. Jahrhundert die Rich- 
tung darauf hin, daß an die Stelle der vielfältigen miteinander rin- 
genden Kräfte der primitiven Gesellschaft des Frühmittelalters in 
der modernen Epoche Regierung und Volk treten?): das Königtum 
als Rechtsbewahrer, als höchster Friedensrichter und als Einheits- 
bildner, und sein Helfer, der Tiers Etat*). So schließt Guizots nur 
eben noch an die Wende vom 13. zum 14. Jahrhundert heranfüh- 
rende „Histoire de la Civilisation en France‘‘ damit, daß Legisten, 
Amtshalter und Parlamente als Helfer der Zentralgewalt zwar die 
städtischen Freiheiten beschränken oder zerstören, daß aber so die 
Bourgeoisie im Dienste der Krone nur größere Gewalt gewinnt®). 
Wohl scheint er mitunter deutlich den Unterschied zwischen der 
Bourgeoisie des 12. und des 18. Jahrhunderts zu erkennen — „‚ici 
la nation bourgeoise est tout, la commune rien; la, la nation bour- 
geoise n’est rien, la commune tout‘‘®) —, aber der Oberbegriff des 


!) Besonderer Nachdruck auf der gallorömischen Tradition als dem wichtig- 
sten Element in dem rekonstruierten Geschichtsbild der 1820er Jahre am 
Ende des vierten Kapitels der „‚Consid@rations‘‘ (CEuvres VII, 172ff.). Dem 
entspricht die Darstellung des Tiers Etat, daß in den Römerstädten fort- 
bestanden habe ‚‚die Idee einer anderen Art von Freiheit, nämlich der, die 
dem Naturrecht entspricht, sich auf alle bezieht, für alle gleich ist und die 
man nach ihrem Ursprung die römische Freiheit nennen sollte‘, im Gegen- 
satz zum germanischen Privileg (Euvres IX, p. 23f.). Bei Guizot scheint, 
wegen des Gegensatzes der Verfassung in Römerstädten und mittelalter- 
lichen Städten, die gallorömische Affiliation geringer. Aber auch hier ist der 
Nachdruck auf dem Kontrast zum feudalen Privilegiensystem. Die kommu- 
nale Revolution ‚,‚a fait beaucoup plus que les affranchir; elle a commenc6 
la legislation sociale tout entiere‘“. (Civ Fr IV, 49). 

®) Civ Eur 268. 

®) Ebd. 247. 

) Ebd. 252 f., 268 ff. 

°) Civ Fr IV, 22#., 87. 

*) Civ Eur 1931. 
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Tiers Etat macht jeden Versuch zu schärferem Erkennen zunichte 
und wird gern mit „le pays‘‘ oder auch mit „le peuple‘ gleichge- 
setzt!). 


IV. 


Thierrys spätere Arbeiten fügen sich deutlich in die Guizotsche 
Gesamtinterpretation der französischen Entwicklung ein. Schon in 
den „Considerations‘‘ von 1840 wird in immer neuen Wendungen, 
in denen sich gleicherweise der Optimismus der Epoche des Bürger- 
königtums wie der Einfluß seines folgerichtigsten Repräsentanten, 
Guizots, bemerken lassen, die Wirkung des Römischen Rechtes und 
der Gesetzgebung der Krone auf die im Städtewesen vorgeformte 
Bewegung auf Einheit und Gleichheit gefeiert?). Ganz im Sinne 
Guizots spricht Thierry hier von der „renaissance sociale‘ und von 
der „renaissance de la vie civile‘‘ des 11. und 12. Jahrhunderts und 
von jenem allmählichen Fortschritt zur sozialen Einheit, der von 
nun an von einer Regierungszeit zur anderen seinen Fortgang 
nimmt?). 

Stärker noch dringen Guizots Betrachtungsweise und Guizots 
Formulierungen in Thierrys Spätwerk, den „Essai sur l’Histoire de 
la Formation et des Progrös du Tiers Etat‘, ein. So etwa, wenn erin 
der munizipalen Revolution im Keim den Untergang der feudalen 
Welt beschlossen sieht. Indem das öffentliche Recht der Stadt an die 
Stelle des ‚„‚regime prive du domaine“ trat, war hier der Anfang für 
eine Folge immer neuer Revolutionen gemacht. ‚Nous sommes ici 
a l’origine du monde social des temps modernes‘“4). Die Entstehung, 
oder besser, die Regeneration städtischen Wesens, der Anfang der 
Geschichte des Tiers Etat, erschien ihm nun als nichts anderes als 
die Entwicklung und der Fortschritt der bürgerlichen Gesellschaft 
zu dem Regime des 19. Jahrhunderts, dem Regime der Ordnung, 
der Einheit und der Freiheit. Die Bourgeoisie, erfüllt von Bürger- 
tugend und von schöpferischer Inspiration, ist auf bürgerliche 
Gleichheit und unabhängige Arbeit gerichtet und vernichtet ein für 
allemal den feudalen Dualismus von Adel und Untertänigen. 
„Comme aux origines de toute civilisation, le mouvement recom- 
mence par la vie urbaine‘‘5). 


1) Ebd. 247. 

2) In der Beurteilung der Geschichtsschreibung des späteren 18. Jahr- 
hunderts, Ch. III, und in seiner eigenen Interpretation der städtischen 
Entwicklung, Ch. VI, in CEuvres t. VII, besd. 135ff. und 2521. 

8) Ebd. 113, 198, 97. 

4) (Euvres t. IX, p. 9f., 31ff. 

5) Ebd. 32. 
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Nicht in der Einordnung, wohl aber in der Einzelforschung 
geht Thierrys „Essai‘‘, der zuerst 1850 als Einleitung zu dem durch 
Guizots Initiative begonnenen Aktenwerk erschien, über Guizot 
hinaus, wie Thierry denn die Geschichte des Tiers Etat bis zur 
Epoche Louis XIV. zu verfolgen sucht. Die Zusammenarbeit von 
Krone und Tiers Etat und der Aufstieg des Tiers Etat durch solche 
Zusammenarbeit ist Thierrys großes Thema. Vom 12. bis zum 18. 
Jahrhundert erscheinen ihm ihre Geschicke unauflöslich ineinander 
verschränkt — ‚‚l’une est pour ainsi dire le revers de l’autre‘‘!) —, 
und alle großen Persönlichkeiten werden unter diesem Gesichts- 
punkt behandelt: Louis XI., dieser erbarmungslose Neuerer, der 
sich als roturier gibt und der, wie von der Vorsehung bstimmt, für 
Einheit und Macht und für soziale Nivellierung kämpft, oder jener 
andere unerschrockene Neuerer, Richelieu, durch den die Wege der 
neuen Gesellschaft bereitet werden?). Wer erkennte hier nicht die 
cliches, die, auf einseitiger Quellenbenutzung und auf einseitiger 
Deutung beruhend, seither fortgewirkt haben ? Wer erkennte aber 
auch nicht den großartigen Glauben an die Dynamik des Fort- 
schrittes und an den Aufstieg des Tiers Etat, der noch immer den 
erblindeten und gelähmten, überdies durch die Ereignisse von 1848 
schwergetroffenen Forscher bestimmte?) ? 

Und doch ist es Thierry nicht leichtgefallen, sein Thema her- 
auszuarbeiten, obschon nach ihm der Aufstieg des Tiers Etat das 
Zentralthema und sozusagen das Gesetz der Französischen Geschichte 
bildete. In der Einleitung zu seinem Werke schreibt er: „Ich habe 
es unternommen, eine Geschichte zu schreiben, der es im eigent- 
lichen Sinne an einem festen Gegenstande fehlte (‚‚qui, a proprement 
parler, manquait de corps“); ich hatte ihn erst zu formen, indem ich 
ihn durch Abstraktion von allem absetzte, das nicht zu ihm gehörte, 


1) Ebd. 4. 

®) Ebd. 83, 205. 
°) Vgl. hierzu A. Augustin-Thierry (o. S.292 Anm.1), p. 220 ff., und die Vorrede 
zum „Tiers Etat‘‘, CEuvres IX, p. 5. Nach 1848 entschloß sich Thierry, die 
Geschichte des Tiers Etat nur bis zum Ende der Regierung von Louis XIV. 
zu führen und das weitere 18. Jahrhundert nicht zu behandeln, in dem eine 
Geschichte von sechshundert Jahren der Zusammenarbeit von Krone und 
Tiers Etat zu Ende kommt, „oü le Tiers Etat et la royaute se divisent, 
entrent en defiance l’un de l’autre et marchent dans des voies oppos&es, 
la royaut€ couvrant de son appui ce qui reste des privil&ges nobiliaires, la 
bourgeoisie devenant, contre ses traditions, hostile au pouvoir royal“. 
(Ebd. p. 5/6.) Über den Sozialismus von 1848 schrieb Thierry: „On cherche 
& refouler la France dans la route que l’Europe a quittee, il ya quatre ou cinqg 
mille ans; c’est le regime de la tribu qu’on rel&ve contre celui de la cite libre.“ 
(A. Augustin-Thierry, p. 38.) 
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und so mußte ich einer Folge von Apergus und allgemeinen Tat- 
sachen die Gestalt und Bedeutung einer Erzählung zu geben su- 
chen‘“1). Wie schwer es war, diesen Tiers Etat, der in der Tat im 
18. Jahrhundert zum Schicksal Frankreichs, oder, in Siey&s’ be- 
rühmter Formulierung, zur Nation geworden war, in den früheren 
Jahrhunderten als feste, wirkende Kraft zu verfolgen, ist schon 
aus der Anlage der großen Aktenpublikation zu ersehen, für die der 
„Essai‘ die Einleitung bildete?). Sie sollte ursprünglich als vierfache 
Reihe vorgelegt werden. Eine erste sollte die Dokumente für den 
Status der Roture, ob frei oder unfrei, sammeln, eine zweite für die 
Korporationen der Bourgeoisie, eine dritte für die Städte, Flecken 
und Pfarreien, eine vierte für den Tiers Etat in den Provinzial- und 
Generalständen. Nur Stücke zu der zweiten und dritten Kategorie 
wurden tatsächlich in den drei Bänden der Publikation vorgelegt. 

Nach Thierry gleicht der Aufstieg des Dritten Standes der Flut, 
die man heranrollen und zurückfluten sieht und die doch ständig 
höher steigt®). Ein eindrucksvolles Bild, aber doch nur ein Bild, um 
ein Postulat deutlicher zu machen. Besteht nicht vielmehr eine Dis- 
krepanz zwischen Thierrys Behauptung und der Tatsache, daß der 
flüchtige und unbestimmte Begriff des Tiers Etat sich weder für die 
Aktensammlung noch für die Darstellung in fester und greifbarer 
Weise verdichtete? Denn nur gelegentlich deutete Thierry an, 
welche Komponenten des Tiers Etat in bestimmten Zeiten politisch 
und sozial wirksam wurden, immer aber faßte er sie als Vertreter 
des gesamten Volkes auf. Dabei legte er seiner Darstellung eine 
Interpretation zugrunde, die sich kaum beweisen ließ, obschon er 
für sie zeitgenössische Beobachter schon des 16. Jahrhunderts 
heranzog?). 


V. 


Die Geschichte des Begriffes „‚Tiers Etat‘‘ für die Jahrhunderte, 
die Thierry behandelt — vom 14. zum 17. Jahrhundert —, ist 
meines Wissens noch ungeschrieben. Man wird nie vergessen dür- 
fen, daß er, wie der Begriff der Roture, weitgehend einen negativen 
Inhalt hatte. Nur in langer und vorsichtiger Forschung wird sich 
annähernd ermitteln lassen, über welche Zwischenstufen hinweg er 
jenen allumfassenden Charakter im positiven Sinn annahm, der 
schließlich für die Bourgeoisie des 18. Jahrhunderts zum Schlacht- 
ruf wurde. 


1) t. IX, p. 7. 

2) A. Augustin-Thierry, p. 149. 

9) t.IX, p. 62. 

4) Ebd. p. 2, unter Hinweis auf venezianische Relationen des 16. Jahrhunderts. 
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Untersuchungen wie die vorliegende wollen als Vorarbeiten 
für eine solche Forschung angesehen werden. Denn soviel hoffe ich 
gezeigt zu haben: eine Reihe eng miteinander verschwisterter Auf- 
fassungen, die fortan für die Beurteilung der Europäischen Ge- 
schichte weitgehend bestimmend wurden, sind aus einer ganz be- 
stimmten Problemlage im Frankreich des frühen 19. Jahrhunderts 
entstanden, aus den Kämpfen und Hoffnungen der Bourgeoisie der 
Restaurationszeit, oder zumindest damals fest gestaltet worden. 
Hierher gehört die These, daß das Bürgertum der Städte von An- 
fang an zu der feudalen Welt in grundsätzlichem Gegensatz stand 
und früher oder später ihr Ende heraufführen mußte. Hierher ge- 
hört weiter jene vage und seither unermüdlich auf bestimmte 
Geschichtsphasen angewandte Vorstellung vom Aufstieg der Mittel- 
schicht. Und hierher gehört endlich die Neigung, den Aufbau einer 
zentralen Krongewalt in das Zentrum der Forschung zu stellen, die 
Ergebnisse der Zentralisierung zu überwerten und wohl gar mit 
Guizot Königtum und Bourgeoisie als die beiden entscheidenden, 
zueinander hindrängenden Kräfte der europäischen Geschichte an- 
zusehen. 

Mehr als ein Jahrhundert unermüdlicher Forschung trennt 
uns von den Zeiten Guizots und Augustin Thierrys. Gerade in den 
letzten fünfzig Jahren haben die größten und einflußreichsten Histo- 
riker Westeuropas sich, sei es mit der Entstehung des Städtewesens 
und mit dem Einfluß des Bürgertums auf die soziale und wirtschaft- 
liche Entwicklung, sei es mit der Struktur der feudalen Gesellschaft, 
befaßt. Es sei nur auf Pirenne und seine Schule und auf Marc Bloch 
und den Kreis der ‚‚Annales‘‘ verwiesen. Schon seit langem sind 
viele der usrprünglichen Annahmen als irrig erkannt worden, wie 
etwa die These von dem demokratischen Charakter der ersten 
Kommunen. Völlig neue Zusammenhänge sind statt dessen ans 
Licht gebracht worden, wie die Rolle der Fernkaufleute bei der 
Entstehung des Städtewesens. 

Manche dieser neuen Ergebnisse haben doch auch ihrerseits 
die Grundposition der frühen Historiker von anderer Seite her 
untermauert oder sind zum mindesten so verstanden worden. Es 
mag genügen, darauf zu verweisen, wie sehr Pirenne — und in ähn- 
licher Weise in Deutschland Rörig — die vom Fernhandel gegrün- 
deten Städte als allem Feudalismus entgegengesetzt angesehen hat. 
Thesen wie die von Giry und Luchaire vom feudalen Charakter der 
Kommune als einer „seigneurie collective‘‘ haben denn auch von 
seiten der Pirenne-Schule radikale Ablehnung erfahren!). Und 
doch sind sie neuerdings in dem letzten sorgfältigen Werk über die 
}\Carl Stephenson, Borough and Town (Cambridge, Mass., 1933) p. 215 ff. 
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Kommunen von Petit-Dutaillis in ihrem Wahrheitsgehalt wieder 
bekräftigt worden: wenn auch die Kommunen als Schwurvereini- 
gungen zur Erhaltung des inneren Friedens entstanden, so sind sie 
dann doch als „seigneurie collective‘‘ in das Feudalsystem einge- 
baut worden!). Ähnlich wäre zu fragen, was es bedeutet, wenn 
selbst ein so vorsichtiger und überlegener Gelehrter wie Marc Bloch 
in der Schwurvereinigung ein neues Element für die europäische 
Sozialstruktur sieht, des hierarchischen Charakters von Huld und 
Treue bar, und ‚‚darum zutiefst fremd dem Geist, den man feudal 
nennen darf.‘‘?) Ist es möglich, das Neben- und Ineinander von 
Herrschaft und Genossenschaft, das durch Jahrhunderte die euro- 
päische Sozialstruktur bestimmt — in dieser Auffassung stimme ich 
mit Otto Brunner überein —, zu begreifen, ohne nicht auch Stadt 
und Land, Bürgertum und Adel als der gleichen Welt zugehörig 
anzusehen ? Und ist nicht die traditionelle Auffassung vom „Auf- 
stieg der Mittelschicht“, die auf Guizots und Augustin Thierrys 
Lehre vom Tiers Etat zurückgeht, daran schuld, daß uns dies so 
schwer gelingt ? Die zu ihr gehörige Vorstellung von ‚‚feudaler 
Anarchie“ als einer schier notwendigen Folge des Feudalsystems 
ist von Mitteis ad absurdum geführt worden. Wäre es nicht nötig, 
auch die Vorstellungen vom Aufstieg der Mittelschicht und vom 
„neuen“ zentralistischen Königtum, wie sie bei Guizot und Augustin 
Thierry zum ersten Mal in ein Gesamtbild der europäischen 
Entwicklung eingebaut wurden, von Fall zu Fall einer sorgfältigen 
Prüfung zu unterziehen ? Unsere Auffassung vom Gang der euro- 
päischen Geschichte möchte dadurch sehr wesentlich modifiziert 
werden. 


1) Ch. Petit-Dutaillis (o. S. 297 Anm. 1), p. 106ff. 
2) Marc Bloch, La Soci6t& Feodale t. II (Paris 1940) : Les Classes et le Gouver- 
nement des Hommes, p. 116. 
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ZUM PROBLEM DER MARNE-SCHLACHT 
VON 1914 
voN 
GOTTHARD JÄSCHKE!') 


STRÖME von Tinte folgten denen von Blut, aber noch immer 
fehlt eine streng objektive Darstellung der Marne-Schlacht von 
1914. Nach Veröffentlichung des vollen Wortlautes des sogenannten 
„Schlieffen-Planes‘“2) ist es an der Zeit, auch das „Marne-Wunder‘“®) 
seines Nimbus zu entkleiden. 

Von den amtlichen Werken über die „Marne-Schlacht‘‘®), die 
so gut wie überhaupt nicht an der Marne stattgefunden hat, er- 
schien zuerst das von Brigadegeneral J. E. Edmonds bearbeitete 
britische Generalstabswerk°), dann das Werk des Reichsarchivs®) 
und zuletzt das französische Generalstabswerk”?). Im deutschen 
und im französischen Werk sind keine Verfasser genannt®). Wäh- 


1) Erweiterung eines Vortrags, den der Verfasser am 19. November 1954 auf 
Einladung des Historischen Vereins in Münster/Westf. gehalten hat. Wert- 
volle Auskünfte verdankt er dem ehemaligen Präsidenten der Kriegsge- 
schichtlichen Forschungsanstalt des Heeres Professor Wolfgang Foerster. 
Diese Arbeit beschränkt sich auf kriegsgeschichtliche Fragen; ihr volles 
Verständnis setzt indessen Kenntnis der politischen Problematik, insbe- 
sondere der mit der belgischen Neutralität zusammenhängenden Fragen, 
voraus. Auf die einschlägige Literatur sei daher an dieser Stelle verwiesen. 
?) Gerhard Ritter, Der Schlieffenplan. Kritik eines Mythos (München 1956) ; 
vgl. dazu W. Foerster, Einige Bemerkungen... in „Wehrwissenschaftliche 
Rundschau“, 7, 1957, S. 37 ff. 

3) „Le mirage de la Marne‘, anscheinend zuerst bei Gustave Babin in „L’Il- 
lustration‘, Nr. 3784, 11. Oktober 1915. 

“) Zum Namen vgl. M&moires du Marechal Joffre (Paris 1932), I, S. 420 und 
den deutschen Heeresbericht vom 10. September 1914. 

5) History of the Great War. Military Operations, France and Belgium, 1914 
(London 1922, 2. Aufl. 1925, 3. Aufl. 1933), im folgenden abgekürzt: Edmonds. 
6) Der Weltkrieg 1914 bis 1918, Dritter und Vierter Band: Der Marne-Feldzug 
(Berlin 1926), abgekürzt: RAW III bzw. IV. 

?) Les Arme6es frangaises dans la Grande Guerre, Tome I, Vol. III: La ba- 
taille de la Marne (Paris 1931); Annexes, Vol. I—IV, Cartes (2 Bände) (1932), 
abgekürzt: Ar. fr. bzw. An. 

®) Nach Mitteilung von Prof. Foerster arbeiteten an RAW III—IV mit: 
Liesner, v. Wienskowski, Senftleben, v. Montbe, v. Eberhardt, v. Gontard, 
Lund u. a. m. Die Oberleitung von Bd. I—IX hatte der Direktor der Histo- 
rischen Abteilung und spätere Präsident des Reichsarchivs Hans v. Haeften. 
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rend Edmonds wenigstens die wichtigsten Befehle wörtlich wieder- 
gibt und dem französischen Werk 2618 Urkunden — freilich sehr 
unterschiedlichen Wertes — beigefügt sind, beschränkt sich das 
RAW auf meist kurze Auszüge aus den Urquellen. Der ‚an sich 


erwünschte Dokumentenband‘‘!) kam nicht zustande. Sogar eine | 


so bedeutsame Urkunde wie die „Aufmarschanweisungen“ ist un- 
vollständig und ungenau abgedruckt?). Die Absicht, Verlustzahlen 
beizugeben, ließ sich angeblich nicht verwirklichen, obwohl schon 
Hermann Stegemann sich der Mühe unterzogen hat, die amtlichen 
Verlustlisten auszuwerten, die zu Beginn des Krieges Tag und Ort 
jedes einzelnen Gefechtes vermerkten?). Am bedenklichsten sind 
die mitunter recht ungenügenden Zeitangaben, wodurch Verzer- 
rungen entscheidender Zusammenhänge entstanden sind. 

Der größten Objektivität befleißigt sich Edmonds. Im fran- 
zösischen Werk sind so wichtige Vorgänge wie die Verhandlungen 
in Montmort und Mareuil überhaupt nicht erwähnt und auch sonst 
die Bände des RAW kaum berücksichtigt. Dieses aber dramati- 
siert kleinere Tatsachen, indem es ihnen ein ungebührliches Ge- 
wicht verleiht. Dagegen wandte sich zuerst Generalleutnant Marx‘). 
Wenn er aber der Geschichtsschreibung nur für ‚weiter zurück- 
liegende Zeiten‘‘ das Streben nach Wahrheit zubilligt, so ist ihm 
zu erwidern, daß die Wahrheitspflicht des Historikers strengste 
Objektivität in jeden Falle verlangt. Sie läßt Anerkennung für her- 
vorragende militärische Leistungen?) auf beiden Seiten ebenso zu 
wie Eingeständnis dessen, wessen man sich auf beiden Seiten 
schämen sollte. 

Die Mängel des RAW, die in den als Ergänzung heranzuziehen- 
den Bänden 22—26 der „Schlachten des Weltkrieges‘) nur teil- 
weise behoben sind, hat u. a. Generaloberst Beck empfunden, als 
er am 20. Juni 1937 das Schlachtfeld am Ourcq besichtigte. Dabei 
sprach er zu Speidel von der Notwendigkeit einer Revision des 


| 


RAW, an der er sich später selbst einmal beteiligen wolle”). Leider 


1) RAW III, S. VII. 

2) Krafft v. Dellmensingen in ‚Deutsche Wehr“, 26. Nov. 1930. 

3) H. Stegemann, Geschichte des Krieges, Bd. I (1917), S.443. Summarische 
Zahlen im „Sanitätsbericht über das deutsche Heer im Weltkriege 1914—18“, 
Bd. III (Berlin 1934). 

4) Wilhelm Marx, Die Marne — Deutschlands Schicksal ? (Berlin 1932). 

5) So wird z. B. der Heldenkampf von III./R.I.R. 74 bei La Godine am 
7. Sept. 1914 auch französischerseits bewundert. 

6) Das Marnedrama 1914, 1.4. Teil (Oldenburg i. O. 1928), abgekürzt: 
Schl. 22—26. | 
?) Ludwig Beck, Studien, hg. von Hans Speidel (Stuttgart 1955), S. 14. 
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verhinderte der Ausbruch des zweiten Weltkrieges die Fortfüh- 
rung der von W. Foerster geförderten Vorarbeiten zur Revision. 
Auf seine Anregung konnte wenigstens als Privatschrift erschei- 
nen: „Die Führung im Marne-Feldzug 1914“ von Wilhelm Müller- 
Loebnitz (Berlin 1939). Sie ist auf deutscher Seite die bisher wohl 
beste Darstellung, aber auch nicht frei von Fehlern und Vorur- 
teilen. Sehr sorgfältig bearbeitet und bemerkenswert objektiv ist 
„Ihe Campaign of the Marne 1914“ von Sewell Tyng (New York 
1935). 

Wenn hiernach auf einen Neudruck des RAW auch nicht mehr 
zu hoffen ist, so sollte doch die Diskussion über die Marne-Schlacht 
auf der Basis solcher Ergebnisse, die von der Geschichtsschreibung 
bereits mit einiger Sicherheit festzustellen sind, wiederaufgenom- 
men werden, um die noch strittigen Punkte einer Klärung näher- 
zuführen. Denn diese Schlacht wird, wie Müller-Loebnitz mit Recht 
sagt, „immer ein Kabinettstück des Bewegungskrieges bleiben“. 

Auf Grund von mehr als 300 Schriften, die schon 1922 vor- 
handen waren, gab Walther Schultze, Oberbibliothekar an der 
Preußischen Staatsbibliothek, in Heft ı der von Dietrich Schäfer 
herausgegebenen ‚Schriften der historischen Gesellschaft zu Ber- 
lin‘ eine für die damalige Zeit recht gute Übersicht!). Zum Schluß 
schreibt er: ‚„‚Es bleibt bei jedem Deutschen, der sich mit der Marne- 
Schlacht beschäftigt, ein bitterer Stachel zurück, wenn er sich sagen 
muß, daß ein nach allem Ermessen sicher in Aussicht stehender 
großer Sieg nur deshalb sich in das direkte Gegenteil verkehrte, 
weil man in Montmort am 9. September Entschlüsse faßte, die die 
militärische Lage weder der 2. noch der ı. Armee notwendig 
machte.‘ In Gallieni sieht er den „geistigen Urheber“, in Foch den 
„eigentlichen Sieger‘ (S. 15, 45). Das RAW kommt zu folgendem 
Ergebnis: „Das Westheer wurde aus dem unter blutigen Opfern 
errungenen Siege durch den Mund des Vertreters der Obersten 
Heeresleitung... zurückgerufen...‘“2). Vorsichtiger abgefaßt ist 
die Entscheidung vom 24. Mai 1917 in dem von Oberst Hentsch 
gegen sich selbst beantragten Untersuchungsverfahren?). Sie ent- 


!) Walther Schultze, Die Marne-Schlacht (Berlin 1922). Einige kleinere Fehler 
wurden in der 2. Auflage (1923) berichtigt. Allerdings kamen ein paar neue 
Versehen hinein. 

®) RAW IV 529, vgl. auch V 567. 

3) Wilhelm Müller-Loebnitz, Die Sendung des Oberstleutnants Hentsch am 
8.—10. September 1914 (Berlin 1922), S. 47. Ludendorff hat seine Unter- 
schrift unter diese Verfügung später zurückgezogen: General L., Das Marne- 
Drama. Der Fall Moltke-Hentsch (München 1934), eine, ‚beschämende‘“ Schrift 
nach Wilhelm Breucker, Die Tragik Ludendorffs (Oldenburg 1953), S. 26 ff. 
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hält zugleich den eigentlichen Kern des Problems: „Ob der Ent- 
schluß des Armeeoberkommandos 2 und der Befehl des Oberst. 


leutnants Hentsch an das Armeeoberkommando ı zum Rückzuge 

nach der Lage tatsächlich notwendig war, muß von der kriegsge- 

schichtlichen Forschung späterer Jahre entschieden werden.“ 
Die meisten (nicht nur deutschen) Urteile stimmen darin 


überein, daß sie die Qualität des deutschen Heeres von 1914 — 


jedenfalls der Infanterie — außerordentlich hoch stellen. 


Wenn aber seine Kraft in Gewaltmärschen und verlustreichen 
Frontalschlachten rasch abnahm und dann im operativen Sumpf 
des Schützengrabens erstickte, so muß dies an der Führung ge- 


legen haben. Diese war nach Feldmarschall Graf v. Haeseler „er- 
bärmlich schlecht‘). Otto v. Moser ist der Meinung, daß ‚in den 


der Marne-Schlacht vorausgegangenen drei Wochen im deutschen 
Großen Hauptquartier bei Haupt und Gliedern der unleugbarste 
und schlimmste strategische Dilettantismus am Werke war“2), 
Sind diese Urteile zu scharf ?3) 


Am 8. September 1914 klagte Generaloberst v. Moltke im Ge- 
spräch mit dem Kronprinzen Rupprecht von Bayern darüber, daß 
„viele Fehler begangen worden‘‘ seien®). Dieses Wort ist in einem 
viel tieferen Sinne richtig, als es gemeint war. Der erste und folgen- 
schwerste Fehler war die Ernennung Moltkes zum Nachfolger des 
Grafen v. Schlieffen. Trotz dringender Warnungen blieb der Kai- 
ser bei seinem Entschluß, den er wohl schon Ende 1903 gefaßt hat, 
als er Schlieffen seinen Generaladjutanten Moltke als ‚Adlatus“ 
vorschlug, weil er ‚die nötigen Führereigenschaften, den nötigen 
verwegenen Schneid und keine Sorge vor Verantwortung‘ habe 
und „einen Namen mit gutem Klang‘). Obwohl Moltke am 7. 


Januar 1905 dem Kaiser erklärte, daß er sich ‚im Fall eines Feld- 
zuges selber sehr kritisch beurteile‘“‘, gab er schließlich dem Drängen 
des Kaisers nach und bat, ihn durch Anlage eines Kaisermanövers 
„einmal zu erproben‘‘®). Die ungeheure Verantwortung, die beide 
mit dieser Entscheidung übernahmen, findet ihre Erklärung in dem 


1) Ernst Buchfinck, Feldmarschall Graf v. Haeseler (Berlin 1929), S. 174. 
2) Otto v. Moser, Ernsthafte Plaudereien über den Weltkrieg (Stuttgart 
1925), S. 79. 

3) Dies nimmt u. a. General v. Wrisberg an (Militär-Wochenblatt, 11. Juni 
1925). 

4) Kronprinz Rupprecht, Mein Kriegstagebuch (München 1929), I 103; 
RAW IV 314. 

5) Eberhard Kessel, Generalfeldmarschall Graf Alfred Schlieffen, Briefe 
(Göttingen 1958), S. 303 (Brief des Kaisers an Sch.). 

©) Generaloberst Helmuth v. Moltke, Erinnerungen, Briefe, Dokumente 


1877—1916, hg. von Eliza v. Moltke (Stuttgart 1922), S. 307 ff. 
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gegenseitigen Vertrauensverhältnis, das für Moltke nahezu die 
Kraft eines religiösen Glaubens besaß. Damit wird die furchtbare 


seelische Erschütterung verständlich, die er am ı. August 1914 
erlitt, als er die Überzeugung gewann, daß er das Vertrauen des 
Kaisers nicht mehr besitzet). 

Wer Moltke kennenlernte, wurde von seinen rein menschlichen 


Eigenschaften eingenommen. Seine beste Manneskraft lag aber 


beinahe ı5 Jahre lang brach in Dienststellungen als persönlicher 


Adjutant?). Seinen Oheim, der ihm keine einzige operative Aufgabe 
stellte, hat er gründlich mißverstanden, indem er annahm, er habe 
sich im Kriege auf Direktiven beschränkt. Wie meisterhaft dieser 


aber zu führen verstand, zeigt die Besprechung Moltkes mit dem 


Kronprinzen in Bar-le-Duc am 26. August 1870, in der er den ent- 
scheidenden Entschluß dessen eigener Initiative entlockte?). Sein 
Neffe jedoch suchte und fand kaum jemals Gelegenheit, sich kriegs- 
geschichtlich zu bilden oder auch nur Clausewitz zu studieren, des- 
sen „Buch vom Kriege‘“*) der ältere Moltke zu seinen fünf liebsten 


Büchern zählte. Bei seinem Dienstantritt bei Schlieffen am ı. Januar 


1904 sprach dieser das harte Wort: „Was soll ich mit dem 
Manne anfangen, der keine Ahnung von operativem Denken hat ?>)“ 
Moltke selbst bekennt am ı8. Juni 1904: „Man kann sich keine 
größeren Gegensätze denken, als unsere beiderseitigen Ansichten®).“ 
Das trat am deutlichsten hervor in dem von Moltke verfaßten Be- 


fehl des Kaisers vom 26. Oktober 1905, der den Kommandierenden 
Generalen das Üben des Frontalangriffs in der taktischen Truppen- 
ausbildung einschärfte?). Demgegenüber steht das Schlieffen- 
Wort: „Der Angriff gegen die Flanke ist der wesentlichste Inhalt 
der ganzen Kriegsgeschichte®).‘‘ Auch Gerhard Ritter, der den im 


„Schlieffen-Plan‘‘ bis zur letzten Konsequenz durchdachten Um- 
gehungsgedanken so scharf kritisiert, billigt ihm ‚‚ein Wissen um 


1) Moltke, Erinnerungen, S. 22 f. Am 23. Mai 1912 hatte er dem Kaiser er- 
klärt, daß in dessen Vertrauen die Wurzel seiner Kraft liege (ebenda, S. 363). 
®) RAW IV 537 ff. (ausführliche Charakteristik Moltkes) ; vgl. auch ‚Welt als 
Gesch.‘ 19, 1959, S. 84. 

$) Eberhard Kessel, Moltke (Stuttgart 1957), S. 564. 

“) Carl von Clausewitz, Vom Kriege, 16. Aufl., hg. mit historisch-kritischer 
Würdigung von Werner Hahlweg (Bonn 1952). 

5) Hugo Rochs, Schlieffen (Berlin 1926), S. 89, 93. 

6) Moltke, Erinnerungen, S. 292. Vgl. dazu Wolfgang Foerster, Graf Schlief- 
fen und der Weltkrieg (2. Aufl., Berlin 1925), S. 12: „nur strategische und 
taktische Spezialfragen.‘ (?) 

?) Friedrich v. Boetticher, Schlieffen (Göttingen 1957), S. 78. 

®) Freiherr v. Freytag-Loringhoven, Generalfeldmarschall Graf v. Schlieffen 
(Leipzig 1920), S. 102 (Brief Schlieffens vom 14. August 1912). 


21* 
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die ungeheuer verstärkte Feuerkraft der Verteidigung im modernen 
Kriege‘ zul). Schlieffen hat übrigens den taktischen Durchbruch 
nicht in jedem Falle abgelehnt, aber gelehrt, daß alles davon ab- 
hängt, ob man ihm in der nachfolgenden Operation eine Auswirkung 
gegen Flanke und Rücken des Feindes zu geben vermag (Auf- 
rollen der Front)?). 

Zu dem umstrittenen ‚Schlieffen-Plan‘‘ (Denkschrift vom 
Dezember 1905) seien hier nur drei Urteile angeführt: ı. „If ever 
a plan deserved victory it was the Schlieffen Plan, if ever one de- 
served defeat it was Plan XVII®).‘“ 2. ‚Heute können wir... auf 
Grund der Erfahrungen des zweiten Weltkrieges (sagen): auch... 
die planmäßige Umfassung um Paris herum würde 1914 den Krieg 
noch nicht beendet haben‘®).‘‘ 3. „Der Schlieffensche Plan ist im 
Sinne seines Urhebers nicht zur Ausführung gekommen. Ob er den 
Kriegserfolg gebracht hätte, ist daher unbeweisbar°)‘‘. Fest steht, 
daß Moltke ihn nicht, wie Hindenburg annimmt®), nur ‚‚verwäs- 
sert‘‘ hat, sondern trotz äußerlichen Festhaltens von seinem Grund- 
gedanken völlig abgewichen ist, weil er „von der gesetzgebenden 
Kraft und Wirkung des deutschen Vormarsches durch Belgien auf 
die Entschlüsse der feindlichen Heeresleitung nicht überzeugt“ war’). 
Ludendorff hat nach dem Kriege wiederholt öffentlich, aber schon 
ıgıı Groener gegenüber die Verstärkung des linken Heeresflügels 
in Elsaß-Lothringen (1909) verteidigt, sie indessen als eine vorüber- 
gehende Maßnahme bezeichnet®). Dies ist aber nicht die einzige 
Abweichung von Schlieffen, obwohl sie in der Literatur den weitaus 
größten Raum einnimmt. Moltke entschloß sich auch zu einer ganz 
anderen Behandlung der belgischen und französischen Festungen, 
woraus sich eine erhebliche Schwächung des rechten Heeresflügels 
ergeben mußte. Endlich verteilte er die Kavallerie-Divisionen auf 
die ganze Front, während Schlieffen 8 für den Schwenkungsflügel 


1) Ritter, Der Schlieffenplan, S. 50. 

2) Foerster, Graf Schlieffen und der Weltkrieg, S. 11. 

3) Sir Archibald Wavell, Allenby (London 1940), S. 129. Joffre, La pr&para- 
tion de la guerre et la conduite des op£rations (Paris 1920), S. 9: Der Plan 17 
wurde am 2. Mai 1913 genehmigt; Ende März 1914 beschloß man die ‚‚Varian- 
te‘‘ (Ausdehnung der Front nach Norden für den „sehr wahrscheinlichen“ 
Fall der Verletzung des belgischen Gebietes). 

4) Kessel, Schlieffen, Briefe S. 14. 

5) Beck, Studien, S. 184. 

6) Generalfeldmarschall v. Hindenburg, Aus meinem Leben (Leipzig 1920), 
S. 118. 

?) Foerster, Graf Schlieffen und der Weltkrieg, S. 40 (mit Äußerungen Molt- 
kes von 1906 und 1912). 

8) Wilhelm Groener, Lebenserinnerungen (Göttingen 1957), S. 94. 
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vorsah. Zweifellos war Moltke berechtigt, vom ‚‚Schlieffen-Plan‘‘ 
abzuweichen, was Schlieffen 1914 wohl selbst getan hätte, aber 
nicht, die darin zum Ausdruck gelangten ewigen Grundgesetze des 
Krieges zu mißachten, z. B. „auf dem entscheidenden Punkt recht 
stark zu seint)‘“‘. Das konnte nur der nicht angelehnte rechte Hee- 
resflügel sein, mochte er noch so sehr mit einer starken Offensive 
der Franzosen in Lothringen rechnen. Wenn es überhaupt einen 
„Moltke-Plan‘ gibt, so ist dieser wenig einheitlich und logisch und 
läßt vor allem Klarheit über die letzten Ziele vermissen?). Er spricht 
nicht für die vom RAW gerühmte ‚‚durch große Klarheit und Ge- 
dankenschärfe unterstützte, ausgesprochen operative Begabung‘ 
Moltkes. Damit lassen sich seine „großen und unbestreitbaren Ver- 
dienste‘ durchaus vereinbaren, die er sich in den Jahren 1906 bis 
1914 um die Friedensschulung des Generalstabs erworben hat?). 

Seit ıgıı litt Moltke an einer Herzkrankheit, die sich so ver- 
schlimmerte, daß er am ı2. April 1913 zu dem behandelnden Arzt 
in Karlsbad sagte: „Nach Ihrer Ansicht, Doktor, könnte ich ja 
nicht Chef des Generalstabs bleiben*).‘‘ Schlimmer war der Dämon 
des Zweifels, der sich immer tiefer in sein Herz einfraß. Sein Hang 
zur Übersinnlichkeit mag unter dem Einfluß seiner Gattin durch 
Rudolf Steiner gefördert worden sein, mit dessen ‚„‚Theosophie‘ er 
sich schon 1904 beschäftigt hatte?). Die Zwiespältigkeit in seinem 
operativen Denken‘) hatte ihren letzten Grund in dem labilen 
Gleichgewicht seiner Seele. So konnte er am ı2. Mai 1914 im Ge- 
spräch mit General v. Conrad ‚hoffen, sechs Wochen nach Beginn 
der Operationen mit Frankreich fertig zu sein, oder wenigstens so 
weit, daß wir unsere Hauptkräfte gegen Osten verschieben kön- 
nen?).‘‘ Am 30. Juli 1914 aber erfüllte ihn ‚„‚bange Sorge‘, und in 
den nächsten Tagen war er im Zustand äußerster seelischer und 


!) Clausewitz, Vom Kriege (16. Aufl.), S. 286, vgl. S. 272; Friedrich v. Boet- 
ticher in: „Von Scharnhorst zu Schlieffen 1806—1906‘‘, hg. von Generalleut- 
nant v. Cochenhausen (Berlin 1933), S. 274; Groener, Lebenserinnerungen, 
S. 184, 

®) RAW I 62; Hermann Gackenholz, Entscheidung in Lothringen 1914 
(Berlin 1933), S. 14 ff. 

9) RAW I 180; Foerster, Graf Schlieffen und der Weltkrieg, S. 16. 

‘ August Herrmann in „Münchener Medizinische Wochenschrift‘, 27. April 
1923; Ernst Kabisch, Die Marne-Schlacht 1914 (19. Aufl., Berlin 1934): 
„Warum griffst Du nicht zu und warfst die Bürde ab ?“ 

5) Moltke, Erinnerungen, S. 295; Freiherr v. Freytag-Loringhoven, Menschen 
und Dinge, wie ich sie in meinem Leben sah (Berlin 1923), S. 137. 

6) Müller-Loebnitz, Die Führung im Marne-Feldzug 1914, S. 11. 

?) Graf Conrad v. Hötzendorf, Aus meiner Dienstzeit 1906—1918 (Wien 
1921—1923), Bd. III, S. 669 fi.; RAW II 24. 
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körperlicher Erschöpfung!). Dies veranlaßte den Chef des Mili- 
tärkabinetts v. Lyncker, den Kriegsminister v. Falkenhayn am 
10. August zu fragen, ob er „beim Versagen Moltkes seine Funk- 
tionen übernehmen‘ würde?). 

In seiner Studie „Der Feldherr‘‘ verlangt Schlieffen, daß 
wenigstens eins der Mitglieder des Komitees, das gegenwärtig den 
Feldherrn zu ersetzen habe, etwas von dem ‚‚Salböl Samuels“ ab- 
bekommen haben müsse. Leider hatte aber auch unter den Männern 
der nächsten Umgebung Moltkes keiner den beherrschenden Über- 
blick über das Ganze und den „göttlichen Funken)‘, Seine ‚rechte 
Hand‘, der Chef der Operationsabteilung Oberstleutnant Tappen, 
der 1913 an die Stelle Ludendorffs auf dessen Empfehlung getreten 
war®), hatte eine robuste Gesundheit und war ganz Optimist. „Aber 
sein Optimismus war gefährlich; er hoffte und glaubte stets das, 
was sich am günstigsten für uns anhörte. Sein operativer Geist 
spannte die Flügel nicht allzu weit; kennzeichnend sind seine wieder- 
holten Äußerungen, man müsse es nun gegen die Franzosen mit der 
‚brutalen Gewalt‘ schaffen.‘‘ Der unselige Gedanke, durch „Nach- 
hauen‘ auf der ganzen Front die feindlichen Armeen zur Auf- 
lösung zu bringen, der in den Anweisungen Moltkes bis zum 
5. September hervortritt, stammt von Tappen. Unterschätzung der 
geistigen Kräfte und plumpe Verletzung des Wahrscheinlichkeits- 
gesetzes führten zur Hybris, die bis zu diesem Tage — mit Aus- 
nahme von Moltke — das Große Hauptquartier beherrschte‘). 

Das genaue Gegenteil von Tappen war der Chef der Nach- 
richtenabteilung Oberstleutnant Hentsch. „Sein scharfer Verstand 
ließ ihn überall Gefahren sehen.‘‘ So fiel er den unglaubwürdigsten 
Agentenmeldungen zum Opfer und raubte damit Moltke den letzten 
Rest seiner Sicherheit. In einem ausgeprägten Pessimismus be- 
gegneten sich beider Seelen®). Hieraus erklärt sich das große Ver- 


1) RAW IV 539; v. Freytag-Loringhoven, Menschen und Dinge, S. 19. 
Hochgradige Nervosität spricht auch aus Moltkes Denkschrift an das Aus- 
wärtige Amt vom 2. August 1914 (Die deutschen Dokumente zum Kriegs- 
ausbruch, Charlottenburg 1919, Nr. 662). 

2) General v. Zwehl, Erich v. Falkenhayn (Berlin 1926), S. 61. 

8) Graf Schlieffen, Gesammelte Schriften (Berlin 1913), Bd. I, S. 10; Foer- 
ster, Graf Schlieffen und der Weltkrieg, S. 17. 

4) Ernst Kabisch, Streitfragen des Weltkrieges 1914—1918 (2. Aufl., Stutt- 
gart 1924), S. 164; Ludwig Freiherr v. Gebsattel, Generalfeldmarschall Karl 
vw. Bülow (München 1929), S. 84. 

5) Groener, Lebenserinnerungen, S. 178, 170; ders., Feldherr wider Willen 
(Berlin 1930), S. 205 f£., 247; RAW III 10, IV 135; Stefan v. Velsen in „Die 
Welt als Geschichte‘‘, 16. Jg., 1956, S. 260. 

©) Kabisch, Die Marne-Schlacht 1914, S. 130; RAW IV 223, 244. 
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trauen Moltkes, mit dem er Hentsch die wichtigsten Aufträge gab. 
Dabei kann man diesem eine gewisse operative Begabung nicht 
absprechen. 

Als berufener Stellvertreter Moltkes war der Generalquar- 
tiermeister Generalleutnant v. Stein gedacht. Er zog sich aber 
wegen der Fülle seiner Aufgaben von der Leitung der Operationen 
mehr und mehr zurück. Seine Äußerungen bei der Einleitung der 
Lothringer Schlacht am 16. August waren „reichlich unklar und 
in sich widerspruchsvoll.‘‘ Als ihm Groener Bedenken wegen des 
Losstürmens der Armeen vortrug, meinte er ‚in seiner nachlässigen 
Art“; „Ach was, das kommt im Kriege eben vor, daß die Ober- 
kommandos durchgehen. Dagegen läßt sich nichts machen.‘ Der 
österreichisch-ungarische Delegierte Graf Stürgkh kritisierte sei- 
nen „Berliner Gardeton!).‘ 

Eine nicht unbedeutende Rolle spielte der Chef der eigens für 
ihn geschaffenen ‚Politischen Abteilung‘‘ Oberstleutnant v. Dommes. 
Wie Tappen war er Optimist, aber ebenfalls „ohne die opera- 
tiven Gaben, die eine solche Aufgabe (Beratung Moltkes) nötig 
machten.‘ Seine unglückliche Sendung vom 17. August, bei der er 
selber keine klare Vorstellung von der Tragweite seines Auftrags 
hatte, geht auf das Konto Moltkes?). 

Die in der Literatur ausführlich behandelte Selbstausschal- 
tung Moltkes, die ihren Höhepunkt in derMarne-Schlacht erreichte, 
beruht weniger auf der irrigen Auffassung von den „Direktiven‘“ 
seines Oheims als vielmehr auf dem ‚unbewußten Eingeständnis 
seines Unvermögens, die Lage zu meistern?)‘“. v. Dommes meint 
freilich, er habe ‚„‚die Zügel schleifen lassen nicht aus Schwäche, 
sondern aus übergroßem Vertrauen‘ zu den Armeeführern und 
ihren Chefs, und Tappen, daß diese ‚‚mit den Absichten der Ober- 
sten Heeresleitung vollkommen vertraut waren und die Verhältnisse 
beim Feinde zuverlässiger beurteilen‘ konnten®). Moltkes Scheu, 
eine Entscheidung zu treffen, beleuchtet grell Kronprinz Wilhelm, 
der ihn am 7. September wegen einer Meinungsverschiedenheit mit 


!) RAW I180; Gackenholz, Entscheidung, S. 91; Groener, Lebenserinnerun- 
gen, S. 159; Joseph Graf Stürgkh, Im deutschen Großen Hauptquartier 
(Leipzig 1921), S. 24. 

) RAW I 181; Groener, Lebenserinnerungen, S. 188; Krafft von Dellmen- 
singen, Die Führung des Kronprinzen Rupprecht von Bayern bis zur Schlacht 
in Lothringen im August 1914 (Berlin 1925), S. 43, 46. 

% Kronprinz Wilhelm, Meine Erinnerungen aus Deutschlands Heldenkampf 
(Berlin 1923), S. 92. 

% Kabisch, Die Marne-Schlacht, S. 194; RAW I 187, 258, IV 536. 
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dem AOK 4!) darum bat und mit folgendem Funkspruch abge- 
speist wurde: „Gegenseitiges Einvernehmen zwischen 4. und ;. 
Armee beim Kampfe ist geboten?).“‘ Moltke offenbarte seine Ein- 
stellung zu den Grundproblemen der Führung moderner Heeres- 
massen schon in seiner Unterredung mit dem Kaiser vom 7. Januar 
19059). Als er v. Dommes am 17. August zur 6. Armee schickte, 
legte er ihm ans Herz, ‚‚alles peinlich zu vermeiden, was seinen 
‚Anregungen‘ den Eindruck eines ‚Befehls‘ geben könnte®)‘, 
Zutreffend ist, daß Moltke über die Lage an der Front wenig 
unterrichtet war. So hatte er z. B. von Landung und Aufmarsch des 
Britischen Expeditionskorps noch am 20. August keine Kenntnis’), 
Die Ungewißheit nahm während des deutschen Vormarsches rasch 
zu. Die Verbindungen mit dem rechten Heeresflügel beschränkten 
sich schließlich auf die Funktelegraphie, die sich schon im Frieden 
solchen Aufgaben nicht gewachsen gezeigt hatte. Moltke machte 
nicht einmal vom Kraftwagen zwecks persönlicher Rücksprache 
Gebrauch®). Ja, sogar die Entsendung von Nachrichtenoffizieren 
unterblieb, weil, wie Moltke und Tappen meinten, sie ein Mißtrauen 
gegenüber den Oberbefehlshabern und ihren Generalstabschefs be- 
deuten würde und ‚alles sehr schön auch so gehe”)‘‘. Diese aber 
erfuhren fast nichts über die Lage der anderen Armeen dank ‚‚einer 
bedenklichen und schädlichen Geheimniskrämerei‘‘ Tappens®). Die 
Geisteshaltung der Operationsleitung in Koblenz und Luxemburg 
erhellt aus der Randbemerkung Moltkes auf einem Bericht des 
AOK6;: ‚Man soll einer siegreichen Armee nicht inden Arm fallen?).“ 
Dabei mangelte es Anfang September an einer richtigen Zusammen- 
arbeit selbst zwischen den einzelnen Ressorts der OHL!P), 


1) OHL = Oberste Heeresleitung (im Anfang des Krieges fehlte noch diese 
Bezeichnung), AOK = Armee-Oberkommando. 

2) RAW IV 118; Kronprinz Wilhelm, Der Marne-Feldzug 1914 (Berlin 1926), 
S. 51, 54: „eine Bankerotterklärung‘. 

®) Moltke, Erinnerungen, S. 308; RAW IV 535. 

4) v. Mertz, Der Führerwille in Entstehung und Durchführung (Oldenburg 
1932), S. 70. 

5) RAW I 9 ff., 255; Edmonds, S. 47. 

6) Mertz, Führerwille, S. 196 ff.; Müller-Loebnitz, Die Führung im Marne- 
Feldzug, S. 41. 

?) Erinnerungen des Kronprinzen Wilhelm, hg. von Karl Rosner (Stuttgart 
1922), S. 193; RAW I 605, IV 541. 

8) v. Moser, Ernsthafte Plaudereien, S. 80. 

9) Kabisch, Streitfragen, S. 353; ein ähnliches Wort Tappens bei Groener, 
Lebenserinnerungen, S. 167. 

10) Kronprinz Rupprecht von Bayern, Mein Kriegstagebuch, S.100; v. Mertz, 
Der Führerwille, S. 153. 
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Moltke war nur zu leicht geneigt, die Auffassung anderer anzu- 
erkennen!). Seine Weichheit gegenüber den Armeeführern zeigte 
sich bereits am 7. August, als er die „Extratour‘‘ ins Oberelsaß 
genehmigte, die er selbst später als Fehler bezeichnete, sodann bei 
der Zustimmung zu den vorzeitigen Angriffen der 6. und 5. Armee 
wider seine bessere Überzeugung. 

Aus dem RAW geht nicht hervor, wer eigentlich die vom 
Kaiser gewünschte Vorverlegung des Großen Hauptquartiers oder 
wenigstens die Errichtung einer Befehlsstelle, etwa in Reims, oder 
von Meldesammelstellen verhindert hat; ‚eine gewisse Schwerfäl- 
ligkeit‘‘ ist doch keine Erklärung! An die Möglichkeit der später 
gebildeten beweglichen Operationsstaffel (Kaiser, v. Falkenhayn 
und einige Offiziere der Operationsabteilung) dachte man im An- 
fang des Krieges ebensowenig wie an die Schaffung von Heeres- 
gruppen?). Die Unterordnung von Armeeführern unter ihre Nach- 
barn war von vornherein ein ungenügender Ersatz. Sie führte sehr 
bald zu schweren Zerwürfnissen zwischen dem AOK ı und dem 
AOK 2. Am erstaunlichsten ist die gelegentliche Ausschaltung des 
Kaisers durch Moltke. So ging am 5. September beim AOK 6 in 
Dieuze ein „Befehl Seiner Majestät‘‘ ein, von dem dieser, der ge- 
rade anwesend war, gar nichts wußte®). 

Eine französische Kritik faßt das Versagen Moltkes wie folgt 
zusammen: „On a vu des commandements s’effondrer & la suite 
d’une defaite, jamais s’effacer d’eux-m&emes avant la premiere 
bataille®).‘‘“ Die Generale Tappen und v. Dommes aber wagten, 
noch 1933 zu erklären: „... Dieser in der Schule der Generalfeld- 
marschälle Graf Moltke und Graf Schlieffen durchgebildete kluge 
General (v. Moltke) behielt die Fäden durchaus in der Hand?).“ 
Demgegenüber vertritt v. Moser die Meinung, daß ‚‚fast jede Zeile 
(der Rechtfertigungsschrift Tappens) anfechtbar“‘ sei®). 

Der starke französische Angriff in Lothringen, mit dem Moltke 
seit 1909 fest rechnete, schien tatsächlich bevorzustehen, als ihm 
Hentsch am ı3. August meldete, daß 15—2o Korps im Aufmarsch 
l) RAW 1657. 
®) RAW I 258 f., 607, IV 519. 
®) v. Mertz, Der Führerwille, S. 168; Kronprinz Rupprecht, Mein Kriegs- 
tagebuch, Bd. I, S. 94. Das RAW (IV 197 ff.) schweigt hierzu! 

‘) Reginald Kann, Le plan de campagne allemand de 1914 et son ex&cution 
(Paris 1923), S. 118. 

°) „Berliner Lokalanzeiger‘‘ (oder „Der Tag‘), 7. Februar 1933, zitiert bei 
Eugen Bircher, Die Krisis in der Marne-Schlacht (Bern 1927), S. 99. 

°) v. Moser, Ernsthafte Plaudereien, S. 78. Vgl. auch Wilhelm v. Dommes, 
Die politischen Grundlagen für die Entschlüsse der OHL bei Kriegsbeginn, 
in: Max Schwarte, Der große Krieg 1914—1918 (Leipzig 1921), Bd. I, S.17 ft. 
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gegen die 6. und 7. Armee anzunehmen seien. Obwohl Moltke die 
Enge des Raumes zwischen Metz und den Vogesen sah, hoffte er, wie 
schon im Frieden, auf eine „kriegsentscheidende Vernichtungs- 
schlacht‘“. Die 5. Armee und vielleicht sogar die 4. Armee sollten 
daran mitwirken!). Wie eine Fata Morgana schwebte ihm ein neues 
Sedan vor. Erwartete er einen neuen Bazaine oder Mac Mahon? 
Angesichts dieser Einstellung fragt man sich, wozu im Frieden 
„mit beispiellosen Opfern‘ die Festungswerke in Elsaß-Lothringen 
ausgebaut worden sind?). 

„Für alle Fälle‘ stellteMoltke für die geplante „große Schlacht“ 
am ı5. August die 61, Ersatz-Divisionen zur Verfügung, die je 
zur Hälfte für Ostpreußen und Belgien bestimmt waren. Hier hät- 
ten sie die wichtige Aufgabe gehabt, die Fronttruppen von Neben- 
aufgaben zu entlasten, während sie in der Lothringer Schlacht 
wegen ihres geringen Kampfwertes nur eine untergeordnete Rolle 
spielen konnten. Als am 16. August feststand, daß die französischen 
Hauptkräfte gegen Belgien vorrückten, dirigierte Moltke die Er- 
satz-Divisionen nicht um. Das von ihm gelegentlich gebrauchte 
Schlagwort ‚ordre, contre-ordre, desordre‘‘ entschuldigt schwer- 
lich seine Scheu, einen gegebenen Befehl zu ändern, wenn er ihn 
als falsch erkannte®). Nun mußte er auf das höchst gefahrvoll ge- 
wordene Eingreifen der 5. Armee in Lothringen verzichten und da- 
mit zwangsweise überhaupt ‚auf die Durchführung seiner Kon- 
zeption®)‘‘. Zwar ließ er dem AOK 6 mitteilen, daß er die Hoffnung 
auf die Möglichkeit des „Sackmanövers‘‘ noch nicht ganz aufge- 
geben habe; und noch am 17. August versuchte er, die 6. Armee zu 
bewegen, den Feind allein „in die Zange zu nehmen‘; aber gleich- 
zeitig ließ er sie vor einem „Abenteuer“ warnen). Mit Recht 
schreibt Krafft v. Dellmensingen, daß Moltke statt durch den 


1) RAW 164 f., 183 f., 190, 200; Erich Ludendorff, Kriegführung und Politik 
(Berlin 1922), S. 71: „eine Erweiterung‘ des Schlieffenplanes; Gackenholz, 
Entscheidung in Lothringen, Urkunde 23: Brief v. Steins vom 13. August; 
Rochs, Schlieffen, S. 96; Groener, Lebenserinnerungen, S. 99: Schlußauf- 
gabe von 1909. 

2) Albert Grabau, Das Festungsproblem... (Berlin 1935), S. 30. 

3) RAW I 185 £., 609; Tappen, Bis zur Marne, S. 13; Kabisch, Streitfragen, 
S. 20; Krafft v. Dellmensingen in „Deutsche Wehr‘, 26. April 1930. 

4) Nicht erst am 18. August, wie Gackenholz annimmt (S. 118, vgl. Urkunde 
62). 

5) RAW 208; Kronprinz Rupprecht, Mein Kriegstagebuch, Bd. I, S. 17 ft.; 
Krafft v. Dellmensingen, Die Führung, S. 17 ff.; v. Mertz, Der Führerwille, 
S. 62. Die 6. und 7. Armee sollten schließlich nur noch ‚‚die linke Flanke des 
Heeres sichern‘, offensiv oder defensiv, und ‚‚den Feind mit Gott schlagen” 
(v. Stein). 
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„überaus gewandten und höflichen v. Dommes“ selber in St. Avold 
oder Koblenz diese Frage mit ganz anderer Autorität hätte erör- 
tern können. 

Nach der blutigen Frontalschlacht vom 20. August, die Moltke 
„mit Tränen in den Augen als seinen Sieg“ feiertel), fragte Krafft 
am 22. August bei der OHL an, ob nun die in den Aufmarschan- 
weisungen vorgesehene Verschiebung von Kräften über Metz an 
den Schwenkungsflügel heran vorgenommen werden sollte, wofür 
die Leerzüge bereit standen. Nach weniger als 5 Minuten teilte 
Tappen die Entscheidung mit: „Nein! Nächste Aufgabe der 6. 
und 7. Armee: Verfolgung Richtung Epinal.“ Es ist „einer der 
folgenschwersten Entschlüsse des Krieges“. Nach Groener ist 
v. Dommes ‚‚der Vater dieses Entschlusses‘‘, er habe ihn ‚‚als Ge- 
danken Schlieffens‘‘ bei Moltke durchgesetzt. Schlieffen aber wollte 
diese Operation als „letzten Fangstoß?)‘‘. Leider unterließ es das 
AOK 6, hiergegen ‚die schwersten Bedenken zu erheben‘. Seine 
übertriebenen Siegesmeldungen hatten in Koblenz falsche Hoffnun- 
gen erweckt. Es trägt daher die schwere geschichtliche Verantwor- 
tung der OHL mit. Diese drängte in den nächsten Tagen ‚‚in einer 
nahezu beleidigenden Weise‘‘ auf Fortsetzung der Verfolgung — 
„bis zum letzten Hauch von Mann und Roß®)“, 

Am 25. August, als die Franzosen bereits zum Gegenangriff 
schritten, wünschte Moltke den Durchbruch zwischen Epinal und 
Toul, am nächsten Tage den Angriff auf die Werke nordöstlich von 
Nancy. So nahm das Verhängnis seinen Lauf: ein Drittel des 
deutschen Westheeres wurde gegen Entrichtung eines hohen Blut- 
zolles an operativ wirkungsloser Stelle festgelegt, und Schlieffens 
Gedanke, „möglichst viele französische Kräfte durch möglichst 
wenige deutsche Kräfte zu fesseln‘‘, wurde völlig umgekehrt‘). 
General v. Kuhl hatte nach eingehenden Vorstudien 1913 in einem 
Gutachten auf die natürliche Stärke des Abschnittes zwischen Toul 
und Epinal hingewiesen. Demgegenüber verteidigt Tappen die sog. 
„Erweiterung‘‘ des Schlieffenplanes mit den Erfahrungen von 
Lüttich. Die Durchbrechung der Sperrlinie an der oberen Mosel 
sei „nicht so unwahrscheinlich‘ gewesen. Es besteht aber ein 


I) Groener, Lebenserinnerungen, S. 158. 

®) RAW 1569; Kronprinz Rupprecht, a. a. O., S. 37 f.; Krafft v. D., a. a. O., 
$. 47 ff.; Foerster, Graf Schlieffen, S. 35. 

®) v. Mertz, Der Führerwille, S. 105—119, 192; Kronprinz Rupprecht, a, a. 
0,3.4. 

*) Kronprinz Rupprecht, a. a. O., S. 54 f.; RAW 160, IV 510; Foerster, a. a. 
0.,$. 37 ££.: Kronprinz Wilhelm, Der Marne-Feldzug, S. 16; Karl Deuringer, 
Die Schlacht in Lothringen und in den Vogesen (München 1929), S. 848 ff. 
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großer Unterschied zwischen den Forts von Lüttich und den Feld- 
befestigungen in Französisch-Lothringen, die der schweren Artille- 
rie keine geeigneten Ziele boten. Die mangelnde Logik im operativen 
Denken Moltkes enthüllt seine Aufzeichnung vom Sommer 1915 
„Über den Rückzug an der Marne“. Danach sah er bei einem An- 
griff gegen die befestigte Ostgrenze Frankreichs ‚‚einen langwieri- 
gen Positionskrieg‘‘ voraus. Trotzdem befahl er der 6. und 7. Ar- 
mee, während der Schwenkung der 1.—;5. Armee „zwischen Nancy 
und Epinal die Maas (lies: Mosel!) zu überschreiten!)‘‘. Man kann 
nur annehmen, daß er sich zu diesem Entschluß durch Tappen und 
v. Dommes drängen ließ, die beide offensichtlich der Hybris ver- 
fallen waren. 

„Wenn die Russen kommen, nur keine Defensive, sondern 
Offensive, Offensive, Offensive!‘“, schrieb v. Dommes am 14. Au- 
gust an den Chef des AOK 8. Er fügte aber nicht das Schlieffen- 
wort über den Angriff gegen die Flanke hinzu?). So kam es in der 
Schlacht von Gumbinnen (20. August) zum Rückzug des XVII. 
A.K.?). Ihm folgte der Rückzugsbefehl für die ganze 8. Armee, als 
die russische Narew-Armee sich der Grenze näherte. Obwohl Gene- 
raloberst v. Prittwitz und Gaffron am 2ı. August dringend um 
Verstärkungen bat, befahl Moltke auf Vorschlag Tappens am 22. 
August den Abtransport des IX. R. K. nach dem Westen. Es stand 
„völlig überflüssig‘ in Schleswig-Holstein zur Abwehr einer sehr 
unwahrscheinlichen Landung der Engländer). 

Der neuen Führung der 8. Armee (Hindenburg und Luden- 
dorff)5) traute Moltke wohl nicht unbedingt die Wendung des 
Kriegsglücks zu. Allerdings klang eine Meldung Ludendorffs vom 
24. August nicht sehr siegesgewiß®): „Stimmung entschlossen, 
wenn auch schlimmer Ausgang nicht ausgeschlossen.‘‘ Sie erklärt 
vielleicht mehr als der Wunsch des Kaisers, Ostpreußen zu schüt- 
zen, den verhängnisvollen Entschluß vom 25. August, das G.R.K. 
und das XI. A.K. von Namur aus der 8. Armee zuzuteilen. Alles 
sprach dafür, die Verstärkungen, wenn überhaupt dem Westheer, 
so der 6. und 7. Armee zu entnehmen. In der entscheidenden Be- 


1) Kabisch, Streitfragen, S. 130; Hermann v. Kuhl, Der Marne-Feldzug 
(Berlin 1921), S. 256 £.; v. Moltke, Erinnerungen, S. 428, 433; Tappen, S. 14f.; 
v. Dommes in Schwarte, Der große Krieg, S. 37. 

2) S.o. S. 315 Anm. 8; RAW 1182, II 45. 

®) A.K. = Armeekorps, R.K. = Reservekorps. 

4) RAW 1432 ff.; Tappen, S. 16 f.; v. Einem, Erinnerungen eines Soldaten 
(Leipzig 1933), S. 174. 

5) W. Elze, Tannenberg (Breslau 1928), S. 242 ff. 

6) RAW 1439, II 135; Elze, a. a. O., S. 284 f. 
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sprechung meinte jedoch v. Stein, man könne von den Bayern 
nicht verlangen, daß sie Ostpreußen schützten!). Wohl hatte König 
Ludwig gebeten, das bayerische Heer geschlossen zu verwenden?); 
eine Notlage hätte er aber ebenso anerkannt wie Kronprinz Rup- 
precht, der nach der Lothringer Schlacht und dem Verfolgungsbe- 
fehl Bedenken wegen der Loslösung vom Feinde geäussert hatte. 
Moltke hielt mit seiner Meinung zurück, stimmte aber schließlich 
zu, weil Generaloberst v. Bülow®), dessen Urteil er sehr hoch ein- 
schätzte, die beiden Korps ‚als verfügbar bezeichnet‘ hatte. Im 
Großen Hauptquartier nahm man damals allgemein an, daß die 
Entscheidung im Westen schon gefallen sei, obwohl man die Er- 
gebnisse der Grenzschlachten an Hand der geringen Gefangenen- 
zahlen, auf die Moltke am 4. September Helfferich hinwies, hätte 
prüfen können). Als am 27. August die ersten Siegesmeldungen 
aus Ostpreußen eintrafen, ließ Moltke wenigstens das gleichfalls 
herausgezogene V. A.K. anhalten und der 5. Armee wieder zu- 
weisen; zum Widerruf des Befehls an die beiden anderen Korps 
konnte er sich indessen nicht entschließen, obwohl er sich ihm 
„geradezu aufzudrängen schien®)“. Die Erklärungen, die Tappen 
und v. Dommes hierfür geben, beweisen bloß die Schwerfälligkeit 
und den mangelnden Mut Moltkes, seiner inneren Stimme zu folgen 
und den als notwendig erkannten Entschluß gegen alle Wider- 
stände zu fassen. 

An demselben Tage, an dem in Koblenz die verhängnisvolle 
Schwächung des rechten Heeresflügels beschlossen wurde, kam 
Joffre zur Einsicht, daß er die feindliche Bedrohung seiner Flanke 
nur durch Bildung einer ‚masse capable & reprendre l’offensive“ 
links vom Britischen Expeditionskorps aufhalten könne. Das Er- 
gebnis war die von Gamelin redigierte ‚„‚Instruction generale no 2°)‘. 
Zunächst schien sich freilich — abgesehen von der Überraschungs- 
schlacht von St. Quentin (Guise) und geschickten Nachhutkämpfen 
der 3. und 4. Armee (einschließlich der Abteilung Foch) — die 
Voraussage Schlieffens zu erfüllen, daß „die Franzosen zu Über- 
eilungen und mehr oder weniger ungerechtfertigten Detachierun- 


) Kabisch, Streitfragen, S. 116, 354; Groener, Lebenserinnerungen, S. 161. 
’ Deuringer, Die Schlacht in Lothringen, S. 33. 

‘) Nicht auch v. Hausen, wie Tappen in der 1. Auflage seiner Schrift be- 
rg Tappen, S. 19; vgl. Militär-Wochenblatt, 104. Jg., Nr. 116; 105. Jg., 
NT, , 

‘) Karl Helfferich, Der Weltkrieg (Berlin 1919), S. 143 £. 

') RAW 1439 £., 608 f£. 

‘) Joffre, La preparation de la guerre et la conduite des operations (Paris 
1920), S. 44; M&moires du Marechal Joffre, Bd. I, S. 310. 
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gen veranlaßt‘‘ wurden!). Denn die am 27. August improvisierte 
6. Armee wurde schon in der Versammlung östlich von Amiens zer- 
sprengt. Mit Ausnahme der Territorialtruppen des Generals 
d’Amade behielt sie jedoch ihren Zusammenhalt, so daß Mau- 
noury bereits am ı. September einen neuen Flankenangriff vor- 
schlug, den Joffre aber mit Rücksicht auf den schlechten Zustand 
der britischen und 5. Armee ablehnen mußte. Immerhin faßte er 
an diesem Tage eine allgemeine Offensive von Seine und Aube aus 
ins Auge (Instruction generale no 4). Daß er sie am 4. September 
in die Gegend zwischen Seine und Marne vorverlegen konnte, ver- 
dankte er der Unvorsichtigkeit der Deutschen. 

Erstaunlicherweise plante Moltke, dem im Frieden vor der 
Kühnheit des Schlieffenplanes gegraust hatte, am 27. August ein 
„Riesen-Cannae‘. Der soeben erheblich geschwächte rechte Heeres- 
flügel sollte „gegen die untere Seine‘ (1. Armee), „auf Paris“ 
(2. Armee) und östlich davon (3., 4. und 5. Armee), der linke Heeres- 
flügel (6. und 7. Armee) über die obere Mosel vorgehen. Die „All- 
gemeinen Anweisungen für den Fortgang der Operationen?)‘, die 
fast 5 Druckseiten umfassen, machen den Eindruck einer Büroarbeit. 
Sie stellen eine ‚‚strategische Ungeheuerlichkeit‘‘ dar und bieten „nur 
äußerlich das Bildder Schlieffenschen Operation‘‘. Der rechte Heeres- 
flügel war viel zu schwach für eine so ausholende Bewegung. Dies 
erkannte auch die französische Heeresleitung, denn sie bereitete am 
30. August einen Durchbruch durch die dünne deutsche Linie vor. 
Die von Groener so scharf kritisierte Linksschwenkung des rechten 
Heeresflügels war daher eine zwingende Notwendigkeit?). 

Nun begannen die 1.—5. Armee in völliger Verblendung eine 
gewaltige „Jagd durch Frankreich“. Die Hauptschuld aber trägt 
die OHL, die sie ständig zu „rücksichtslosestem Vorgehen“ an- 
trieb. Auch die 6. Armee sollte sich daran beteiligen. Moltke fragte 
den bayerischen Bevollmächtigten im Großen Hauptquartier 
v. Wenniger ‚in sehr ungnädigem Ton“: „Greift sie (die 6. Armee) 
auch endlich an ?“ Die Hybris erfaßte sogar einen so klugen Mann 
wie v. Seeckt. Groener bekennt: „Wir alle waren (damals) be 
nommen.“ Dies bestätigt sein Brief vom 3. September). 


1) Ritter, Der Schlieffenplan, S. 145 ff. 

2) RAW III 7—10 (stark verkürzt!); vollständig in Müller-Loebnitz, Die 
Führung, S. 114; Groener, Der Feldherr wider Willen, S. 6; ders., Lebens 
erinnerungen, S. 95, 120. 


EEE mu 


8) P. Lyet, Joffre et Gallieni ä la Marne (Paris 1938), S. 10; v. Kuhl, Der | 


Marne-Feldzug, S. 97. 
4) Kronprinz Rupprecht, Mein Kriegstagebuch, Bd. I, S. 84 f. (Tappen am 
2. September: „eine Promenade rund um Frankreich‘); Freiherr v. Hausen, 
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Die ‚„Riesenfestung‘“ (richtiger: der Eisenbahnknotenpunkt) 
Paris zwang Moltke allerdings, seinen „Sack“, in dem er die Fran- 
zosen fangen wollte, zu verkleinern. Am 2. September verkündete 
er seine Absicht, sie mit der 2. Armee ‚in südöstlicher Richtung 
von Paris abzudrängen‘“, während die ı. Armee ‚weiterhin den 
Flankenschutz des Heeres übernehmen solltet)‘. Nachrichten über 
Truppentransporte nach Paris ließen es geraten erscheinen, auch 
die 2. Armee von der Aufgabe der Verfolgung zu befreien. Sie 
sollte nun zusammen mit der ı. Armee „gegenüber der Ostfront 
von Paris verbleiben‘; dagegen sollten die 3. Armee ‚auf Troyes- 
Vendeuvre vorgehen“ und die 4. und 5. Armee „‚durch schleuniges 
Vorgehen in südöstlicher Richtung der 6. und 7. Armee den Über- 
gang über die obere Mosel öffnen‘ (Befehle vom 4. September)?). 
In den einheitlich zusammengefaßten Anweisungen vom 5. Sep- 
tember3) gab Moltke zu, daß ‚eine Abdrängung des gesamten 
französischen Heeres gegen die Schweizer Grenze nicht mehr mög- 
lich“ sei. Merkwürdigerweise rechnete er aber noch mit dem Falle, 
daß die 4. und 5. Armee ‚im Verein mit der 6. und 7. Armee nen- 
nenswerte Teile des Gegners gegen das Schweizer Gebiet abdrän- 
gen‘ könnten, obwohl er dieser letzten Armee an demselben Tage 
den Befehl zur Herausziehung des XV. A.K. erteilte®). Allein diese 
Tatsache zeugt von der Nervosität, die damals in Luxemburg 
herrschte. Das „‚Über-Cannae‘ Moltkes schrumpfte schließlich auf 
die Abschnürung von Verdun zusammen; diese Operation hätte 
noch am ehesten Erfolg versprochen, wenn sie rechtzeitig mit ge- 
nügender schwerer Artillerie in Angriff genommen worden wäre). 
Wenn „die feine Berechnung der Lage und des Erreichbaren den 
eigentlichen Heerführer ausmacht®)‘“, kann man Moltke sicherlich 
nicht dafür halten. „Beharrlichkeit darf nicht dazu führen, an 
unerreichbaren Operationszielen festzuhalten”). 

Für das ‚völlig falsche Bild vom Feinde“, das den Anweisun- 
gen vom 5. September zugrunde liegt, trägt freilich Tappen die 


Erinnerungen an den Marnefeldzug 1914 (Leipzig 1920); Tappen, Bis zur 
Marne, S. 21 £.; Kronprinz Wilhelm, Meine Erinnerungen, S. 64; Hans v. 
Seeckt, Aus meinem Leben 1866—1917 (Leipzig 1938), S. 69: „Wir wollen 
nun Franzosen jagen“ ; Groener, Lebenserinnerungen, S. 530, 526. 

!) RAW III 232 (und die Engländer ?). 

%) RAW III 311. 

® RAW IV 3 ff.; Müller-Loebnitz, Die Führung, S. 118. 

‘) RAW IV 147 ff. 

) RAW IV 125 ff., 513; Kronprinz Wilhelm, Meine Erinnerungen, S. 65 f. 
*) General von der Marwitz, Weltkriegsbriefe, hg. von General der Infanterie 
v. Tschischwitz (Berlin 1940), S. 56. 

') Foerster, Graf Schlieffen und der Weltkrieg, S. 62. 
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Verantwortung. Moltke hatte längst Zweifel an der Durchführbar- 
keit der Operationen in der bisherigen Form. Bei seiner durch 
Hentsch bestärkten Neigung, Feinde und Schlachtfelder zu sehen, 
die nur in seiner Einbildung vorhanden waren, wurde er besonders 
durch zwei Punkte beunruhigt: Ostende und Lille. Von dem ‚roten 
Fleck auf der Karte 1:300000 war er geradezu hypnotisiert‘‘, Wie- 
derholt rief er aus: „Da liegt die Gefahr!!)‘‘ Was war dort wirklich 
geschehen ? Lille wurde nach Abzug einer kleinen Etappenabtei- 
lung von schwachen französischen Territorialtruppen besetzt, die 
eifrig militärische Ausrüstungsstücke der Festung fortschafften?), 
In Ostende landeten am 27./28. August 3 Bataillone britische 
Marineinfanterie, die sich eingruben und schon am 31. wieder ein- 
schifften®). Hentsch aber witterte eine große Aktion, obwohl eine 
Zersplitterung der feindlichen Kräfte sehr unwahrscheinlich war. 
Er hielt auch die Bildung von ‚Franctireur-Banden‘“ für denkbar, 
die nach Einführung der dreijährigen Dienstzeit kaum in Frage 
kommen konnte. Moltke, dessen empfindsame Seele zwischen dem 
Optimismus von Tappen und dem Pessimismus von Hentsch stän- 
dig hin- und herschwankte, glaubte diesmal letzterem, zumal da 
am 3. September eine neue Landung gemeldet wurde. Es handelte 
sich um den Rest der aus Namur entkommenen belgischen Trup- 
pen, die 13. gemischte Brigade®). Nun hielt er die Bildung einer 
ganzen deutschen Armee in Belgien für notwendig. Am 4. Septem- 
ber beschloß er (ohne Kenntnis des Kaisers?!) den Abtransport 
des AOK 7, der 7. Kav. Div., des XV.A.K. und eines noch zu 
bestimmenden Korps der 6. Armee°). Sein Gespräch mit Helfferich 
an diesem Tage gewährt einen tiefen Einblick in seinen Gemüts- 
zustand, der wahrlich nicht mit der ‚„demütig stolzen Ausgeglichen- 
heit‘‘ seines Oheims zu vergleichen ist®). 

Hybris beherrschte auch das AOK ı, das die ‚in Unordnung 
fliehenden‘‘ Engländer und Franzosen unbedingt noch ‚‚fassen“ 
wollte. Aneine Wegnahme von Paris dachte man ‚offenbar an keiner 
Stelle?)‘‘. Die Inschrift auf einer deutschen Fahne, die am 30. August 
über der Stadt abgeworfen wurde, kündigte zwar den bevorstehen- 


!) Tappen in RAW IV 131. 

2) Ar. fr. I, Bd. 3, An. Nr. 1978, 2343. 

®) RAW III 332; Edmonds, S. 219; Sir Julian Corbett, Naval Operations, 
B4.15: 92, 123. 

4) Wissen und Wehr, 9. Jg. (1928), S. 368; Groener, Lebenserinnerungen, 
S. 169. 

5) S.o. S. 321 Anm. 3; Tappen, Bis zur Marne, S. 15 f. 

6) Sigfried Mette, Vom Geist deutscher Feldherren (Zürich 1938), S. 156. 

?) Müller-Loebnitz, Die Führung im Marne-Feldzug, S. 32. 
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den Einzug an!), von dem alle deutschen Soldaten träumten, und 
General von der Marwitz schrieb an Hofprediger Kessler: ‚Suchen 
Sie sich einen Einzugstext, aber nicht zu lang!?)“ Gallieni schil- 
dert anschaulich den jämmerlichen Zustand der Befestigungsan- 
lagen und der Territorialtruppen, die die Stadt verteidigen sollten. 
In Luxemburg war man aber von der Notwendigkeit der Heran- 
führung von schwerer Artillerie überzeugt; der Chef des Feld- 
munitionswesens Sieger sprach erstmalig am 6. September beim 
AOK 6 diese Absicht aus?). 

Jede Festung ist eine „Sphinx‘‘, solange man nicht weiß, was 
in ihr steckt. So hatten Moltke und Bülow großen Respekt vor der 
„Festung“ La Fere, die sich dann als völlig leer herausstellte. In 
Paris vermuteten beide auf Grund von Fliegermeldungen über 
starke Bahntransporte bedeutende Truppenmassen. Tatsächlich 
hat Joffre die einzige Division (8.), die er bis zum Beginn der 
Marne-Schlacht von der Ostfront heranführen konnte, auf dringen- 
den Wunsch von French an operativ wirkungsloser Stelle einge- 
setzt und nicht der 6. Armee belassen. Mit dieser aber, die zwar 
an Somme und Avre ‚geschlagen‘, aber keineswegs vernichtet 
war, mußte das AOK ı auf alle Fälle rechnen. Das stolze Wort des 
Generalstabschefs v. Kuhl, „daß das Gespenst von Paris ihn so 
lange nicht schrecken dürfe, bis es Fleisch und Blut annehme®)“, 
klingt daher wohl zu selbstsicher. Wenn man im AOK ı bereits am 
ı. September einen Flankenstoß aus Paris befürchtete, so ist 
schwer verständlich, wie man sich von General v. Quast (IX. A.K.) 
zur Überschreitung der Marne (des „Rubikon‘) verleiten lassen 
konnte®). Gewiß war ein Angriff gegen die Flanke der 5. französi- 
schen Armee ein verlockendes Ziel, konnte er aber von großer 
Wirkung sein bei gleichzeitiger Deckung gegen Paris? Kluck, der 
zunächst „durchaus dagegen‘ war, ging in seinem Befehl vom 
3. September so weit, daß er am 5. September auch das letzte Korps 
(IV. R.K.) über die Marne nachziehen und nur noch die schwache 
4. Kav. Div. nördlich davon stehenlassen wollte®). Er beklagte 
1) Ar. fr. I, Bd. 2, S. 587. 
®) Von der Marwitz, Weltkriegsbriefe, S. 31. 
®) Deuringer, Die Schlacht in Lothringen, $. 784. Kluck schlug am 5. Sep- 
tember für später ‚„Einschließung von Paris‘ vor (RAW IV 26). 

*) RAW III 241. Kluck erwähnt die ihm bis zum 6. September unbekannt 
gebliebene 6. Armee (Maunoury) überhaupt nicht, sondern spricht nur von 
der „Besatzung von Paris‘ und von ‚„Ausfallstruppen von Paris‘ (General- 
oberst v. Kluck, Der Marsch auf Paris und die Marne-Schlacht 1914 (Berlin 
1920), S. 83, 86, 102). 

5) RAW III 211 ff., 235 ff.; v. Kuhl, a. a. O., S. 114, 124. 

%) RAW III 241; v. Kuhl, S. 116; v. Kluck, a. a. O., S. 91. 
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sich bei der OHL mit Recht über ungenügende Aufklärung über 
die Gesamtlage; er mußte aber wissen, daß das III. R.K. vor Ant- 
werpen und das VII. R.K. vor Maubeuge festlagen, und er hätte 
es bestimmt erfahren, wenn es der 6. und 7. Armee gelungen wäre, 
über die Mosel vorzudringen!). Seine ganze Aufmerksamkeit 
scheint bis zum 5. September nach vorn gerichtet gewesen zu sein, 
Wichtige Fliegermeldungen über Truppenansammlungen nörd- 
lich von Paris sind entweder gar nicht oder zu spät zur Kenntnis 
des AOK ı gelangt?). Wolfgang Foerster hält das Wagnis von Tan- 
nenberg für ‚viel größer als das Handeln des AOK ı“ und dieses 
für folgerichtig?). Aber Gallieni war kein Rennenkampf! 

Hinzu kommt der offenbare Ungehorsam Klucks. Die Wei- 
sung der OHL vom 2. September befahl die Abdrängung der 
Franzosen von Paris durch die 2. Armee, nicht die ı., wie Kluck 
schreibt (S. 95). Er meint zwar richtig, daß die 2. Armee hierzu gar 
nicht in der Lage war, und daß die Verfolgung der ı. Armee ‚wohl 
dem Sinne der Weisung‘ entsprach (S. 88). Keinesfalls war sie 
jedoch mit dem Befehl vom 4. September mehr in Einklang zu 
bringen. Das Wort von Clausewitz: „Nichts geht im Kriege über 
den Gehorsam“ gilt auch für die höheren Führer, wie der Kaiser 
dem General v. Francois vorhielt?). Den dreitägigen Vormarsch der 
1. Armee über die Marne kann man kaum als ‚höheres Feldherrn- 
tum“, sondern nur als einen schweren Fehler bezeichnen, der das 
ganze deutsche Heer plötzlich „an den Rand des Verderbens“ 
brachte®), oder wie man von der anderen Seite sagt, in ‚‚eine Mause- 
falle‘‘ (Mangin) oder „ein wahres Hornissennest‘‘ (French). Auf 
der Jagd nach dem utopischen „großen Ziel‘‘, das der Fortuna auf 
der rollenden Kugel (Dürer) gleicht, führte das AOK ı ‚,‚wie ab- 
sichtlich eine Lage herbei, in der aus dem ‚mouvement tournant‘ 
ein ‚mouvement tourne‘ werden musste®)‘“‘, Die deutsche Über- 
legenheit auf dem Entscheidungsflügel in den Grenzschlachten 
hatte sich an der Marne in ihr Gegenteil verkehrt. Im Gespräch mit 


1) v. Kluck, S. 90; J. C. van den Belt, Die ersten Wochen des Krieges (Ber- 
lin 1922), S. 54. 

2) RAW III 212, 239, 250; Deutsche Wehr, 1928, Nr. 15—18; General d. Kav. 
v. Hoeppner, Deutschlands Krieg in der Luft (2. Aufl. Leizig 1936), S. 12 f.; 
Hans Arndt, Der Luftkrieg in M. Schwarte, Der große Krieg, Bd. IV, S. 555. 
8) Foerster, a. a. O. ‚S. 60. Nach einem Privatbrief an den Verfasser bezieht 
sich dieses Urteil nur auf den 3. September. 

4) v. Clausewitz, Vom Kriege (16. Aufl.), S. 265. 

5) George Soldan in Schl. 25, S. 202; Foerster, Graf Schlieffen, S. 63; Erich 
Otto Volkmann, Strategie des Weltkrieges (Leipzig 1937), S. 34. 

6) RAW IV 518; v. Gebsattel, Karl v. Bülow, S. 90 ff.; v. Moser, Ernsthafte 
Plaudereien, S. 82. 


er rer ee nn 


Te 


Dee 





dem 
ober 
dach 
sten 
zösi: 


völli 
vom 
tive 
sich 
an ( 
Übe 
beri 
dier 
(„G 
her: 
gefi 
Par 
Der 
lien 
lass 
zu 

für 
legt 
sen 
„N 
vai 
vol 
ira 
zu 

we} 
übe 
fuh 
tieı 
seil 


Ly 


5) 





— 


g über 
Ir Ant- 
T hätte 
1 wäre, 
amkeit 
u sein. 

nörd- 
nntnis 
n Tan- 
dieses 


: Wei- 
g der 
Kluck 
zu gar 
„wohl 
ar sie 
ng zu 
über 
<aiser 
h der 
1eIrn- 
r das 
bens“ 
‚ause- 
. Auf 
a auf 
e ab- 
nant‘ 
Jber- 
chten 
h mit 
(Ber- 
Kav. 
128; 
‚238. 
zieht 


Erich 


hafte 


ET. . rm 


Zum Problem der Marne-Schlacht von 1914 331 





dem Abgesandten des AOK ı vom 5. September deutete General- 
oberst v. Bülow an, daß ‚‚aus Paris ein Ungewitter drohe‘‘; er 
dachte aber ebenso wie die OHL und AOK ı ‚nicht im entfernte- 
sten an eine unmittelbar bevorstehende Offensive des ganzen fran- 
zösisch-britischen Heerest)“. 

Als Moltke, „ernst und bedrückt?)“, Tappen beauftragte, in 
völliger Unkenntnis der wirklichen Lage seine ‚Anweisungen‘ 
vom 5. September auszuarbeiten, riß sein Gegenspieler die Initia- 
tive an sich. Joffre war gewiß kein Napoleon, aber an Ruhe, Um- 
sicht und Charakterfestigkeit, die in einem unbeirrbaren Glauben 
an den Endsieg hervortrat, Moltke weit überlegen. Nach reiflicher 
Überlegung unterzeichnete er am 4. September um 22 Uhr den 
berühmten Befehl zur allgemeinen Gegenoffensive®). Das Ver- 
dienst Gallienis an diesem Entschluß ist von seinen Freunden 
(„Gallienistes‘‘) übertrieben, von seinen Gegnern (,,Joffriens‘‘) 
herabgesetzt worden. Man kann diesen zeitweilig mit Erbitterung 
geführten Streit auf die Formel bringen: ‚„Gallieni konnte nur 
Paris sehen, allein Joffre sah Frankreich und die Gesamtfront®).‘“ 
Der fanatische Wille zur Verteidigung der Hauptstadt trieb Gal- 
lieni so weit, Joffre durch den Kriegsminister den Befehl geben zu 
lassen, für diesen Zweck drei aktive Armeekorps zur Verfügung 
zu stellen, und diese Forderung mehrmals zu wiederholen, selbst 
für den Fall, daß die Hauptfront bis nach Mittelfrankreich ver- 
legt werden müsste. Zu Unrecht zweifelte er an Joffres Entschlos- 
senheit. Gamelin berichtet, daß dieser am 3. September erklärte: 
„Nous vaincrons. On ne voit pas encore bien comment, mais nous 
vaincrons.‘‘ Kurz vor seinem Tode habe er gesagt: „Tant que la 
volonte, guidee par le bon sens, restera & la tete des armees, tout 
ira bien®).‘ Gallieni vermochte nicht die ungeheure Verantwortung 
zu erkennen, die auf Joffre lastete, obwohl er selber von der Not- 
wendigkeit der Zusammenarbeit wenigstens mit den Engländern 
überzeugt war. Den Vorbeimarsch der Armee Kluck an Paris er- 
fuhr er erst am 3. September abends, als dem Großen Hauptquar- 
tier schon eigene und britische Fliegermeldungen vorlagen. In 
seinen „Erinnerungen“ schreibt er, daß er am 4. September früh 


!) RAW IV 28; Ar. fr. I, Bd. 3, S. 10 £.; v. Kuhl, a. a. O., S. 132. 

?) Helfferich, Der Weltkrieg, S. 143. 

3) Ar. fr. I, Bd. 2, An. 2332; Faksimile in Lyet, a. a. O., Anl. 2. 

*) Commandant Muller, Joffre et la Marne (Paris 1931), S. 113; Gamelin in 
Lyet, a. a. O., S. VIII. In der Propaganda für Gallieni stand an erster Stelle 
Paul Doumer, der spätere Präsident der Republik (Colonel Herbillon, Du 
General en Chef au Gouvernement [Paris 1930], S. 82). 

°) General Gamelin, Servir (Paris 1946), Bd. I, S. XVI ft. 
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mit seinem StabschefClergerie erkannt habe: ‚„‚Le moment est venu 
de prendre une decision Energique etimmediate, a savoir: le transport 
rapide contre le flanc droit de l’arm&e allemande de toutes les trou- 
pes dont je pouvais disposer!)‘“. In seinem Befehl an Maunoury 
von 9.01 Uhr ließ er aber den entscheidenden Punkt, die Marsch- 
richtung, offen. Er wußte — ebenso wie Joffre —, daß nur ein An- 
griff nördlich der Marne größeren Erfolg versprach. Beide ließen 
in diesem Sinne Befehle vorbereiten, beide mußten aber wegen 
des weiteren Rückzugs der Engländer das Vorgehen der 6. Armee 
südlich der Marne „zu ihrer Stützung‘“ in Erwägung ziehen. Die 
große Frage, die Gallieni nicht sehen konnie, war für Joffre, wann 
French und die 5. Armee zur Mitwirkung an der Offensive bereit 
waren. Gewißheit hierüber brachte die Besprechung Franchet 
d’Espereys mit Wilson in Bray-sur-Seine. Sie gab den eigentlichen 
Anstoß zur Marneschlacht. Joffre machte ihre Vereinbarungen zur 
Grundlage seines Angriffsbefehls?). Als Gallieni von seiner ent- 
täuschenden Verhandlung mit Murray ausMelun zurückkehrte, voll- 
zog er den umstrittenen Befehl Nr. 5°), nach seinen eigenen Tage- 
buchaufzeichnungen indessen erst nach dem entscheidenden Fern- 
gespräch mit Joffre. Der Entschluß zur Gesamtoffensive reifte in 
Joffre, unabhängig von Gallienis Vorbereitungen zum Vorstoß der 
6. Armee, am 4. September nachmittags. Dieser hat bloß die Vor- 
verlegung des Termins vom 7. auf den 6. bewirkt, da Joffre den 
Beginn der Ourcq-Schlacht am 5. voraussah®). An diesem Tage 
fand seine dramatische Unterredung mit French in Vaux-le-Penil 
bei Melun statt?). Den berühmten Tagesbefehl ‚Au moment oü 
s’engage une bataille dont depend le salut du pays‘ gab Joffre am 
6. morgens 7.30 Uhr bei Eröffnung der Gesamtschlacht®). 

Der Größe des Angriffsentschlusses Joffres (‚Il convient de 
profiter de la situation aventuree de la premiere arme&e allemande‘) 
entspricht im kleineren Rahmen derjenige des Generals v. Gronau 


1) M&moires du Mar£chal Gallieni (2. Aufl., 1926), S. 102. 

2) Ar. fr. I, Bd. 2, S. 626, 665, An. 2398—9; Joffre lobt Franchet d’Esperey 
(Joffre, M&emoires, I, S.388): „‚C’est lui qui a rendu possible la bataille de la 
Marne‘; Sir C. E. Callwell, Sir Henry Wilson, His Life and Diaries (London 
1927), I, 4 sept.: ‚That scheme was, I think, my idea.‘ 

3) Faksimile in Lyet, a. a. O., Anl. 1; S. 45 ff. über die Unmöglichkeit der 
Zeitangabe (20.30 Uhr, in Gallieni, M&emoires, S. 209, Druckfehler: 10.30 Uhr); 
Les Carnets de Gallieni (Paris 1932), S. 71. 

4) Joffre, Memoires, I, S. 386 ff.; Muller, a. a. O., S. 92. 

5) Joffre, M&moires, I, S. 392 ff.; Muller, S. 105 ff.; Huguet, L’intervention 
militaire britannique en 1914 (Paris 1928), S. 117; E. L. Spears, Liaison, 
1914 (London 1930), 5. September. 

%) Joffre, M&moires, I, S. 396; Ar. fr. I, Bd. 2, An. 2641. 
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vom 5. mittags!). Damit kam er der beabsichtigten Überraschung 
zuvor. Maunoury wähnte das IV. R.K. schon beim Überschreiten 
der Marne und ließ die Gruppe de Lamaze rechts gestaffelt dem 
Korps Vautier vorangehen. Am nächsten Tage (6.) legte er das 
Schwergewicht der Angriffe auf den rechten Flügel anstatt auf einen 
Flankenstoß vom linken aus, wohin auch die 8. Division gehörte, 
dieer zur Deckung der linken Flanke der Engländer abgeben mußte. 
So wurde der Kampf am Ourcq von vornherein zu einer Zermür- 
bungsschlacht?2). Die Marokkaner-Brigade Ditte wurde wegen ihrer 
Khaki-Uniform von den Deutschen für Engländer?), von der fran- 
zösischen Zivilbevölkerung aber für Deutsche gehalten®). Bei den 
deutschen Truppen war die Ansicht allgemein verbreitet, es stünde 
ihnen zahlreiche schwere Artillerie gegenüber, während es sich 
durchweg nur um das Feldgeschütz 75 mm handelte°). Gallieni er- 
fuhr die rasche Heranführung des II. A.K. zum Ourcq bereits am 
6. morgens. Dies bewog ihn zu der am 7. und 8. wiederholten drin- 
genden Bitte an French, seinen Vormarsch zu beschleunigen, ‚‚de 
maniere que l’offensive generale soit bien generale®)‘‘. 

Kluck und Kuhl erkannten den vollen Ernst der Lage am 
Ourcq am 5. September erst gegen Mitternacht, als eine Meldung 
einging, daß das IV. R.K. auf weit überlegene Kräfte gestoßen 
sei. Der vorbereitete allmähliche Rechtsabmarsch mußte nun be- 
schleunigt werden. Das II. A.K. trat ihn noch in derselben Nacht 
an, das IV. A.K. in der nächsten; es erreichte das Schlachtfeld 
nach einem Gewaltmarsch und beteiligte sich sogleich am Kampf. 
Maunoury hat diese Leistung offenbar nicht für möglich gehalten, 
denn er vermutete dieses Korps noch südlich der Marne. In er- 
bittertem Ringen versuchten beide Gegner am 6. und 7. vergeblich 
eine Umfassung ihres Nordflügels. 

Eine böse Überraschung für das AOK ı brachte der Angriff 
vom 6. auf seinen linken Flügel (IX. A.K.). Kluck wollte das Ge- 
fecht, in das auch das III. A.K. hineingezogen wurde, zunächst 
unter dem Befehl Bülows am 7. fortsetzen; er entschloß sich jedoch 
zum Abbruch, als die Engländer (Haig) seine rechte Flanke zu 
bedrohen schienen. Dies führte zur Verwirrung der Befehlsver- 
hältnisse und einer ernsten Verstimmung im AOK 2, dessen Ein- 


!) RAW IV 33; Schl. 26, S. 15; v. Kuhl, S. 180. 

?) A. Grouard, La conduite de la guerre (Paris 1922), S. 164. 

®) RAW IV 42; Schl. 26, S. 26, 63, 96, 110, 179. Der Irrtum pflanzte sich 
bis nach Luxemburg fort! 

*) F. de Dartein, La 56° Division au feu (Paris 1919), S. 95. 

°) Schl. 26, S. 20, 90, 125. 

®) Joffre, La preparation de la guerre, S. 141 ff.; Gallieni, M&moires, S. 219. 











334 Gotthard Jäschke 





stellung ein Wort Bülows beleuchtet, das der zu ihm entsandte 
Hauptmann Bührmann meldete: „Ich hoffe, daß die nächsten 
Tage gut überstanden und dann endlich die von der OHL befoh- 
lene Gruppierung und der enge Zusammenschluß erreicht werden, 
den ich immer gepredigt habe.‘‘ In schroffem Gegensatz zu dieser 
Auffassung beschloß Kluck am 7., durch eine starke Gegenoffen- 
sive, und zwar durch einen von Norden umfassenden Angriff am 
Ourcq, ‚die Schlachtentscheidung herbeizuführen!)‘“. Soldan er- 
blickt darin ‚einen ganz großen, auf der Westfront wohl den kühn- 
sten Feldherrnentschluß im Weltkriege‘‘. Major Whitton ironisiert 
ihn wie folgt: „Von Kluck could not indefinitely continue robbing 
Peter to pay Paul?).‘“‘ Jedenfalls brauchte Kluck für sein gewagtes 
Unternehmen zwei „Mitspieler“: French und Bülow. Mochte er den 
geringen Wagemut des britischen Führers vielleicht richtig ein- 
schätzen, so wußte er seit Mons, ‚‚wie empfindlich Bülow für seine 
Flanke war“. Nach dem RAW?) tat das AOK 2 trotz des ‚„‚abgrund- 
tiefen Gegensatzes‘‘ der Auffassungen nichts, um eine Überein- 
stimmung des Handelns zwischen beiden Armeen herbeizuführen. 
Dies war aber in erster Linie Pflicht des AOK ı, das die immer brei- 
ter werdende Lücke aufriß. Wenn Kuhl behauptet, daß ‚während 
der kritischen Tage fortgesetzt Generalstabsoffiziere von beiden 
Oberkommandos abgesandt wurden, um sich gegenseitig über Lage 
und Absichten zu unterrichten‘, so trifft dies nur für den 5. und 
6. zu. Müller-Loebnitz?) vermißt daher mit Recht ‚‚den regen und 
verständnisvollen Gedankenaustausch.‘‘ Daß Kluck am 9. morgens 
Bührmann zum General v. Quast sandte, der wahrlich keiner Auf- 
munterung bedurfte, anstatt zum AOK 2, um diesem über seine Er- 
folgsaussichten volle Klarheit zu verschaffen, beweist, wie sehr 
das AOK ı seine Aufmerksamkeit dem rechten Heeresflügel zu- 
wandte. Eine Verständigung über die beiderseitigen Absichten war 
von so ausschlaggebender Bedeutung, daß sie unter allen Um- 
ständen versucht werden mußte®). Müller-Loebnitz, der sich 1922 
fragte, „ob das ganze Ourcq-Manöver mit Rücksicht auf das übrige 
Heer zulässig war‘, betonte 1939 vor allem die Unterlassungsfehler 
Bülows®). Wie immer man diese Kardinalfrage der Marneschlacht 
1) RAW IV 49, 75 £., 84; v. Kluck, a. a. O., S. 111 ff.; v. Kuhl, a.a. O., S. 199 f. 
2) Schl. 25, S.215; F.E.Whitton, The Marne Campaign (London 1917), S.1%. 
8) RAW IV 85; van den Belt, a. a. O., S. 68. 

4) Unter dem Decknamen ‚Suevicus“ (freundliche Auskunft von Prof. 
Foerster) in „Wissen und Wehr‘, 1. Jg., 1920, S. 377. 


5) Kuhls Einwände (S. 245) sind nicht überzeugend; vgl. v. Gebsattel, a. a. O,, 


S. 132, 143. 
6) Militär-Wochenblatt, 106. Jg., Nr. 43, Sp. 929; Die Führung im Marne- 
Feldzug, S. 78. 
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beurteilen mag, das tragische Versäumnis der beiden AOK’s ist 
nicht zu leugnen. 

Kuhl findet es „in höchstem Maße bedauerlich, daß an der 
Marne in der Lücke... nicht ein einheitlicher Oberbefehl geschaffen 
werden konnte‘. Nach dem RAW kam zwar am 6. eine Verabre- 
dung über Auftragserteilung durch AOK ı für beide Kavallerie- 
korps zustande), an den folgenden Tagen aber fühlte sich v. Richt- 
hofen (HKK ı) nur an die Befehle des ADK 2 gebunden. Es war 
vorauszusehen, daß die Verschleierung der Lücke durch zahlen- 
mäßig weit unterlegene Truppen nicht von Dauer sein konnte. Kuhl 
schreibt daher sehr richtig: ‚Spätestens am 7. hätten die Vorbe- 
reitungen zum Zerstören der Marnebrücken vom AOK (1) ange- 
ordnet werden müssen.‘‘ Er verschweigt indessen, warum sie unter- 
blieben. Schon am 5. hatte Kluck befohlen, ‚, die Marnebrücken 
sofort stark zu besetzen?)‘‘, am 9. morgens fanden sie aber die Eng- 
länder zu ihrer großen Überraschung unbesetzt, mit Ausnahme der- 
jenigen von La-Ferte-sous- Jouarre, wo minimale Kräfte ihr ganzes 
III. Korps aufhielten. Sie bewundern auch den Heldenkampf der 
Jäger und Schützen am Petit Morin (8. September)?), der bei einer 
besseren Stellungswahl noch wirksamer gewesen wäre?), aber be- 
weist, was General Smith-Dorrien schreibt: ‚A few resolute men 
can hold up an army?).‘“ Das RAW vermag nicht befriedigend zu 
erklären, warum die Sperrung des tief eingeschnittenen Marnetales 
zwischen Nanteuil und Chäteau-Thierry unterblieb. Das am 5. auf 
La Fert€ in Marsch gesetzte Pionier-Regiment ı8 stand am 7. bis 9. 
in Rozoy hinter der Ourcq-Front. Außerdem hätten vom IV., III. 
und IX. A.K. Pioniere an der Marne zurückgelassen werden kön- 
nen‘). Das RAW kritisiert die Nichtausführung des Sperr- und 
Sprengungsbefehls durch General v. Kraewel und die 5. Kav. Div. 
(v. Ilsemann)”). Beide waren aber dazu kaum imstande. Wenn das 
AOK ı „die Gefährlichkeit der Lücke keineswegs unterschätzt‘ 


lv. Kuhl, a. a. O., S. 187, 207; RAW IV 51 (Akten fehlen!). 
9 v. Kluck, a. a. O., S. 108. 


®) Edmonds (2. Aufl.), S. 286; RAW IV 178 f., 214; Schl. 23, S. 85; M. v. 
Poseck, Die deutsche Kavallerie 1914 in Belgien und Frankreich (3. Aufl., 
Berlin 1922), S. 101 ff.; ders. in Mil.-Wochenbl., 113. Jg., Nr. 36, Sp. 1452. 


') v. Dewitz-Krebs, Garde- Jäger-Batl. (Oldenburg 1924), S. 38. 

5) Sir Horace Smith-Dorrien, Memories of 48 Years’ Service (London 1925), 
S. 408. 

*) v. Kluck, a. a. O.; S. 108; Deutsche Wehr, 3. Jg., Nr. 21. 


') RAW IV 179, 197 £.; Schl. 26, S. 219, 253; Mil.-Wochenbl., 104. Jg-, Nr. 
73—74 (Brigade Kraewel). 
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hat!), so steht über seinen Maßnahmen, wie über so vielem andern, 
das bittere Wort: „zu spät“. 

Wie zur OHL in Luxemburg, so bestanden während der 
Marneschlacht auch zwischen AOK ı und 2 nur technisch unvoll- 
kommene Funkverbindungen. Die erst am 6. befohlene Drahtver- 
bindung wurde am 9. um 14.30 Uhr fertiggestellt, eine halbe Stunde 
nach dem Rückzugsentschluß der ı. Armee. Die Telegraphenabtei- 
lungen hatten zunächst immer innerhalb der Armeen Leitungen zu 
legen. Sie hätten mehr leisten können, wenn es die Führung ver- 
langt hätte. „Die Verbindungen waren so, wie sie sich die OHL 
selbst geschaffen hatte?).‘‘ Das Kriegsministerium hat sich im Frie- 
den mit den technischen Führungsmitteln zu wenig beschäftigt. 
So trat auch die Fliegertruppe ‚völlig unfertig‘‘ in den Krieg. Die 
Luftlinie zwischen Montmort (AOK 2) und Mareuil (AOK 1) betrug 
55 km, d. h. eine halbe Flugstunde. Diese Möglichkeit wurde aber 
nicht ein einziges Mal benutzt?). 

Die von Joffre beabsichtigte Zangenoperation mit dem linken 
Heeresflügel setzte voraus, daß die übrigen Armeen dem deutschen 
Angriff standhielten. Wie schwer das war, schildert u. a. General 
de Langle de Cary*). Die Wellen der deutschen Infanterie, die in 
„unausgesetztem Drang nach vorwärts)‘ stürmte, brachen sich 
überall an dem ‚‚Feuer- und Eisenwall‘ der französischen Artillerie. 
Gegenüber den Versuchen, deren Überlegenheit zu leugnen, schreibt 
v. Kuhl: „Man muß die Vorzüge der französischen Feldkanone un- 
umwunden zugeben®).‘“ Trotz unvermeidlicher Kurzschlüsse, die 
auch bei ihr vorkamen’), arbeitete sie im allgemeinen vorzüglich 
mit der Infanterie zusammen. Auch die Lenkung des Feuers durch 


1) v. Kuhl, a. a. O., S. 229, 

2) Deutsche Wehr, 1. Jg., Nr. 10. 

®) Ebenda, Nr. 15—18; v. Hoeppner, a. a. O., S. 17. Zur Frage der Technik 
im allgemeinen: Karl Justrow, Feldherr und Kriegstechnik (Oldenburg 1933), 
mit überspitzter Kritik an Schlieffen (S. 293). 

4) General de Langle de Cary, Souvenirs de Commandement 1914—1916 
(Paris 1935). 

5) Exerzier-Reglement für die Infanterie vom 29. Mai 1906, Z. 265, 327. 
Joffre ermahnte seine Infanterie schon am 16. August 1914, die Unter- 
stützung durch die Artillerie abzuwarten (Spears, Liaison, Anl. VII). 

6) Militär-Wochenblatt, 107. Jg., Nr. 12. Elschner zeichnet im Mil.-Wochen- 
bl., 115. Jg., Nr. 6 ‚das typische Bild der Marne-Schlacht‘: „‚Überlegene 
feindliche Artillerie in völlig versteckter Aufstellung überschüttet angreifende 
deutsche Schützen mit vernichtendem Feuer, voreilende Batterien werden 
bald zum Schweigen gebracht... Erst später wurde die Wirkung der schwe- 
ren Artillerie fühlbar.‘ 

?) General Percin, Le massacre de notre infanterie 1914—1918 (Paris o.J.): 
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Flieger spielte schon im September 1914 eine Rolle. Großen Ein- 
druck machte der scharfe Knall der Granaten mit Aufschlagzünder. 
In allen Berichten über die Marneschlacht kehrt die Klage der deut- 
schen Infanterie über ihre Schutzlosigkeit gegenüber der feind- 
lichen Artillerie wieder. Um deren Wirkung auszuschalten, unter- 
nahmen die Gruppe Kirchbach zusammen mit der ı. Garde-Inf. 
Div. am 8. und die 5. Armee am ıo. ihre berühmten Bajonettan- 
griffe bei Morgengrauen bzw. in dunkler Nacht!). Einen gewissen 
Ausgleich brachten die leichten Feldhaubitzen, deren Einführung 
beim Feldheer dem Grafen Schlieffen zu verdanken ist. Etwa der 
vierte Teil aller Batterien der Feldartillerie war 1914 damit ausge- 
rüstet. Wieviel mehr aber hätte das deutsche Heer haben können, 
wenn man die Ausgaben für die Flotte gesenkt hätte! Kein Wunder, 
daß gerade Schlieffen ihr erbitterter Feind war?)! 

Ein Glückszufall spielte der 4. Armee den Tagesbefehl Joffres 
vom 6. noch am gleichen Abend in die Hände. Er wurde in Luxem- 
burg früher bekannt als bei den letzten französischen Fronttruppen. 
Tappen rief hierauf aus: ‚Na, endlich kriegen wir sie zu fassen.“ 
Es kam ihm jedoch nicht zum Bewußtsein, vor welch schwere ope- 
rative Entschlüsse Joffres Offensive die OHL stellte. Daß am rech- 
ten Heeresflügel etwas nicht stimmte, wußte Moltke. Deswegen 
hatte er ja am 5. Hentsch zum AOK ı entsandt. Durfte er nun wirk- 
lich glauben, damit genug getan zu haben ? Da er am 5. die „Ent- 
scheidung‘‘ noch am linken Heeresflügel suchte, meinte er viel- 
leicht sogar, in Luxemburg am richtigen Platze zu sein®). Jeden- 
falls wollte er (nach Tappen) ‚‚die Schlachtentscheidung... den be- 
währten Armeeführern überlassen‘. Hatte er vergessen, daß schon 
in den Augusttagen Kluck und Bülow sehr uneinig*) waren ? Wäh- 
rend Joffre in den schicksalhaften Tagen ziemlich genau dem von 
Schlieffen gezeichneten ‚modernen Alexander‘ entspricht, sitzt 
Moltke auf einem ‚„Isolierschemel“, ohne die Frontlage auch nur 
in Grundzügen zu kennen. Auf den Generalobersten v. Heeringen 
machte er am 7. „einen bedrückten, leidenden, ja pessimistischen 
Eindruck“. Er betonte, daß ‚an der ganzen Front gekämpft würde, 
und man nicht wüßte, wie das ausginge®)“. „Mit tausend Freuden“ 
!) RAW IV 102, 171 ff., 300 ff.; Schl. 24, S. 138 ff. 

)v. Freytag-Loringhoven, Graf Schlieffen, S. 42, 52; v. Einem, Erinnerun- 
gen, S. 145; v. Eisenhart-Rothe, Ehrendenkmal ... (4. Aufl.), S. 130. 

?) Emil Daniels in Preuß. Jahrbücher, 222. Bd., S. 163. 

*) Müller-Loebnitz (Die Führung, S. 109) vermißt einen deutschen ‚Con- 
seilsup&rieur de la guerre‘‘. Hätte er aber solche Gegensätze, wie sie zwischen 


den Armee-Inspekteuren v. Kluck und v. Bülow bestanden, ausgleichen 
können ? 


5) RAW IV 135 (Zuschrift Tappens vom 17. Dezember 1925), 142 ff. 
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möchte er wie die Soldaten sein Leben hingeben, ‚um damit den 
Sieg zu erkämpfen‘‘; weltenfern aber lag ihm der Gedanke, daß er 
in diesem Augenblick zum AOK 2 und ı eilen mußte, um den Ar- 
meeführern zu helfen, den richtigen Entschluß zu finden. Aller- 
dings war dies wohl zuviel von ihm verlangt. Denn wenn er sich 
nicht einmal zutraute zu entscheiden, ob ein Durchbruch rechts 
oder links von der 4. Armee mehr Erfolg versprach!), wie hätte er 
dann die viel schwerere Frage beantworten können, ob die ı. Armee 
ihren Umfassungsangriff am Ourcq durchführen sollte ? Das RAW 
lobt das Wort des Kaisers vom 7. abends: ‚„‚Angreifen, solange es 
geht — unter keinen Umständen einen Schritt zurück?).“ Es er- 
wähnt jedoch nicht, daß verschiedene taktische Rückzugsbewe- 
gungen bereits vollzogen waren und noch notwendig werden konn- 
ten. Vielleicht hat Moltke in seinem Vortrag am 7. davon ge- 
sprochen. 

Man hat oft beanstandet, daß Moltke den Tagesbefahl Joffres 
ohne ein zündendes Begleitwort des Kaisers an die Armeen weiter- 
gegeben hat. Es ist aber kaum bekannt, daß er ihn auch durch die 
Tagespresse verbreiten ließ, wohl um dem Volke den Ernst der Lage 
vor Augen zu führen. Dazu erschien folgende Erklärung vom 7.3): 


Am Ende des Krieges muß unser Vaterland einen Frieden erworben 
haben, der mit den beispiellosen Opfern in Übereinstimmung steht, die das 
Volk in seltener Einmütigkeit auf sich genommen hat, und der für unabseh- 
bare Zeit von keinem Feind mehr gestört werden kann. von Moltke 


Hiernach kann man nicht behaupten, daß Moltke der Wille 
zum Siege fehlte, er sah bloß nicht die Rolle, die er selber dabei 
zu spielen hatte. „Am 7. September kamen Nachrichten, die er- 
kennen ließen, daß die 1. Armee einen sehr schweren Stand habe. 
Es erschien nötig, eine Anweisung zu geben für den möglichen 
Fall, daß sie geworfen werden sollte®).‘““ Mit diesen Worten gibt 
Moltke selbst seine Erwägungen wieder, die zur zweiten Sendung 
von Hentsch führten. Wie er weiter sagt, sollte dieser nur die Rich- 
tung (Soissons-Fismes) für den Rückzug angeben, wenn er nötig 
wurde. v. Dommes will mit einer solchen Notwendigkeit nicht ge- 
rechnet haben, aber Moltke ? Jeder Laie wundert sich darüber, daß 
Hentsch nur eine mündliche Weisung mitbekam. Anders v. Dom- 
mes: er findet, “daß man einem Abteilungschef einen derartig ein- 
fachen Auftrag kaum schriftlich geben würde, wenn er nicht eine 


1) S.0.S.319 (Bitte des Kronprinzen um Entscheidung vom 7.). 
2) RAW IV 144, 224. 

®) Amtliche Kriegsdepeschen (nach Berichten des WTB), 1. Bd. 
4) Bericht vom Sommer 1915 (Moltke, Erinnerungen, S. 436). 
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bedeutsame Vollmacht enthält. Das tat er aber nicht!)‘. Enthielt 
aber nicht schon die Richtungsanweisung eine Vollmacht ? Am er- 
staunlichsten ist, daß v. Dommes erst drei Jahre nach dem Unter- 
suchungsverfahren gegen Hentsch der Auftrag an ihn „ziemlich 
wörtlich‘‘ einfiel: „Fahren Sie zu den AOK’s der ı. und 2. Armee 
und verhindern Sie, daß dort rückgängige Bewegungen angetre- 
ten werden...2).“ Da Hentsch dies zweifellos nicht getan hat, 
nimmt das RAW ‚‚als nahezu sicher‘ an?), daß er nach der ge- 
meinsamen Besprechung Moltke einen Sondervortrag gehalten 
habe. v. Dommes bot sich selbst zur Fahrt an; er sagt aber nicht, 
daß er Moltkes persönliche Reise für erforderlich hielt, so wie er sie 
drei Tage später unternahm, auch nicht, daß man vorher noch die 
Meinung des Kaisers einholen müßte. Offensichtlich hat er, ebenso 
wie Tappen, die Lage nicht für so ernst gehalten wie Moltke, der 
die ı. Armee schon ‚im Rücken gefaßt und völlig aufgerieben“ 
sah. Damit wird dessen Bemerkung zu Hentsch am ıo. verständ- 
lich: „Gott sei Dank, dann sieht ja die Sache wesentlich besser 
aus, als ich dachte.‘‘ Die vom RAW und von Kuhl gerühmte Wahr- 
heitsliebe Hentschs rückt in ein etwas zweifelhaftes Licht durch seine 
wiederholte Meldung, die 1. Armee gehe mit ihrem inneren Flügel 
auf Fismes zurück, obwohl er in Mareuil zugab, daß dies unmöglich 
wart). Grotesk ist die Vorstellung, daß ein Oberstleutnant, der „ein 
schrecklicher Pessimist°)‘‘ war, einem Generalobersten, noch dazu 
einer so ausgeprägten Persönlichkeit wie Bülow, „den Rücken 
stärken‘ sollte. Unter den vielen ‚‚Absonderlichkeiten‘‘ der Sen- 
dung Hentsch ist die Unterlassung einer Anfrage des ADOK 2 an 
AOK ı am 8. abends am unbegreiflichsten. Bülow wußte so gut 
wie nichts von der wahren Lage der ı. Armee; wie konnte er sich 
mit der Auskunft begnügen, die Hentsch einholen wollte, als jede 
Stunde kostbar war ? Das RAW dramatisiert die am 9. versehent- 
lich nicht mitgefunkten Worte: „Wie Lage bei der ı. Armee ?“ Es 
sagt aber nicht, daß ein solcher Funkspruch schon am Abend des 
8. abgehen und während der Nachtstunden beantwortet werden 


!) Schultze, Die Marne-Schlacht (1. Aufl.), S. 49; RAW IV 226. 

2) Militär-Wochenblatt, 105. Jg., Nr. 47, Sp. 1031, wohl identisch mit dem 
Bericht vom 22. Februar 1920 (RAW IV 224, 547); Tappen, S. 24. 

) RAW IV 227. Gegen diese Vermutung spricht vieles; W. Foerster hat 
sich „aufs schärfste dagegen ausgesprochen“ (Privatbrief an den Verfasser). 
‘) RAW IV 234, 328, 227; Militär-Wochenbl., 106. Jg., Nr. 45; v. Kuhl, 
a. a. O., S. 228; RAW IV 263 f., 286 A. 1, 327 A. 3. 

5) So nannte ihn Bülow, dessen ‚sonst heiteres Wesen (durch H.) stark be- 
einflußt‘‘ worden sein soll (RAW IV 244, 242). 
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konnte!). Bülow beurteilte die Lücke zwischen den beiden Armeen 
bereits am 7. so ernst, daß es gewiß keiner ‚Vereinbarung‘ mit 
Hentsch bedurfte, um den Übergang der Engländer über die 
Marne amg.zur Grundlage seines Rückzugsentschlusses zu machen. 
Eine ‚Vereinbarung‘ mit v. Lauenstein vollends ist ohne Geneh- 
migung v. Bülows undenkbar. Entscheidend war die Meldung des 
Fliegerleutnants Berthold). 

Kommt der Tätigkeit von Hentsch in Montmort hiernach eine 
geringere Bedeutung zu, als im allgemeinen behauptet wird, so kann 
man sie sich in Mareuil vollkommen wegdenken. Der große Streit 
darüber, ob Hentsch der ı. Armee den Befehl zum Rückzug ge- 
geben hat und ob sie ihm nicht zu gehorchen brauchte, ist ganz 
überflüssig. Denn sie konnte nicht stehenbleiben, wenn die 2. Armee 
zurückging. Den Ausschlag gab hier der Funkspruch des AOK 2 vom 
9., 11.02 Uhr, der in Mareuil um 13.04 Uhr einging: ‚,...2. Armee 
einleitet Rückmarsch.‘‘ Nach Kuhl traf dieser Funkspruch „noch 
während der Besprechung mit Hentsch‘“ ein, nach dem RAW 
wurde er aber erst während der Bearbeitung der ‚Anordnungen 
zum Rückzug‘, also eine Stunde später vorgelegt?). Wie ist so etwas 
möglich ? Noch unverständlicher ist das Wörtchen ‚‚auch‘‘ im RAW 
bei Darstellung des Rückzugsentschlusses des AOK 2%). Es geht 
sogar so weit zu behaupten, daß ‚noch bis ı Uhr nachmittags“ die 
an die Truppe ausgegebenen Anordnungen hätten zurückgezogen 
werden können. Tatsächlich waren die Generalkommandos bereits 
zwischen 12.15 und 13.05 im Besitz des von 11.45 Uhr an durch 
Fernsprecher durchgegebenen Armeebefehls, den der HKK ı 
v. Richthofen an die Garde-Kav. Div. um 12.30 Uhr weitergab und 
die 14. Inf. Div. um 13 Uhr erhielt°). v. Kuhl hat daher recht: „An- 
zuhalten war der Rückzug der 2. Armee nicht mehr‘ und Volk- 


1) Müller-Loebnitz, Die Führung im Marne-Feldzug, S.91; RAW IV 241f., 
276 Anm. 1. 

2) RAW IV 241; Schl. 26, S. 340 f., v. Gebsattel, a. a. O., S. 125; Faksimile 
in Müller-Loebnitz, Die Führung im Marne-Feldzug. Diese Meldung machte 
es Bülow zur Gewißheit, daß die von ihm vorgeschlagene Seitwärtsbewegung 
der 1. Armee in die Linie La Fert&-Milon-Chäteau-Thierry unmöglich wurde. 
Hat sie AOK 1 noch für möglich gehalten ? 

3) RAW IV 269, 266; v. Kuhl, a. a. O., S. 221; Schl. 26, S. 290. 

4) RAW 270: „Damit war auch bei der 2. Armee die Entscheidung gefallen.“ 
Chronologisch richtiger wäre die Umstellung der Kapitel 4 (H. befiehlt der 
1. Armee den Rückzug...) und 5 (Der Rückzugsentschluß des AOK 2). 

5) RAW IV 270; Schl. 25, S. 138, 136; Eugen Bircher, Die Krisis in der 
Marne-Schlacht (Bern 1927), S.199; zu berichtigen: Kabisch, Die Marne- 
Schlacht, S. 187. 
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mann: „Alles weitere war notwendige Folge!).‘‘ Was soll man aber 
dazu sagen, daß der alles entscheidende Rückzugsbefehl Bülows 
im RAW nur inhaltlich und in Bd. 25 der ‚‚Schlachten des Welt- 
krieges‘‘ verkürzt, dagegen bloß in einem Buche des Schweizers 
Bircher vollständig zu finden ist?)? Wenn für den an Verwirrung 


| reichen 9. September etwas feststeht, so ist es die Tatsache, daß das 
| AOK ı seine Rückzugsbefehle erst von 14 Uhr ab ausgegeben hat}). 


Um die im Untersuchungsverfahren gegen Hentsch gestellte 


| Frage, „ob der Entschluß des AOK’s 2... zum Rückzug nach der 
| Lage tatsächlich notwendig war‘, beantworten zu können, muß vor 


allem die Entstehung und Entwicklung der Lücke zwischen den 


| beiden Flügelarmeen untersucht werden. Bülow schreibt, daß sich 


‚ die Heranziehung des III. und IX. A.K. zum Ourcq am 7. „um 


so mehr fühlbar machte, als die Armeereserve (14. I. D.) zur Schlie- 
Bung einer Lücke zwischen G.K. und X. A.K. ... eingesetzt wer- 
den mußte.‘‘ v. Einem und sein Stabschef v. Wolff baten ihn drin- 
gend, diese Division dem VII. A. K. wieder zur Verfügung zu stellen. 


| Denn am rechten Flügel (der Armee) liege der Schwerpunkt. Die- 


selben, denen man gewiß nicht Zaghaftigkeit nachsagen kann, 
haben aber am 8. nach dem französischen Einbruch bei Marchais- 
en-Brie die Zurücknahme des rechten Flügels in die Linie Margny- 
Le Thoult veranlaßt, wodurch sich die Lücke um ı5 km erweiterte. 
Soldan geht mit seiner überscharfen Kritik an Bülow wohl zu weit, 
aber ein Rätsel bleibt dessen Verhalten gegenüber der Lücke zwei- 
fellos. Insbesondere kam sein Befehl an Richthofen zur Besetzung 
des Marne-Abschnittes von Chäteau-Thierry bis Binson und an- 
schließend bis zur 13. Inf. Div. am 9. zu spät. Die 5. Kav. Div. war 
jedenfalls hierzu nicht mehr in der Lage. Nach dem RAW waren die 
Truppen des zurückgebogenen Flügels trotz ihres Nachtmarsches 
am 9. „in bester Stimmung und durchaus kampffähig‘‘ — aber 
auch zu einem Angriff auf einen weit überlegenen Gegner‘) ? 

Die 5. Kav. Div. irrte am 9. umher, von einander widersprechen- 
den Befehlen der ı. und 2. Armee hin- und hergeworfen. Ihre bloße 
Existenz auf dieser Odyssee hatte indessen die erstaunliche Wir- 
kung, daß French auf Grund einer Fliegermeldung über „large 


 hostile forces‘‘ sein I. A.K. (Haig) anhielt. Auch das II. A.K. 


!)v. Kuhl, a. a. O., S. 249; Erich Otto Volkmann, Der Große Krieg 1914— 


| 1918 (Berlin 1922), S. 40. 


?) RAW IV 269, 279; Schl. 25, S. 136; Bircher, Die Krisis, S. 219. 

9) Zu berichtigen v. Gebsattel, a. a. O., S. 128, der die Zurückbiegung des 
linken Flügels der 1. Armee als ‚Einleitung‘ ihres Gesamtrückzuges deutet. 
v. Bülow, Mein Bericht zur Marne-Schlacht (Berlin 1919), S.58; RAW IV 
87 £., 175, 180 £., 236 £., 245 ff.; Schl. 25, S. 6 ff., 225 £., 231. 
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(Smith-Dorrien) ließ sich nach dem kampflosen Marneübergang 
von der Brigade Kraewel und den schwachen Truppen des HKK 2 
(von der Marwitz) bis zum Abend aufhalten, während das III. A.K. 
(Pulteney) vor La Ferte-sous- Jouarre festlag. French beklagte sich 
während des 8. und 9. mehrfach bei Joffre über das Zurückbleiben 
des linken Flügels der Armee Franchet d’Esperey. Die ersten Trup- 
pen des Kav. Korps Conneau überschritten die Marne lange Zeit 
nach den Engländern und setzten sich erst gegen Abend neben die 
Kav. Div. Allenby. Als French die 5. Kav. Brig. besichtigen wollte, 
schliefen die Truppen vor Erschöpfung. Edmonds schreibt: „The 
gth September ... seemed at the time a disappointing day for the 
British.‘‘ Noch härter urteilt French: „It was the Germans them- 
selves who deliberately threw away whatever chance they ever had 
of securing a decisive victory.‘‘ Entsprechend der am ı. September 
nach der dramatischen Unterredung in der Britischen Botschaft in 
Paris erneuten Mahnung Lord Kitcheners zu „größter Vorsicht“ 
wiesen alle Befehle von French die Truppen an, nur ‚‚eng ange- 
lehnt‘ vorzugehen!). Trotzdem hat Daniels?) recht, wenn er meint, 
die Offensivkraft der Engländer sei für AOK 2 und ı eine unbe- 
rechenbare Größe gewesen. Gewiß haben sie auch am 10. noch sehr 
vorsichtig die deutschen Nachhuten angegriffen, aber am 14. hinter 
der Aisne beim Sturm auf die sich neu bildende Front hohe Ver- 
luste in Kauf genommen. Wer kann sagen, wie sie sich bei Fort- 
setzung des Kampfes an der Marne verhalten hätten ? v. Gebsattel 
verweist besonders auf den östlichen Teil der Lücke, in den die 
Franzosen unbehelligt eindringen konnten. Er übersieht dabei, 
daß Franchet d’Esperey noch am 9. morgens das III. und IX. A.K. 
vor seiner Front an der Marne vermutete, während Bülow seiner- 
seits das britische III. A. K. schon auf dem rechten Ufer annahm?). 
Doch diese Irrtümer mußten schnell vergehen‘). 

Wie verhielt sich Kluck gegenüber der Lücke? Als er den 
Marneübergang der Engländer erfuhr, wies er Linsingen an, den 


1) Edmonds (2. Aufl.), S. 289 (zu berichtigen: Anm. 1), 294 u. Anhang; Vis- 
count John French of Ypres, 1914 (London 1919), S. 138; Duff Cooper, 
Haig (Berlin 1937), S. 83 f.; Smith-Dorrien, Memories, S. 428; Wavell, Al- 
lenby, S. 143; Pugens, Deux Corps de Cavallerie ä la Bataille de la Marne 
(Paris 1934) (mit genauen Angaben auf Grund der Marschtagebücher der 
Truppen des K. K. Conneau). 

2) Daniels in Preuß. Jahrbücher, 222. Bd., S. 164. 

8) v. Gebsattel, a. a. O., S. 112, 133; Ar. fr. I, Bd. 3, An. 1983; v. Bülow, 
a. a. O., Skizze 3, die ebenso wie die Karte 4 zu RAW IV falsch ist (Müller- 
Loebnitz, Die Führung, S. 93). 

4) Joffre gibt freilich zu, diesen Irrtum erst einige Tage später bemerkt zu 
haben (M&moires, I, S. 412). 
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von ihm befehligten linken Flügel der Armee zurückzubiegen. Dieser 
erwog schon von sich aus die Verstärkung der Brigade Kraewel 
durch seine Reserve, die 5. Inf. Div., während von der Marwitz 
mit seinen beiden Kav. Div. (2. und 9.) ihr ebenfalls zu Hilfe 
eilte. Der Ernst, mit dem er die Lage beurteilte, spricht aus seinen 
Worten: „Wir sind in einer sehr gespannten Lage. Glückt es mir, 
meinen Auftrag zu erfüllen, mit sehr schwachen Kräften die sehr 
lange Marne-Linie gegen Überlegenheit zu halten, so will ich Gott 
sehr, sehr dankbar seint).‘‘ Das RAW nennt die Maßnahmen, die 
Kluck unter Fortsetzung des Angriffes mit seinem rechten Flügel 
traf, einen „starken und kühnen Entschluß“, Kuhl dagegen be- 
dauert nachträglich das Zurückbiegen als Abschwächung des küh- 
nen Gedankens, ‚durch einen entscheidenden Sieg über Mau- 
noury die Engländer zum Rückzug zu zwingen?)‘“. Joffre lobt die- 
sen wegen seines zähen Aushaltens, das die Entwicklung der Ope- 
rationen „dans le sens que je desire‘‘ gestatte. Dem widerspricht 
freilich die Hinüberführung der 8. und 37. Inf. Div. aus der Lücke 
auf den linken Flügel der Armee Maunoury?). 

An zwei Stellen waren die Deutschen am 9. im Begriffe zu 
siegen: westlich des Ourcq und südlich des Petit Morin. Joffre 
bezeichnet in seinen „Me&moires‘‘ jenes Ereignis als ‚un accident 
local‘, während er in dem Zurückweichen des linken Flügels der 
6. Armee „rien de grave‘‘ gesehen habe). Demgegenüber meint 
Groener, „das deutsche Schwergewicht auf dem äußersten Flügel 
hätte die Windmühle in sausenden Lauf gebracht und den über- 
legenen Feind niedergemäht‘‘, während die siegreichen Korps der 
2. Armee „dem Feind tief in den Rücken gestoßen wären und ihn in 
die geöffneten Arme der siegreichen ı. Armee hineingetrieben 
hätten“. Selbst das RAW spricht von einem „entscheidenden Er- 
folg‘‘ auf beiden Flügeln: ‚Weiteres Vordringen der Engländer 
bedeutete jetzt keine Gefahr mehr. Sie liefen in ihr eigenes Ver- 
derben®).‘“ Lassen sich solche Behauptungen aufrechterhalten ? 
Unleugbar ist der gewaltige Eindruck, den alle Frontkämpfer von 
dem Zurückfluten der Franzosen am 9. empfingen. Diese haben die 
Lage sehr viel ernster beurteilt, als Joffre wahrhaben will. Mau- 
noury weinte und mußte von Gallieni mit dem Versprechen von 


I) RAW IV 204; v. d. Marwitz, a. a. O., S. 39. 

?) RAW IV 208; v. Kuhl, a. a. O., S. 248. 

’) Ar. fr. I, Bd. 3, An. 2003, 1372, 1991, 2009, 2030, 2110, 2133, 21386 f. 

“) Jofire, Memoires, I, S. 411, 416. In einem Bericht an Millerand vom 9., 
18.30 Uhr spricht er von „un leger recul au sud de Före-Champenoise‘ 
(Ar. fr. I, Bd. 3, An. 2004). 

9) Groener, Feldherr wider Willen, S. 224; RAW IV 255. 











344 Gotthard Jäschke 





Verstärkungen getröstet werden!). Foch führte — trotz der zur 
Schau getragenen Sicherheit! — die 42. Div. in einem Eilmarsch 
an den bedrohten Flügel. Die Truppen waren auf beiden Seiten 
aufs äußerste erschöpft. Auf alle Fälle hatte es der Verteidiger 
leichter, wenn er sich zu neuem Widerstand aufraffte. Nivelle ist 
es am 7. mit einer Abteilung Artillerie am Ourcq gelungen, die 
weichende 61. Res. Div. zum Halten zu bringen. Sollte dies am 9. 
unmöglich gewesen sein ? Unbegrenzt war jedenfalls die Kraft des 
Angreifers nicht. Man hat es Hentsch schwer verdacht, daß er am 
9. in Mareuil die 2. Armee als ‚„‚Schlacke‘‘ bezeichnete. Die blutigen 
Verluste der Gruppe Kirchbach waren aber sehr hoch?). Gebsattel 
glaubt die Stellungen angeben zu können, bis zu denen die Deut- 
schen vordringen konnten. Kluck sagte am 9.: „Heute Abend wird 
der rechte Flügel bis nahe Dammartin gekommen sein... Dann 
ist alles gewonnen.‘‘ Merkwürdigerweise schreibt er nicht in seinem 
Buche, wie er sich den Fortgang seiner Operation dachte, sondern 
erst 1922 im Vorwort zu Birchers „Die Schlacht am Ourcq“. Er 
meint, daß die ı. Armee ‚nach endgültiger Abschüttelung der 
Armee Maunoury die bisher zögernde englische Armee angreifen 
konnte, sofern ... Verstärkungen ... zuflossen‘‘. Woher sollten 
diese kommen ? Das VII. R.K. erreichte gerade noch rechtzeitig 
die Aisne®). Müller-Loebnitz rechnet ‚‚mit fast mathematischer 
Sicherheit‘ mit dem ‚vollkommenen Zusammenbruch der 6. Ar- 
mee‘“. Wer kann das beweisen und eine auch nur einigermaßen 
sichere Prognose für das „Durchkämpfen‘‘ der Marne-Schlacht 
stellen ? In dieser Rechnung sind viel zu viele ungewisse Faktoren 
enthalten‘). 

Gebsattel ist der Ansicht, daß Bülow, dem der Entschluß zum 
Rückzug ‚so bitter schwer fiel)“, sich einer begründeten Auf- 


1) P. B. Gheusi, La gloire de Gallieni (Paris 1928). 


2) Allein die 2. G. Inf. Div. verlor 179 Offiziere und 5748 Unteroffiziere und 


Mannschaften (Schl. 25, S. 235). Viele Kompanien waren am 9. „kaum 50 
Mann stark“ (Artur Baumgarten-Crusius, Deutsche Heerführung im Marne- 
feldzug, Berlin 1921). 


3) v. Gebsattel, a. a. O., S. 134 f.; RAW IV 211; Müller-Loebnitz, Die Füh- ! 


rung, S. 9. 

4) Sewell Tyng, The Campaign of the Marne 1914 (New York 1935), S. 278, 
336, und Girard Lindsley McEntee, Military History of the World War 
(New York 1937), S. 77, meinen, daß Bülow allein die drohende Katastrophe 
erkannte, denn das Risiko Klucks sei ‚„‚enormous‘ und die Lage der Deut- 
schen ‚‚strategically impossible‘‘ gewesen. 

5) v. Gebsattel, S. 143; v. Bülow soll in der Nacht zum 10. in Epernay drei 
Weinkrämpfe bekommen haben (Paul Le Seur, Aus meines Lebens Bilder- 
buch [Kassel 1955], S. 159). Schon in Reims (11. Sept.) aber verteidigte er 
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forderung Klucks zum Weiterkämpfen nicht entzogen hätte, wenn 
ihm dieser den eigenen festen Entschluß, den begonnenen Angriff 
durchzuführen, rechtzeitig mitgeteilt hätte. Bülow selbst be- 
richtet, daß seiner Meinung nach ‚‚der Rückzug der ı. Armee nach 
der taktischen und operativen Lage unvermeidlich war‘, da für 
sie die Gefahr bestand, ‚‚völlig umfaßt in westlicher Richtung ab- 
gedrängt zu werden‘. Kluck gibt dies nur für den Fall des Rück- 
zuges der 2. Armee zu!). Entscheidend für den Abbruch der Schlacht 
war nicht die Lücke an sich, sondern ihre grundverschiedene Ein- 
schätzung im AOK 2 und ı und mehr noch der nahezu vollständige 
Zusammenbruch des Einvernehmens zwischen beiden Armeen in 
den Tagen vom 7. bis 9., ebenso wie auf der Gegenseite während der 
Schlacht von Charleroi-Mons zwischen Lanrezac und French. Aller- 
dings darf man die Gefahr der Überflügelung, auch nach durchge- 
kämpfter Schlacht, nicht unterschätzen. Die Deutschen hätten ihr 
schwerer als nach der Schlacht an der Aisne begegnen können. 
Insoweit hat Tappen recht. Dagegen waren sie in besserer Lage, 
wenn sie ohne den Vorbeimarsch an Paris die Schlacht an der 
Marne angenommen hätten?). Dann mußten sie aber auf den Feld- 
zugsplan verzichten, der ohnehin wegen der vielfachen Abweichun- 
gen von Schlieffens Grundgedanken höchst fragwürdig geworden 
war. 

Der Abbruch der Schlacht wirkte auf alle deutschen Truppen 
„niederschmetternd“. Was sie dachten, sprach Major Graf zu Rant- 
zau vom Gren. Regt. 2 aus: „Herr Oberst, ich melde gehorsamst, 
daß wir das Vertrauen zur Führung verloren haben?).‘‘ Dieses war 
freilich schon vorher durch die verschiedenen taktischen Rückzugs- 
bewegungen erschüttert worden, die auf der Gegenseite die Zuver- 
sicht belebten. Der allgemeine Rückzug galt hier nur als Fortset- 
zung, wenn er auch vielfach als ‚„„Wunder‘‘ (mirage) empfunden 
wurde. Denn Muller, Ordonnanzoffizier Joffres während der Schlacht, 
schreibt mit Recht: ‚La victoire n’a pas &te le r&sultat de succes tac- 
tiques locaux, car iiln’yena... ni sur l’Ourcg, ni & Verdun, ni 
ailleurs, sauf peut-etre devant les Anglais et la gauche de la 5° 
armee qui n’eurent d’ailleurs affaire qu’aä un rideau de cavallerie...; 


seinen Rückzug als ‚die rettende Tat‘ (E. Fürst v. Wrede, Stimme aus der 
Front [Bamberg 1925], S. 18); vgl. v. Freytag-Loringhoven, Menschen und 
Dinge, S. 122; ‚Die Tradition‘, 9. Aug. 1919: v. Lauenstein war überzeugt, 
daß das deutsche Volk noch einmal Bülow dankbar sein werde. 

') v. Bülow, a. a. O., S. 60; v. Kluck, a. a. O., S. 123 f. 

?) Tappen, a. a. O., S. 32; v. Kuhl, S. 135, 239. 

®) RAW IV 272; Schl. 26, S. 303; v. Hausen, Erinnerungen an den Marne- 
feldzug, S. 210. 


Historische Zeitschrift 190. Band 23 
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de la, sans doute, la legende du miracle. C’est que la bataille de la 
Marne a &t& surtout une victoire strategique.‘‘ Insofern kann man 
von „un miracle merite‘‘ sprechen!). Denn die französisch-britische 
Führung war bei aller Unvollkommenheit der deutschen überlegen, 


abgesehen von dem totalen Versagen der OHL, durch straffe Dis- 
ziplin der Armeeführer gegenüber der obersten Leitung und durch 
verständnisvolle Kameradschaftlichkeit untereinander. Es ist daher 
abwegig, ‚„Schicksalsmächten‘ die Schuld für den Mißerfolg zu- 
schieben zu wollen?). Nicht „höhere Gewalt‘ oder ‚‚ein Spruch der 
Vorsehung‘‘' haben dem Sieger die Palme entwunden, sondern, wie 


in der ganzen Kriegsgeschichte, die von ihm gemachten Fehler, die 
zahlreicher und schwerer waren als die des Gegners?). „Das Kau- 
salgesetz muß auch hier seine Gültigkeit behalten.‘ Auch Kuhl 
bekennt sich mancher Fehler schuldig: ‚Nur die Truppe war fehler- 
los. Sie hat nie versagt, sie hat das Unmögliche möglich gemacht.“ 


„Die OHL hatte zwar ein herrliches Instrument in der Hand, aber 
nicht darauf spielen können)‘ 

„Wie eine undurchdringliche schwarze Wand“ stand am 8. die 
„furchtbare Schwierigkeit‘‘ der Lage vor Moltke. Da traf am 9. 
kurz nach ı2 Uhr, also eine Stunde früher als im AOK ı, ein in 
Luxemburg mitgehörter Funkspruch über „Einleitung des Rück- 
marsches“ der 2. Armee ein. Darauf schlug er dem Kaiser die Rück- 
nahme der gesamten Heeresfront vor. In einem Briefe an seine 
Gattin von diesem Tage heißt es: „Es geht schlecht.... Die eine 
unserer Armeen muß zurückgehen, die anderen werden folgen müs- 
sen.‘‘ Das RAW lobt demgegenüber die zuversichtliche Auffassung 
Tappens, der Moltke am ı0. „die Wiederaufnahme des Angriffs 
auf der ganzen Heeresfront‘‘ empfahl und in sein Tagebuch schrieb: 
„Wer jetzt ausharrt, ist Sieger.‘‘ Merkte er nicht, daß der Rückzug 
des rechten Heeresflügels den der übrigen Front bedingte ? Am ıı. 


1) Muller, S. 113 f.; Grouard, $. 173. Joffre an Millerand am 11., 14.10 Uhr: 
„La bataille de la Marne s’ach®ve en victoire incontestable‘‘, ebenso: Ordre 
gen. n® 15 (Joffre, La preparation, S. 124, M&moires, I, S. 420); Poincare 
warnte sogleich vor Überschätzung des Sieges (Herbillon, S. 34). 

2) RAW IV 542. 


3, Müller-Loebnitz in „Wissen und Wehr“, 1. Jg., S. 301; ders., Wendepunkt 
des Weltkrieges (Berlin 1921), S. 76; Groener, Lebenserinnerungen, $. 171; 
van den Bergh in Mil.-Wochenbl., 113. Jg., Sp. 1619 fi.: „Hohngelächter 


des Geschicks zu den Siegesmeldungen‘ ; vgl. auch Schlieffen, Ges. Schriften 
Bd. II, S. 214. 


4) Kabisch, Streitfragen, S. 164; v. Kuhl, S. 266; Mil.-Wochenbl., 127 Jg., 
11. 9. 1942. Müller-Loebnitz (Die Sendung, S. 56) sieht ‚das letzte und 
größte Marne-Wunder für uns Deutsche“ darin, daß ‚in jenen Tagen eine 
Reihe von bewährten Männern versagt hat.‘ (Auch im AOK 1!) 
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begab sich Moltke (auf Rat des endlich zurückgekehrten Hentsch!) 
zusammen mit Tappen und v. Dommes, die auf einmal abkömmlich 
waren, zur 5., 4., 3. und 2. Armee. Der Kronprinz schildert den er- 
schütternden Eindruck, den Moltke auf ihn machte: ‚In schwärze- 


stem Pessimismus bezeichnete er den rechten Heeresflügel als ge- 


schlagen, so daß es fraglich sei, wo er zum Stehen kommen werde.‘ 
In Reims begegnete ihm v. Einem, dem er zurief: „Um Gottes 
willen, wie hat das nur geschehen können ?‘ Auf seinen Einwand: 
„Wie konnten Sie nur in Luxemburg bleiben und sich die Führung 
so vollkommen entgleiten lassen ?‘‘ erwiderte er: „Aber, bester 
Einem, ich konnte doch nicht während des Vormarsches mit dem 
Kaiser durch das halbe Frankreich ziehen.‘ Auch Tappen über- 
zeugte sich nun, daß die 3.—5. Armee in unhaltbarer Stellung 
waren. So befahl Moltke ‚im Namen des Kaisers‘ auch ihren Rück- 
zug. Es war, wie er schreibt, ‚der schwerste Entschluß‘“ seines 


Lebens, der ihn sein „Herzblut gekostet‘‘ habe. Bei seiner Rück- 
kehr nach Luxemburg machte er auf Tappen den Eindruck eines 
Schwerkrankent). Mit der Lösung, die der Kaiser am 14. fand 
(Leitung der Operationen durch Falkenhayn unter Moltkes Ver- 
antwortlichkeit nach außen), begann ‚‚ein qualvolles Martyrium 
als Buße dafür, daß er wider seine innere Stimme sich die Feld- 
herrnrolle zugemutet hatte. ..‘‘. Im Zusammenbruch Moltkes „hat 
sich ein Schicksal unerbittlich und folgerichtig ausgewirkt?)“. 

Am ı2. meldete der Eiffelturm-Sender: ‚Die Deutschen sind 
überall in fluchtartigem Zurückgehen.‘‘ Wilson hoffte im Gespräch 
mit Berthelot am 13., in vier Wochen in Elsenborn zu sein?). Er 
ahnte nicht, daß die „‚Flucht‘‘ an demselben Tage für vier Jahre 
zum Stillstand kam. In Frankreich begann bald darauf der Streit 
um den „eigentlichen Sieger‘ in der Marneschlacht. Bei aller 
Würdigung der Verdienste, die sich Gallieni, Maunoury®), Franchet 
d’Esperey, Foch, de Lange de Cary, Sarrail, de Castelnau und 


Dubail durch ihre Standhaftigkeit erworben haben, gebührt der 


!) RAW IV 315 ff.; 448 ff.; v. Moltke, Erinnerungen, S. 24 ff., 384 ff.; Kron- 
prinz Wilhelm, Meine Erinnerungen, S. 84 f.; v. Einem, Erinnerungen, 
S.176f.; Tappen, S. 27 f. Der Kaiser wollte am 7. AOK 3 und 2 besuchen 
(RAW IV 138 £., 143 £.; Kronprinz Wilhelm, Meine Erinnerungen, S. 74); 
hätte er Bülow beeinflußt ? Moltke konnte es gewiß nicht tun! 


®) Groener, Der Feldherr wider Willen, S. XVI; Kronprinz Wilhelm, Der 
Marne-Feldzug, S. 72. 


®) Callwell, Sir Henry Wilson: 13. September 1914; Kronprinz Rupprecht, 
S. 116. 

' Maunoury und Kluck wurden kurz nacheinander im März 1915 schwer 
verwundet (Ar. fr., T. II, An. 1153; RAW VII 66). 


23° 
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Hauptruhm unzweifelhaft Joffre, der wie ein „moderner Alexan- 
der‘‘ die Gesamtleitung fest in der Hand hatte und erkannte, wor- 
auf es vor allem ankam!). Einen nicht unbedeutenden Anteil am 
Erfolg hat French, der von Deutschen und Franzosen unterschätzte 
britische Führer?), der allein durch den Marneübergang den Rück- 
zugsentschluß Bülows bewirkte. Endlich aber darf man in einem 
weiteren Sinne Ssamssonow, den unglücklichen Gegner Hinden- 
burgs, zu den Siegern zählen. Denn er veranlaßte durch seinen 
hastigen Vormarsch die Entsendung der beiden Korps nach Ost- 
preußen. Auch König Albert von Belgien und Fournier haben in 
Antwerpen und Maubeuge?) wertvolle Beihilfe geleistet, indem sie 
ı3 deutsche Brigaden vom Schlachtfeld fernhielten. 

Das amtliche französische Werk rechnet die Marneschlacht zu 
den großen „batailles d’arr&t, qui ont sayvegarde& l’Occident: Mara- 
thon, Salamine, Aix-Verceil, les Champs Catalauniens, Poitiers, 
Vienne.‘‘ Nach dem zweiten Weltkrieg wird man hinter diese Be- 
hauptung ein Fragezeichen setzen müssen. Vielleicht dürfen wir 
aber auch aus der Marne-Schlacht lernen, was uns die ganze Welt- 
geschichte lehrt: Trost und Bescheidenheit?). 


1) Vgl. hierzu besonders Muller und Lyet. 

2) Der Kaiser soll nach englischen Quellen von ‚the contemptible little army“ 
gesprochen haben — wann und wo? Kluck hat die Tüchtigkeit der britischen 
Truppen öfters anerkannt. 

3) Unter den 40000 Mann befand sich ein einziges aktives Regiment (Ar. fr., 
T. X, Bd. 1, S. 952). 

4) Reinhard Wittram, Vitae magistra (Zeitwende, 1956, S. 599). 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


A. Buchbesprechungen 


ANewCritiqueofTheoreticalThought. ByHERMAN DOOYEWEERD. 
Translated by D. H. Freeman & W. S. Young. Amsterdam, H. ]J. 
Paris und Presbyterian and Reformed Publ. Company. I: The 
Necessary Presuppositions of Philosophy XXXIX + 566 S., 
1953; II: The General Theory of the Modal Spheres, XXVII + 
598 S., 1955; III: The Structures of Individuality of Temporal 
Reality, XXXIII + 784 S., 1957. 

Das monumentale Werk, eine summa philosophiae christianae, 
entstand als eine Frucht der von dem Theologen Abraham Kuyper 
angeführten kalvinistischen Erweckungsbewegung des ausgehenden 
19. Jahrhunderts. Es ist, nach dem von dem Vf., Professor der Rechts- 
philosophie an der Freien Universität von Amsterdam, bevorzugten 
Namen, eine „Philosophie der kosmonomen Idee‘. Diese Philosophie — 
das deutet ihr Titel an — will die Wirklichkeit als eine einheitliche 
Totalität sehen, deren Aspekte in Wechselbeziehung zueinander ste- 
hen. Diese Totalität kann aber nur von einem außer ihr gelegenen 
„archimedischen Punkt‘‘ gesehen werden. Also verlangt der Kosmos 
einen ihm aus der Transzendenz zukommenden Nomos. Die Welt kann 
nicht gedacht werden ohne Gott als den Schöpfer und Herren der 
Welt. „The transcendent totality of meaning of our cosmos exists only 
in the religious relation of dependence upon the absolute Being of God‘ 
(199 £.). Nur im Rahmen einer Philosophie der Transzendenz kann die 
kosmonome Idee entfaltet werden. Zugleich liefert der Transzendenz- 
begriff den Angelpunkt für die „neue Kritik des theoretischen Den- 
kens‘‘, die nicht umsonst von dem Gesamttitel angekündigt wird. Die 
Position, gegen die sich die Kritik richtet, besteht in der Leugnung der 
von dem Vf. verteidigten theistischen Transzendenz, d.h. in der 
Immanenz-Philosophie. Nun verhält es sich unglücklicherweise so, 
daß fast die gesamte Tradition der Philosophie unter eben diesen 
Titel der Verwerfung fällt, und der Vf. muß einen großen Teil seiner 
geistigen Kraft dazu verbrauchen, die über die Jahrhunderte verteilte 
massa perditionis in hellen Scharen vor sich herzutreiben. Das auf 
Immanentismus lautende Urteil trifft die Griechen wegen ihres nie 
ganz überwundenen Naturalismus, die Scholastik, weil sie das Unver- 
einbare — christliche Transzendenz und immanentistischen Rationa- 
lismus — zu vereinen suchte, die moderne Philosophie von Descartes 
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bis zu ihren gegenwärtigen Vertretern, weil sie auf dem Boden eines 
rationalistischen oder auch irrationalistischen Humanismus die gleiche 
falsche Synthese zustande zu bringen unternimmt. 

Angesichts eines solchen Radikalismus der Negation drängt sich 
die doppelte Frage auf: wie kann der Philosoph aus seiner Abwehrstel- 
lung heraus überhaupt noch zur Anknüpfung an eine begriffliche Tra- 
dition gelangen ? Und ferner: wie läßt sich die für eine Wissenschaft 
von der Welt unentbehrliche Vermittlung zwischen der radikalen 
Transzendenz des ‚„archimedischen Punktes‘ und dem Kosmos den- 
ken ? Die erste Frage wird durch Berufung auf Augustin beantwortet, 
Und da diese Antwort Schwierigkeiten bereitet wegen der bedeutenden 
Rolle, die die verworfene antike Ontologie bei Augustin spielt, muß 
ergänzt werden: Augustin wie er von Calvin verstanden worden ist, 
Der andere Zweifel wird gleichfalls im Geiste der calvinistischen Theo- 
logie aufgelöst: die Grenze und zugleich das Vermittelnde zwischen 
Gott und Welt ist das Gesetz, wie es unter den christlichen Theologen 
zuerst von Calvin verstanden worden ist — gereinigt von aller Bei- 
mischung, die sich aus der falschen Synthese von biblischem Geset- 
zesbegriff und immanentischer lex naturalis ergibt. Damit entfällt die 
Grenze zwischen Theologie und Philosophie — Glaube und Wissen 
durchdringen sich gegenseitig. Dieser weit über Augustin hinaus radi- 
kalisierte Augustinismus führt in allen Wissensgebieten schwerwie- 
gende Folgerungen mit sich. So verlangt er z. B. in der Staatslehre die 
Verwerfung des aristotelischen bonum commune als des Prinzips staat- 
licher Ordnung. Statt dessen heißt es: „In the State, as such, God 
reveals Himself as the Sovereign Origin of all governmental authority, 
as the Holy omnipotent avenger of all iniquity. In His will, the two 
radical functions of the State’s structure, might and right, find their 
unity of origin and their self-sufficient fulness of being‘ (III 503). 

Die Gelehrsamkeit, die geistige Organisationskraft und der hohe 
philosophische Ernst, die sich in dem Werk des holländischen Rechts- 
philosophen offenbaren, werden auch unwilligen Lesern Bewunderung 
abnötigen. Zugleich aber ist zu fürchten, daß das ungelöste Problem, 
von dem das ‚„‚kosmonome‘“‘ System belastet ist — die Frage nach der 
Möglichkeit einer in ihren Grenzen autonomen Wissenschaft — der 
Verbreitung und Annahme der Philosophie in der Nachfolge Calvins 
im Wege stehen wird. 


München Helmut Kuhn 






Obok, A Study of Social Structure in Eurasia. By ELIZABETH 
E. BACON. (Viking Fund Publications in Anthropology, No. 25.) 
New York, Wenner-Gren Foundation for Anthropological Re- 
search, Inc. 1958. XVI + 235 S. 4.—$. 
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Die Studie von Elizabeth E. Bacon, es handelt sich um eine 
stark erweiterte Dissertation, gehört in den Kreis jener Arbeiten, wie 
sie in jüngster Zeit wiederholt von angelsächsischen Gelehrten vor- 
gelegt wurden, und deren Anliegen eine genauere Bestimmung sozio- 
logischer Termini, sowie das Verstehen sozialer Strukturen und ihrer 
Dynamik ist. Die Autorin geht von der Analyse ihres 1934 in Kasach- 
stan und 1938/39 bei den Hazara-Mongolen in Afghanistan gesammel- 
ten Materials aus. Es zeigte sich, daß der Begriff ‚Klan‘, wie er über- 
wiegend angewendet wird, unzureichend ist, um die beobachtete 
Sozialstruktur zu beschreiben. Dieser ist zwar die Herleitung der 
Sozialgruppe von einem Vorfahren in gleicher Weise eigen wie der 
Klanstruktur. Das Verhältnis von Klanangehörigen ist jedoch in 
erster Linie durch die Zugehörigkeit zum Klan als Sozialgruppe be- 
stimmt, wobei die Art der eigentlichen Verwandtschaft keine beson- 
dere Rolle spielt. Gerade diese ist aber bei den untersuchten Gemein- 
schaften bedeutsam (S. 42). Die Berechnung der genealogischen Ver- 
wandtschaft ist das hervorstechende Merkmal der von der Autorin an 
Hand ihres Materials herausgearbeiteten Sozialstruktur, die am besten 
durch das Bild des Stammbaumes mit seinen Verzweigungen zu ver- 
anschaulichen ist. Mehr oder weniger fest umrissene Sozialeinheiten 
mit bestimmten Funktionen, in wirtschaftlicher, territorialer, sozio- 
logischer, politischer und auch religiöser Hinsicht, und von verschie- 
denem Umfang — von der Familie bis zum Stamm —, denen ein 
Individuum jeweils angehört, stehen dementsprechend in genealogi- 
scher Abhängigkeit voneinander und bilden sich durch die Generatio- 
nenfolge immer wieder neu. Die daraus sich ergebende Elastizität 
bezeichnet die Autorin als den wohl wesentlichsten Unterschied gegen- 
über der starr erscheinenden Klanstruktur (S. 184). Eine eigentüm- 
liche, klassifikatorische Verwandtschaftsterminologie, von der Autorin 
als ‚stairstep system‘ bezeichnet (S. 78), die auf dem Grad der Ver- 
wandtschaft basiert, charakterisiert die aufgezeigte Sozialstruktur 
anschaulich. Sie findet sich jedoch nur bei einigen der untersuchten 
Stämme, am deutlichsten bei Kasaken und Khalkha-Mongolen. Die 
Autorin nennt diese Sozialstruktur ‚genealogische Stammesorgani- 
sation‘ und schlägt dafür den kurzen, mongolischen Ausdruck ‚Obok‘ 
(= Großfamilie, Sippe, Stamm) vor. Die Veröffentlichung der Arbeit 
wurde verzögert und inzwischen kam die von Evans-Pritchard (The 
Nuer, 1940) geprägte Bezeichnung ‚segmented lineage‘ für eine der- 
artige Sozialstruktur in Gebrauch (S. VIII), besonders etwa in den 
Studien von Meyer Fortes über die Tallensi (1945 und 1949). In Afrika 
begegnet die ‚segmented lineage‘ oft in sehr viel komplexeren Struk- 
turen; die Autorin möchte daher die Bezeichnung ‚Obok‘ zunächst nur 
für zentralasiatische bzw. eurasische Verhältnisse angewandt wissen. 
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Dies ist ein weiteres Anliegen ihrer Studie: Der Nachweis der 
Verbreitung von Obok-Struktur über ganz Eurasien. Hierfür werden 
die Verhältnisse der mittelalterlichen Mongolen (an Hand der ‚Gehei- 
men Geschichte der Mongolen‘), der modernen Mongolen (Khalkha, 
Chahar, Dagor, Kalmücken), arabischer Beduinen, der Römer, Gal- 
lier, frühen Germanen, mittelalterlichen Waliser, Hochlandschotten, 
Russen und Chinesen diskutiert. Überall stellt die Autorin Obok- 
Struktur fest und zeigt in den eingehenden Detailstudien zugleich die 
Variationsbreite, zu der die Obok-Struktur dank ihrer Elastizität 
fähig ist, sowie deren dynamische Entwicklungsmöglichkeiten auf. 
Der Rückgang der Obok-Struktur im alten Rom etwa wird damit 
erklärt, daß hier eine kleine Elite zur Herrschaft über eine sehr kom- 
plexe und ausgedehnte Bevölkerung aufstieg, während sich in China 
die Obok-Struktur bis in die Gegenwart erhielt, da der chinesische 
Staat vorwiegend durch die natürliche Ausbreitung einer Bevölkerung, 
die auch Fremdelemente absorbierte, entstanden ist (S. 181). 

Die Autorin ist historischen Fragestellungen gegenüber aufge- 
schlossen, wiewohl ihr wesentliches Anliegen lediglich die allgemeine 
Charakterisierung der Obok-Struktur in Eurasien ist. Hieraus erklärt 
sich die Beschränkung in der Auswahl der Völker und Stämme (S. 177). 
Im Gegensatz zu Murdock ist sie der Ansicht, daß Züge einer Sozial- 
organisation der Diffusion unterworfen sind (S. 188). Um jedoch stich- 
haltige kulturhistorische Ergebnisse zu erzielen, müssen die Unter- 
suchungen auf breiterer Basis fortgeführt werden. Auch der südost- 
asiatische Raum mit seinen altertümlicheren Kulturen müßte einbe- 
zogen werden; die Beschreibung der Angami-Nagas von Hutton (1921) 
etwa läßt deutlich Obok-Struktur erkennen. Auch müßten die Varia- 
tionen der Obok-Struktur näher auf ihre kulturhistorische Bedeutung 
hin untersucht werden, etwa die ‚Sieben-Glieder-Exogamie‘ und die 
‚Neun-Glieder-Exogamie‘, matrilineare und patrilineare Tendenzen, 
oder die Tendenz zur Endogamie, welche ebenso wie die Exogamie 
auf der Berechnung des eigentlichen Verwandtschaftsverhältnisses 
und nicht reiner Gruppenzugehörigkeit beruht (S. 35). In dieser Hin- 
sicht bietet das Buch von Elizabeth E. Bacon fruchtbare Ansatz- 
punkte für eine mehr kulturhistorisch ausgerichtete Ethnologie. 

Im Schlußkapitel wird die Frage nach dem Ursprung der Obok- 
Struktur aufgeworfen, die zweifellos in der Großfamilie ihre Basis hat. 
Die Autorin kommt zu der Hypothese, daß Obok-Struktur in einer 
Gemeinschaft (oder in Gemeinschaften) entstanden sein muß, in der 
im Zusammenhang mit der Entwicklung des Ackerbaues die Möglich- 
keit zur Anhäufung von Eigentum gegeben war, was zur Regelung 
des Erbganges besondere Sozialformen erforderte. Sie legt den Akzent 
hierbei darauf, daß das zu vererbende Eigentum materieller, wirt- 
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schaftlicher Art ist. Handelt es sich dagegen um die Vererbung spiri- 
tuellen Eigentums (Symbole, Rituale, u.a.) in unilinearer Folge, so 
sieht die Autorin darin eher einen Ansatzpunkt zur Klanbildung. Es 
erhebt sich die Frage, ob nicht doch auch die Vererbung spirituellen 
Eigentums, besonders wenn es sich um Ahnenkult handelt, für die 
Klärung des Ursprungs der Obok-Struktur heranzuziehen ist. 


Frankfurt (Main) Peter Snoy 


Die weltgeschichtliche Erfassung des Orients bei Hegel und Ranke. 
Von ERNST SCHULIN. (Veröffentlichungen des Max-Planck- 
Instituts für Geschichte 2.) Göttingen, Vandenhoeck und Rup- 
recht 1958. 325 S. 32,— DM. 

Die Untersuchung ist dem Andenken Hans Heinrich Schaeders 
gewidmet, der sie nach einer Äußerung des Verfassers nicht nur ange- 
regt, sondern zum Teil auch noch selbst überprüft hat. Ihr Thema ist, 
aufzuzeigen, wie die beiden maßgebenden Repräsentanten der deut- 
schen Geschichtsphilosophie und der deutschen historischen Schule 
im 19. Jahrhundert, Hegel und Ranke, die Forschungsergebnisse ihrer 
Zeit über den Orient von einer universal-historischen Sicht aus geistig 
bewältigt haben. 

Nach einem einleitenden Hinweis auf die Bedeutung Herders für 
diese Thematik zeigt der Vf., wie bereits in den theologischen Jugend- 
schriften Hegels das Zusammenwirken von griechisch-römischem und 
jüdisch-christlichem Geist zur Sprache kommt, und wie besonders in 
der Schrift über den Geist des Judentums schon die spätere universal- 
historische Sicht aufklingt. Freilich wird auch mit Recht betont, daß 
man nicht vergessen darf, daß Hegel in erster Linie Philosoph gewesen 
ist, Und in der Tat ist es doch das, worauf u. a. Hermann Glockner 
hingewiesen hat, daß in diesem Schrifttum Hegels bereits die Urform 
seiner späteren philosophischen Dialektik enthalten ist, die besonders 
aus dem Gegenüber von Judentum und Christentum entwickelt wird, 
so daß man sich des Eindrucks nicht erwehren kann, daß das gesamte 
historische Material nur zur Illustration dieser schon jetzt festliegen- 
den philosophischen Diktion herangezogen wird. Und es dürfte heute 
keine Frage mehr sein, daß bei der fortschreitenden Entwicklung 
Hegels zum Panlogismus diese nicht wegzuleugnende Grundhaltung 
Hegels sich nach der philosophischen Intention hin weiter verlagert hat. 

Um so erstaunlicher ist es zu sehen, in wie starkem Maße Hegel 
in der Folgezeit sich der Erfassung des historischen Materials zuge- 
wandt hat, wie Sch. nun unter sorgfältiger und gründlicher Prüfung 
der Quellen im einzelnen ausführt. Der Weg führt von der Phäno- 
menologie des Geistes über die tiefsinnigen Parallelen zur indischen 
Religion in der Logik und Enzyklopädie, der Ästhetik, den Grund- 
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linien der Philosophie des Rechts (1821) mit den ersten weltgeschicht- 
lichen Perspektiven Hegels bis zur Philosophie der Weltgeschichte in 
den Jahren 1826 und 1827, dem Höhepunkt von Hegels Orient-Inter- 
esse mit dem langen Abschnitt über morgenländischen Pantheismus 
und den kritischen Rezensionen der Humboldtschen Abhandlung über 
die Bhagavadgita. Dabei treten die Wesenszüge der universal-histori- 
schen Interpretation Hegels deutlich heraus: der führende Maßstab 
dieser Interpretation als Dialektik von Staat und Individuum, von 
Geist und Natur, das stufenweise Fortschreiten in der Bewußtwerdung 
des Geistes, die Hervorhebung des gewaltigen Unterschieds von Orient 
und Okzident unter dem Gesichtspunkt, daß erst im Okzident der 
Weltgeist zu seiner Eigentlichkeit kommt, die tiefe Versenkung Hegels 
in die historischen Individualitäten und Volksgeister von China bis 
nach Vorderasien, Griechenland und dem Römischen Reich. 

Besonders die Herausarbeitung der historischen Individualität 
innerhalb des welthistorischen Aspekts Hegels wird vom Vf. betont 
(125ff.). Das ist auch durchaus richtig und darf in seiner Bedeutung 
nicht unterschätzt werden. Aber es muß gleichzeitig doch auch gesagt 
werden, daß gerade in diesem Punkt die Achillesferse der gesamten 
geschichtsphilosophischen Arbeit Hegels liegt. So sehr man erkennen 
muß, daß Hegels Dialektik, wie Nicolai Hartmann ausgezeichnet aus- 
geführt hat, keineswegs von vornherein eine konstruktive Vergewal- 
tigung des empirischen Stoffes bedeutet, daß sie vielmehr eine Bewe- 
gung der Sache selbst ist und Hegel die Möglichkeit gegeben hat, an 
den in Frage stehenden historischen Individualitäten Züge aufzudek- 
ken, die noch heute gültig sind, ebensowenig darf man verkennen, 
daß gerade die ihm eigene philosophische Systematik, die durchaus 
griechisch orientiert war, seinen Blick für das Individuelle ungemein 
beschränkte. Daher die dauernden Proteste der Forscher aller Rich- 
tungen und Schattierungen gegen die ‚Vergewaltigung der Wirklich- 
keit‘‘, die Beanstandungen der religionsgeschichtlichen Feststellungen, 
das völlige Vorbeisehen gerade an den Genuitäten, so wenn er den 
Buddhismus und die Grundhaltung der Schleiermacher-Theologie auf 
eine Stufe stellt (87). Die gesamte geschichtsphilosophische Arbeit 
Hegels hat eben ein Janusgesicht, wie Ernst Troeltsch einmal richtig 
bemerkt hat: auf der einen Seite ein lebhaftes Gefühl für die Diskon- 
tinuität der historischen Abläufe, auf der anderen Seite die Feststel- 
lung, daß im Grunde überhaupt nichts geschieht, sondern daß alles 
in der Geschichte im Kreise läuft. 

Wie ganz anders Ranke, dessen universal-historischer Schau der 
zweite Teil der Untersuchung gewidmet ist! Der neue Tenor der Grund- 
haltung kommt u. a. sehr deutlich in der Vorlesung von 1848 zum Aus- 
druck, dem einzigen Versuch Rankes einer vollständigen Geschichte 
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der Alten Welt: „Ich werde Chinesen und Inder nicht übergehen, da 
der Ursprung ihrer Zustände in eine entfernte Vergangenheit zurück- 
greift, aber ich halte für einen Mißbrauch, der in der neueren Zeit in 
die allgemeine Geschichte eingedrungen ist, diese Zustände selbst, die 
wir nur aus einer viel späteren Epoche oder gar durch die Beobachtun- 
gen der letzten Jahre kennen, in den Vordergrund der Weltgeschichte 
zu stellen‘‘ (179). Hier spricht der Historiker mit dem feinen Gefühl 
für die Grenze seines Verstehens besonders fernen Kulturen gegenüber 
und für das Geheimnis der historischen Individualität, die ‚unmittel- 
bar zu Gott ist‘‘, zu dem Gott, der wesenhaft jenseits der Geschichte 
bleibt und sich in ihr verbirgt, aber nicht wie bei Hegel mit dem ge- 
schichtlichen Ablauf selbst identisch ist. 

Der Vf. geht dann besonders ein auf das gewaltige Alterswerk der 
„Weltgeschichte‘‘, von dem Ranke selbst bemerkt, daß es auf den 
Arbeiten seines ganzen Lebens beruhe. Mit Recht wird die ganz andere 
Deutung der jüdischen Geschichte bei Ranke betont, die dieser viel 
positiver gesehen habe als Hegel, die beialler religiösen Fundierung doch 
rein historische Schau im Gegensatz zu Theologie und Philosophie, die 
Kennzeichnung des Mittelalters als „das Vorwalten umfassender 
hierarchischer Religionsformen‘‘ (220), wie der Buddhismus in Tibet, 
das Kalifat von Bagdad und das römische Papsttum, Rankes Ableh- 
nung von Fortschritt und Theodizee in der Geschichte, seine Darstel- 
lung des Verhältnisses von Orient und Okzident als eines Kampfes 
zwischen Barbarei und Kultur, seine Hochschätzung des Christen- 
tums als der Wiederherstellung des ursprünglichen Monotheismus, 
seine Betonung der menschlichen Freiheit im Gegensatz zu Hegel, 
seine Entschematisierung der Völkerverbindungen und ihre Ent- 
schmelzung in der weltgeschichtlichen Bewegung, seine kritische Erfas- 
sung der geschichtlichen Tatsachen. Das alles wird vom Vf. in umfas- 
sendem Rückgang auf die Quellen untersucht, wobei besonders auch 
bisher noch unbekannte Vorlesungen herangezogen und durch eine 
Fülle historischer Materialsammlung unterbaut werden, um zuletzt 
das Ganze mit einer Betrachtung des großen Schülers Rankes, Jakob 
Burckhardts, zu beschließen, der nicht mehr wie Hegel und Ranke 
in der Sicherheit des europäischen Geistes lebte, sondern auch die 
Sicherheit der abendländischen Kultur als tödlich gefährdet ansah. 

Auch wenn man versucht hätte, die Linien der Profilierung der 
welthistorischen Schau Hegels und Rankes noch schärfer gegensätz- 
lich zu zeichnen, was dem Anliegen Rankes noch stärker entsprechen 
würde, oder wenn man mit Vorbehalt einige Feststellungen des Vf. 
aufnehmen würde (so, wenn er bemerkt, daß Rankes Versuch, sein 
eigenes Selbst auszulöschen, bedeute, daß er auf die Erfassung fremder 
menschlicher Eigentümlichkeiten verzichten wollte, die er doch oft so 
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meisterhaft gestaltete, — man denke u. a. an die Proträtierung Oliver 
Cromwells in der englischen Geschichte — muß man die hohe wissen- 
schaftliche Qualität der Untersuchung anerkennen und in ihr eine wirk- 
liche Bereicherung unseres Wissens um Hegel und Ranke und ihre 
große weltgeschichtliche Perspektive sehen. 


Kiel Werner Schultz 


Führungsschicht und Eliteproblem. Konferenz der Ranke-Gesell- 
schaft, Vereinigung für Geschichte im öffentlichen Leben. (Jahr- 
buch III der Ranke-Gesellschaft.) Frankfurt, Moritz Diesterweg 
1957. 143 S. 9,80 DM. 

Im vorliegenden III. Bande des Jahrbuchs der Ranke-Gesellschaft 
wird das Problem der Elite an mehreren Beispielen historisch 
und soziologisch untersucht: Ordensgedanke und Elitebildung 
(W.Hubatsch), Societas Jesu (H. Rössler), Adel und Patriziat 
(H.Mitgau), Ständewesen (E. Klebel), Parlamentarismus (G. 
Franz), das deutsche Offizierkorps bis 1918 (K. Demeter), das 
deutsche Offizierkorps 1918—1935 (H.Mundt), das evangelische 
Pfarrhaus (G. Franz), die politisch-militärischen Führungsschichten 
in Preußen und Österreich während des 19. Jahrhunderts (N. v. Pre- 
radovich) und die soziologische Herkunft der Führungsschicht der 
deutschen Jugendbewegung 1900—1933 (W. Jantzen) sind die 
hier untersuchten Beispiele. Dazu kommen noch zwei Beiträge von 
H. Rössler und A. Seeberg über die grundsätzliche Frage: Welches 
sind die Kriterien der Elite ? Nach welchen Maßstäben kann man fest- 
stellen, was Elite ist ? 

Als wesentlich möchte ich drei Beiträge hervorheben: E. Klebel 
stellt aus genauester Kenntnis die Entwicklung des Ständewesens 
in Bayern und in den österreichischen Ländern dar. Er zeigt, welche 
politische Rolle die Stände spielten, unter welchen Bedingungen der 
Aufstieg zum Adel und zur ständischen Vertretung möglich war und 
in welchem Umfange die eingesessenen Oberschichten durch Zuwande- 
rung aus anderen Gebieten aufgefrischt worden sind. Dabei behandelt 
er auch die Ursachen für den stetigen Schwund der eingesessenen 
Adelsgeschlechter. Seine Ergebnissesind für die Sozialgeschichteunddie 
Verfassungsgeschichte von großem Interesse. G. Franz untersucht 
in seinem Artikel über den Parlamentarismus die soziale Zusammen- 
setzung der deutschen Parlamente. Er geht dabei insbesondere der 
Frage nach, welchen Schichten die Regierungsmitglieder der parla- 
mentarischen Regierungen der Weimarer Republik und der Bundes- 
regierung entstammten. K. Demeter behandelt in seinem Aufsatz 
über das deutsche Offizierkorps vor 1918 die Herkunft und die Bildung 
der Offiziere — sehr aufschlußreich sind vor allem die Vergleiche 
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zwischen Preußen einerseits und Bayern und Württemberg anderer- 
seits —, die Einstellung der Offiziere zum Staat und den Ehrenkodex 
der Offiziere. Für die letztere Frage wird an Hand der Entwicklung 
der Ehrengerichtsbarkeit seit den Tagen des Großen Kurfürsten kon- 
kretes Material geboten. Das ist bei dem Thema ‚Ehrenkodex des 
Offizierkorps‘‘ eine Seltenheit und verdient hervorgehoben zu werden. 

Nun einige kritische Bemerkungen: N. v. Preradovich gibt in 
seinem Beitrag über die politisch-militärischen Führungsschichten 
Preußens und Österreichs im 19. Jahrhundert einen Auszug aus dem 
Buch, das er zum gleichen Thema veröffentlicht hat. Wie schon in 
dem Buch erregt auch hier die Methode des V£.s, Unvergleichbares 
zu vergleichen, Bedenken. Die Vorliebe des Vf.s für Prozentzahlen 
treibt einige merkwürdige Blüten: Man erfährt, daß von 12 Botschaf- 
tern der Bismarckzeit 92% dem alten Adel angehörten. Diese 92% 
sind 11 Herren, der zwölfte macht dann 8% aus! Oder: Von den 17 
Präsidenten des österreichischen Reichsrats waren nur drei Adlige. 
Der Vf. nimmt dem Leser die Mühe ab, auszurechnen, wieviel Prozent 
das wohl gewesen sein mögen, und setzt in Klammern hinzu: 18%. 
Das heißt doch die Statistik nach Prozenten ad absurdum führen. 
Auf S.72 berichtet Pr. von dem ‚reichen Menschenmaterial‘‘ des 
böhmisch-mährischen Raums. Dieser Ausdruck entstammt einer in- 
humanen Terminologie. Wenn er an dieser Stelle verwendet wird, so 
ist das sicher eine Gedankenlosigkeit, aber eine Gedankenlosigkeit, 
die der Historiker vermeiden muß, für den immer noch der Satz gilt: 
Individuum est ineffabile. 

Der Artikel von H. Mundt ist keine historische Darstellung, 
sondern eher ein Kapitel aus einem Memoirenwerk. Der Vf. weist 
selbst darauf hin, daß er nicht so sehr als Historiker, sondern vielmehr 
als Offizier spreche. Dabei ist nun eine sehr kritisch zu wertende 
Quellenaussage herausgekommen, aber keine historische Untersu- 
chung, und darum ging es doch wohl. So schreibt M. (S. 123f.): „‚So- 
wohl die Bezeichnung als ‚Hort der Gegenrevolution‘ wie auch die 
Charakterisierung als ‚wert-loses und wert-freies Instrument‘ (scil. für 
die Reichswehr) gehen von der Beziehung Offizier und Staat und da- 
von aus, daß die Weimarer Republik anzulegender Maßstab ist, also 
eine Staatsform, die bei weitem nicht dem politischen Ideal der über- 
wiegenden Mehrzahl des deutschen Volkes entsprach‘. Mit anderen- 
Worten: Die Weimarer Verfassung entsprach nicht dem politischen 
Ideal einer großen Mehrheit des deutschen Volkes, folglich darf man 
sie auch nicht als Maßstab an die Staatstreue des Offizierkorps an- 
legen. Dann war es freilich kein Wunder, daß die demokratischen 
Kräfte in der Weimarer Republik dem Offizierkorps mit Mißtrauen 
gegenüberstanden, was der Vf. im folgenden beklagt. S. 125f. schreibt 
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der Vf.: „Unwägbares liegt im Beruf des Offiziers — wie in dem des 
Priesters. Wie dessen Beruf ist auch der militärische kein ‚Beruf wie 
jeder andere‘, obwohl einst Moltke bei der Berufswahl seines Neffen, 
des Generalstabschefs von 1914, es gesagt hat. Priester und Offizier 
sind seelisch an ihre Ämter gebunden, die ethisch gegründet sind.“ 
Über den abgeschmackten Vergleich zwischen Priester und Offizier 
und über die Polemik gegen Moltke genau an der falschen Stelle mag 
man lächeln. Wenn schließlich unter den weltlichen Berufen dem des 
Offiziers eine besondere seelische und ethische Bindung an sein Amt 
vindiziert wird, so mögen darüber die Vertreter der anderen Elite- 
Berufe mit dem Vf. rechten. 


Köln Karl Erich Born 


Die Auswanderung der Goten aus Schweden. Von CURT WEIBULL. 
(Göteborgs Kungl. Vetenskaps- och Vitterhets-Samhälles Hand- 
lingar, 7. Folge, Ser. A., Bd. VI, Nr. 5.) Göteborg, Wettergren & 
Kerber 1958. 28 S. 5,— schwK. 


C. Weibull will wahrscheinlich machen, daß die Vorstellung von 
der Auswanderung der Goten aus Schweden erst durch eine Rede des 
schwedischen Bischofs Nicolaus Ragvaldi von Växiö auf dem Baseler 
Konzil 1431 ausgelöst worden sei, wo er Schweden als Völkerwiege 
dargestellt und für sein Land deshalb den ersten Rang beansprucht 
habe. Grundlage seiner Behauptungen sei die Bekanntschaft mit dem 
Werke des Jordanes ‚De origine actibusque Getarum‘‘ gewesen, das 
die Goten mit den Geten durcheinandergebracht habe. Das Werk des 
Jordanes beruht bekanntlich zum großen Teile auf dem verlorenen 
Geschichtswerk des Cassiodor, des Ministers Theoderichs, der den 


Goten eine große Geschichte zuteilen wollte, und einem Werke des 
sonst vollkommen unbekannten Goten Ablavius. W. vermutet, daß in 


der Bibel auf die gotische Heimat hingewiesen wurde, was von Ambro- 
sius um 377/8 aufgegriffen worden sei. Man habe damals für Gog 
Gothus gelesen, was recht unwahrscheinlich klingt. Die Auffassung von 
der Herkunft aus dem Norden soll in der Theorie eines Zusammen- 
hanges zwischen Natur und Volk begründet sein. Er hält die Erzäh- 
lung von der Herkunft der Goten aus Skandinavien also für eine 
Geschichtsklitterung. Der Bericht des Jordanes gehe nicht auf eine 
Stammessage der Goten zurück und besitze nicht die geringste histo- 
rische Glaubwürdigkeit. Die Forschung sei voreingenommen, was 
nicht nur für die Historiker, sondern auch für die Prähistoriker und 
Sprachwissenschaftler gelte. Mit Sicherheit könne nur gesagt werden, 
daß die Wohnsitze der Goten im 3. Jahrhundert nördlich vom Schwar- 
zen Meer lagen. 





nim! 
Bibe 
Schi 
Osts 
Vert 
nach 
den 
land 
der 
unte 
Taci 
tersc 
tion. 
wanc 
aufg 
ihrer 
im 6. 
afrik 
mat 
Tats: 
Hist 
sie S 
der ı 
kann 
vgl. } 
im u 
Eric ı 
holm 
dem 
Schw 
Daß 
name 
halte: 
eines 
hänge 
Waru 
schick 
ren. G 
und ] 
nordis 
daß ir 
Grabt 


— 


m des 
uf wie 
Teffen, 
ffizier 
sind.“ 
ffizier 
le mag 
m des 
n Amt 
Elite- 


Born 


BULL. 
Hand- 
ren & 


ng von 
»:de des 
Baseler 
:Twiege 
prucht 
it dem 
an, das 
rk des 
orenen 
er den 
ke des 
daß in 
\mbro- 
ür Gog 
ng von 
‚mmen- 
Erzäh- 
ir eine 
uf eine 
& histo- 
n, was 
cer und 
werden, 
;chwar- 


Vorgeschichte und Altertum 359 


Wenn man sich aber die betreffenden Kapitel bei Jordanes vor- 
nimmt, findet man eine Menge von Nachrichten, die nicht aus der 
Bibel stammen können, so die von der Überfahrt aus Scandza auf drei 
Schiffen (drei Zügen), der Landung in Gothiscandza am Südufer der 
Ostsee an der Weichselmündung, wir hören von ihrem König Berig, der 
Vertreibung der Ulmerugi, den Kämpfen mit den Wandalen, dem Zug 
nach Südrußland unter Filimer, der Überquerung der großen Sümpfe, 
den Zusammenstößen mit eingeborenen Völkern Mittel- und Südruß- 
lands. Alles das weist auf Heldenlieder oder mindestens Erzählungen 
der Ostgoten in Ravenna, die Cassiodor gehört haben wird. An der 
unteren Weichsel sind die Sitze der Goten zu suchen, von denen 
Tacitus in seiner Germania, cap. 43 spricht, was W. übergeht. Er un- 
terschätzt die Volkstradition und überschätzt die literarische Tradi- 
tion. Nach Ravenna kamen Gesandtschaften bis aus Ostpreußen. Eine 
wandalische Gesandtschaft aus Schlesien hat Geiserich in Karthago 
aufgesucht. Heruler holten sich aus Schweden Könige und zogen nach 
ihrer Niederlage durch die Langobarden dorthin zurück. Man hat also 
im 6. Jahrhundert bei Goten, Wandalen und Herulern in Italien, Nord- 
afrika und Ungarn von der Heimat gewußt. Beda spricht von der Hei- 
mat der Angelsachsen in Angeln als einer für ihn selbstverständlichen 
Tatsache. An alle diese Dinge denkt W. nicht, wirft aber anderen 
Historikern und den Prähistorikern und Sprachwissenschaftlern vor, 
sie seien zu leichtgläubig gewesen. Um Christi Geburt, der Zeit, in 
der man die Landung der Goten an der Weichselmündung ansetzen 
kann, erscheint hier ein neues Volk mit Beziehungen nach Göttland, 
vgl. R. Schindler, Die Besiedlungsgeschichte der Goten und Gepiden 
im unteren Weichselraum auf Grund der Tongefäße (Leipzig 1940); 
Eric C. G. Graf Oxenstierna, Die Urheimat der Goten (Leipzig-Stock- 
holm 1948). Sprachliche Zusammenhänge zwischen dem Gotischen und 
dem Urnordischen der Zeit um Christi Geburt sind deutlich, vgl. E. 
Schwarz, Goten, Nordgermanen, Angelsachsen (Bern-München 1951). 
Daß in Südschweden ein nur durch Ablaut verschiedener Stammes- 
name mit den Gauten auftritt, wird nicht der Erwähnung für wert ge- 
halten. Wenn Jordanes davon spricht, daß die Goten für den Preis 
eines Pferdes losgekauft worden seien, kann das damit zusammen- 
hängen, daß das altnord. goti neben ‚„‚Gote‘ auch ‚Pferd‘ bedeutet. 
Warum soll Skandinavien nicht wirklich Volksteile über das Meer ge- 
schickt haben ? Auch die Angelsachsen sind über die Nordsee gefah- 
ten. Goten und Wandalen haben bei ihren Zügen nach Italien, Spanien 
und Nordafrika noch größere Entferungen durchmessen. Auch die 
nordische Volkstradition wird gering geschätzt. Sie hat aber gewußt, 
daß im Oseberg bei Oslo eine Königin bestattet war und wer in den 
Grabhügeln in Gamla Uppsala begraben liegt. Daß man in Schweden 
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im 15. Jahrhundert und im 17. mit der alten Geschichte Propaganda 
getrieben hat, besagt nichts über die Wirklichkeit. Der Forscher muß 
im Stande sein, auch über die Geschichtsquellen hinauszublicken und 
die Volkstradition und andere Wissenschaftszweige zu würdigen. Die 
Erzählung des Jordanes bzw. des Cassiodor von der Auswanderung der 
Goten und ihrem Zuge von der Weichsel nach Südrußland ist so be- 
stimmt und mit Einzelheiten gefüllt, daß sie glaubwürdig ist. Sie wird 
durch die Stellungnahme schwedischer Kreise am Ende des Mittel- 
alters nicht berührt. 


Erlangen E. Schwarz 


Caesar und die Germanen. Von GEROLD WALSER. Studien zur 
politischen Tendenz römischer Feldzugsberichte (Historia, Einzel- 
schr.1) Wiesbaden, Franz Steiner Verlag 1956. 104 S. 10,— DM. 
Walsers Untersuchungen, die ‚in erster Linie ein Beitrag zur 

antiken Ethnographie und Völkerkunde, nicht zur Kritik der Kom- 

mentarien Caesars‘‘ sein und ‚‚die geschichtlichen Verhältnisse um die 

Mitte des ersten vorchristlichen Jahrhunderts am Rhein‘ feststellen 

wollen (Vorbem.), haben in den Grundzügen 1951 als Freiburger Habi- 

litationsschrift vorgelegen. Sie behandeln in 7 Kapiteln die Ursachen 
des Helvetierauszuges, das Verhältnis der Gallier zu Ariovist, Caesars 

Feldzug gegen Ariovist, die Germanen und die Rheingrenze, die ger- 

manische Ethnographie, Völkerbeschreibung und politische Tendenz, 

Caesars Germanenbegriff und die rechtsrheinischen Zustände. Der Vf. 

hat also Probleme wieder aufgegriffen, um deren Klärung seit langem 

Historiker, Frühgeschichtler, Germanisten, Latinisten u.a. bemüht 

sind, die aber wegen der mißlichen Quellenlage z. T. schwer oder viel- 

leicht gar nicht gelöst werden können. Denn Caesars Angaben im 

Bellum Gallicum lassen sich oft, da eine gleichwertige literarische 

Parallelüberlieferung fehlt, nicht überprüfen. Andererseits beschreibt 

Caesar nicht aus der Distanz des Historikers die gallischen Feldzüge, 

sondern als der maßgebliche Heerführer, der mit seinem Tatsachen- 

bericht auf den tagespolitischen Kampf um die Macht in Rom einwir- 
ken und insbesondere nachweisen will, daß sein Ausgreifen nach 

Gallien-Germanien kein unrechtmäßiger Eroberungskrieg warund 

keineswegs rein persönlich-egoistische Ziele, wie es die senatorische 

Opposition in der Hauptstadt interpretierte, verfolgt hat. Für die 

Germanenfrage bedeutet diese offensichtliche politische Tendenz, daß 

die Germanengefahr für die Nordgrenze des Imperiums und die Provinz 

Narbonensis und damit für Italien übersteigert wird und so der gegen 

den gewalttätigen, vertragsbrüchigen Ariovist geführten Krieg und 

auch die Besetzung der Rheinlinie um der römischen Sicherheit willen 
notwendig und berechtigt waren. Der glänzende Sieg im Elsaß sollte 
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Rom von einem furchtbaren aggressiven Feind befreit haben. Caesar 
war, wie wir gerade aus dem Bellum civile wissen, keineswegs ängst- 
lich besorgt darum, nur ja keine Tatsachen zu verdrehen, zu unter- 
schlagen und zu frisieren, und es ist das wirkliche Verdienst der vor- 
liegenden sorgfältigen Studie, durch feine und oft überraschende Beob- 
achtungen die bekannte allgemeine Tendenz in Einzelzügen schärfer 
erkannt zu haben (Kap. I—III), obwohl manche Deutung, wie auch 
der Vf. weiß, Vermutung bleiben muß. 

Aber W. glaubt, dem ‚‚Fälscher‘‘ Caesar fast in allem, was er über 
die Germanen schreibt, auf die Finger klopfen zu können. Der Pro- 
konsul habe begründen wollen, warum er den Rhein zur Grenze des 
römischen Machtbereiches setzte und die römische Expansion hier ihr 
Ende finden sollte. Um dieser Absicht willen habe er vom Ethnogra- 
phen Poseidonios die Ansicht übernommen, daß jenseits des Rheins 
die Germanen säßen, die für den Griechen aber kein neues Volk, son- 
dern Kelten gewesen seien. An dieser geographisch abgrenzbaren 
Völkereinteilung habe er aus rein politischen Gründen und gegen bes- 
seres Wissen festgehalten (vgl. schon Norden, Urgeschichte 94f.), aber 
dann als erster, wie auch Jacoby gemeint hat (F. Gr. Hist. II C 169f£.), 
in den Germanen ein eigenständiges Volk gesehen. Denn auf diese 
Weise war nach W. plausibel gemacht, daß jenseits der neuen Provinz- 
grenze „ein neues Volkstum (beginne), welches nichts mit den unter- 
worfenen Galliern zu tun hat und deshalb nicht in die kriegerischen 
Pläne des Prokonsuls miteinbezogen wird‘ (45). Freilich wäre dann 
Caesar nicht gerade ein geschickter Fälscher gewesen, da er den Leser, 
wie auch W. 39 ausführt, an mehreren Stellen nicht darüber im un- 
klaren läßt, daß auch auf dem linken Rheinufer germanische Stämme 
wohnten — an die Unterscheidung von Germani Cisrhenani und Trans- 
thenani braucht man nur zu erinnern. Er hat m. E. nirgends behauptet, 
„der Rhein sei eine grundlegende Volksgrenze‘‘ (76). Ein Vergleich mit 
den Aussagen des Tacitus (in Germ. 1 und 28), dem man keine angeb- 
lich tendenziösen Verfälschungen im caesarischen Sinn oder sklavische 
Abhängigkeit von Caesars Bericht vorwerfen kann, beweist sofort, daß 
Caesar die Grenzen von Galliern und Germanen so, wie er es getan hat, 
bestimmen konnte, ohne daß irgendeine versteckte politische Absicht 
zur Erklärung herangezogen werden müßte. Zudem hätte auch ohne 
weiteres der römischen Opposition der befohlene Halt der Legionen 
an dem großen Fluß einleuchtend erscheinen müssen — populi Romani 
imberium Rhenum finire (4, 16, 4). W. hat nun historisch schwerwie- 
gende Folgerungen aus seinen Interpretationsprämissen gezogen, die, 
wenn sie zuträfen, fast alle völkerkundlichen Angaben Caesars, vor 
allem den Germanenexkurs (6, 21ff.), die der „Kern der antiken und 
modernen ethnographischen Germanenbeschreibungen geworden“ 
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sind (87), als grobe, raffinierte Machwerke entlarven würden. Die pro- 
pagandistische Rechtfertigungsthese vom völlig andersartigen Volks- 
tum, das auf dem rechten Rheinufer beginne, habe Caesar dadurch 
unterbauen wollen, daß er überall die germanischen Ordnungen den 
gallischen in scharfer Antithese gegenübergestellt habe. Selbst dort, 
wo Caesar in der zugrunde liegenden ethnographischen Literatur 
(z.B. über die germanische Religion) richtige Nachrichten über die 
Gleichartigkeit zwischen gallischem und germanischem Kultus vor- 
gefunden habe, seien sie von ihm verworfen und durch „sachlich nicht 
passende‘ ersetzt worden (65f.). ‚Wider besseres Wissen‘ habe er 
z.B. „bei der Darstellung der germanischen Agrarverhältnisse nicht 
seine eigenen Beobachtungen, sondern die literarische Vorlage zu- 
grunde gelegt‘‘ (71). Jeder wird zugestehen, daß sich in Feldherrn- 
berichten hinter üblichen völkerkundlichen Einlagen bestimmte poli- 
tische Tendenzen verbergen können — das hat W. 78ff. trefflich ent- 
wickelt. Aber wer mehr als eine bloße Hypothese vortragen will, müßte 
doch zwingender die für Caesar bestehende unausweichliche Notwen- 
digkeit zu solchen umständlichen, systematisch betriebenen und ver- 
steckten Fälschungen ethnographischer Berichte nachweisen. W. hat 
leider bewußt die sich aufdrängende Frage nach der allgemeinen 
Glaubwürdigkeit caesarischer Darstellung in jenen Bereichen, wo sie 
durch eine Parallelüberlieferung überprüfbar ist (insbesondere im 
Bellum civile), ausgeklammert und wäre doch hier mit der modernen 
Forschung wohl zum Ergebnis gekommen, daß die geschichtliche 
Wahrheit nur dort entstellt ist, wo sehr persönliche Interessen mit im 
Spiele waren. Ich vermag aber nicht zu erkennen, daß solche Motive 
für die umfassende Kontrastierung gallischer und germanischer Eigen- 
art vorauszusetzen sind. Die Germanenbeschreibung des 6. Buches ist 
m. E. mehr als ein bloßes ‚‚tendenziöses Literaturprodukt aus Caesars 
eigener Feder‘ (77), auch wenn verständlicherweise manche Einzel- 
angaben in ihr irrig sind. W. unterschätzt vielleicht auch die Möglich- 
keiten, die Caesar zu einem eigenen Urteil über germanische Verbält- 
nisse hätten führen können — persönliche Erfahrungen in den Grenz- 
gebieten jenseits des Rheins, Erzählungen, die er hier oder auch in 
„Gallien‘ von den Kelten oder Germanen, vor allem auch von den 
Sueben Ariovist hätte hören können, Berichte von Kaufleuten, die das 
weiter östliche Germanien kannten u. a. m. Er ist trotz aller Beden- 
ken, die in dieser Hinsicht die Kritik schon seinem Tacitusbuch gegen- 
über vorbrachte, immer dazu geneigt, für jede Nachricht die völker- 
kundliche Literatur (Poseidonios) verantwortlich zu machen. Nach 
W. hat Caesar die Suebenbeschreibung der wissenschaftlichen Ethno- 
graphie (64; 77) und den Germanenexkurs entweder der Vorlage der 
Suebenbeschreibung oder anderen Nordvölkerschilderungen (77) ent- 
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nommen. W. hat aber zweifellos das Verdienst, solche rein literarische 
Abhängigkeit der ethnographischen Exkurse noch stärker ins Blick- 
feld gerückt zu haben. Die Frage stellt sich jedoch, wieweit nicht eine 
an sich zutreffende Kenntnis einer ‚germanischen‘ Eigentümlichkeit 
von Caesar allzu leicht durch die Erinnerung an einen ethnographi- 
schen Topos in der Linie dieser Tradition formuliert oder verallge- 
meinert worden ist. 

Das wichtige Schlußkapitel (Caesars Germanenbegriff und die 
rechtsrheinischen Zustände) zieht das Fazit der Untersuchungen. W. 
geht davon aus, daß bisher weder die Archäologie noch die Stammes-, 
Orts- und Personennamenforschung sichere Unterscheidungsmerkmale 
für das keltisch-linksrheinische und das germanisch-rechtsrheinische 
Volkstum in caesarischer Zeit habe finden können (45ff. 88) und daß 
der Germanenname im Gebrauch Caesars weder von der kaiserzeit- 
lichen griechischen Historiographie oder Völkerkunde, die von Kelten 
oder keltischer Germania sprechen, noch von den rechtsrheinischen 
Stämmen selbst aufgenommen wurde, sondern eine ausschließlich 
römisch-lateinische Bezeichnung geblieben sei. 

Es ist sicher richtig, daß die Grenze zwischen dem „Keltentum“ 
und dem ‚„Germanentum‘“‘ sehr fließend und der Rhein sie nicht ge- 
wesen ist. Die germanische Welt der caesarischen Epoche ist im Gegen- 
satz zur keltischen in keiner Weise eine gewisse Einheit und hat für 
uns keine erkennbaren scharfen Konturen (von einem ‚‚präethnischen‘ 
Zustand — so W. 92; 94 — sollte man jedoch nicht sprechen). Ich 
halte es auch bei dem frühgeschichtlichen ethnischen und nicht 
nationalstaatlichen Denken für ganz natürlich und keineswegs für 
auffallend und für „das Wesentliche‘ (so W. 92), daß der germanischen 
Seite jedes „‚Nationalgefühl‘ gefehlt hat — selbst bei den ‚Kelten‘ 
gab es das nicht, auch wenn W. ihnen das offensichtlich unterstellt. 
Dagegen muß es m.E. offenbleiben, wieweit im Germanischen ein 
Zusammengehörigkeitsgefühl (etwa der ‚„Sueben‘‘) bestanden hat. 
Mit vollem Recht wird jedoch hervorgehoben (94), daß seit der Grenz- 
Sperre am Rhein (und später an der Donau) das Germanentum in 
einer vom Keltischen (und Römischen) abgesonderten Eigenentwick- 
lung zur schärferen Ausprägung seiner Sonderart gelangt ist. Aber ich 
meine, daß schon um die Mitte des ersten vorchristlichen Jahrhunderts 
Unterschiede in Kult, Sitte, Lebensform und staatlicher Ordnung 
zwischen „germanischen‘‘ und „gallischen‘‘ Stämmen bestanden 
haben können, daß Caesar zwar von ethnographischen Topoi abhängig 
war, für seine Kulturbilder wirksame Kontraste brauchte und in vielen 
konstruierten Details irrte, aber trotzdem möglicherweise einen „ger- 
manischen‘‘ Stammesstaat in ähnlicher Weise skizzieren durfte, wie er 
es getan hat. Solange wir für weite Gebiete des rechtsrheinischen 


24* 








7 


sarT 


j 
’ 


ern 


Ep 


ii ai 


€ 


1 nn 


Ban e 


DORDIEO 


[zZ 


364 Buchbesprechungen 





Raumes keine vollständige archäologische Landesaufnahme haben 
und andererseits von der Zufälligkeit des Fundmaterials, von Bestat- 
tungssitten und Grabbeigaben abhängig sind, bin ich skeptisch gegen- 
über allen Schlüssen aus prähistorischen Quellen. Was wüßten wir 
z. B. aus der Frühzeit der Alamannen und Franken und wieviel schein- 
bar siedlungsleere Räume müßten wir postulieren ? 

Aber der Vorstoß W.s gegen festgefahrene Meinungen, wie wir sie 
allzu häufig auch außerhalb der Vor- und Frühgeschichte vertreten 
sehen, ist mutig und von der Sache gerechtfertigt. Ich glaube nur, 
daß bei der heutigen offenen Forschungssituation noch nichts zu 
entscheiden ist, und hoffe, daß endlich die Diskussion die herkömm- 
lichen Geleise verläßt. Dafür gebührt W. ein besonderer Dank. 


Kiel Friedrich Vittinghoff 


Opuscula. Di PLINIO FRACCARO. 3 Bd. Pavia, presso la Rivista 

Athenaeum 1956/57. Zus. 1173 S. 

Das kürzliche Erscheinen der Gesammelten Schriften des lang- 
jährigen hervorragenden Vertreters der Antiken Geschichte an der 
Universität Pavia bietet willkommene Gelegenheit, auch den an diesen 
Spezialuntersuchungen weniger beteiligten Historiker über Persön- 
lichkeit und Werk eines Gelehrten zu unterrichten, der zu den füh- 
renden Vertretern der althistorischen Wissenschaft in Italien gehört. 
Der erste der drei Bände enthält die großen, zum Teil früher selbstän- 
dig erschienenen historischen Monographien, von denen die über den 
älteren Cato sowie über die Scipionen-Prozesse ebenso gewichtig wie 
bekannt sind, Band II bringt kleinere, an verstreuten Stellen publi- 
zierte, bis ins Detail reichende Aufsätze zur Geschichte des vorletzten 
Jahrhunderts der römischen Republik, ihrer ‚klassischen‘ Zeit, und 
der abschließende Band sammelt höchst interessante, meist so gut 
wie unbekannte Beiträge zur antiken Topographie Oberitaliens sowie 
epigraphische Studien — als Ganzes ein gelehrtes Lebenswerk, in dem 
eine bewunderungswürdige Konzentrationsfähigkeit und eine große 
Mannigfaltigkeitder Themen und Stoffe innerhalb eines überschaubaren 
Gebietes sich miteinander verbinden. 

Wie sein großer, vor kurzem verstorbener Landsmann G. de 
Sanctis, ist auch der über zehn Jahre jüngere Fraccaro von der Schule 
K. J. Belochs in Methode und Zielsetzung stark bestimmt worden, 
so gewiß er von Anfang an eigene Wege gegangen ist und so sehr im 
Unterschied zu jenem Geschichte der römischen Republik sein eigent- 
liches und einziges Forschungsgebiet gewesen ist: Geschichte der 
römischen Republik in einem sehr bestimmten Sinn, als Erforschung 
ihrer großen Zeit, der Zeit von den Punischen Kriegen bis zu den 
Gracchen sowie der biographischen Aufhellung mancher der damals 
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führenden Männer. Im Vergleich zu der deutschen oder englischen 
Forschung, die stark in letzter Zeit die soziologischen Grundlagen 
der ausgehenden Republik untersuchte und dabei zu sehr neuen Ergeb- 
nissen kam, ist dieser eigenständige und selbstsichere italienische Ge- 
lehrte ausgesprochen konservativ, ohne jedoch in irgendeiner Zeile 
als wissenschaftlich rückständig zu erscheinen. 

Der gesunde historische Konservativismus Fraccaros spricht sich 
zunächst darin aus, daß Fragen der Quellenkritik und der Verfassungs- 
geschichte im Vordergrund stehen. Das positiv „Feststellbare‘‘, die 
Tatsachen, besitzen in dieser nüchternen Forschung ein selbstverständ- 
liches Übergewicht, das Problematische im tieferen Sinn, die histori- 
schen Motive und Hintergründe stehen nicht zur Debatte, werden 
nicht einmal deutlich, weil alle Studien dieses fast fünf Jahrzehnte 
umfassenden Gelehrtenlebens von einer Vorstellung von Rom und 
Römischer Republik bestimmt werden, die für einen Historiker charak- 
teristisch ist, dem Rom und Italien Heimat und Vaterland bedeuten. 
Man braucht nur die im zweiten Band der Opuscula (S. 5ff.) abge- 
druckte Besprechung über Band IV 1 von De Sanctis bedeutender 
„Römischer Geschichte‘ zu lesen, um dessen gewahr zu werden. Und 
entsprechend seiner traditionalistischen Methode und Interessenrich- 
tung verhält sich Fraccaro auch noch gegenüber einem anderen, in 
der letzten Generation brennend gewordenen Problem ungemein 
zurückhaltend. Für ihn heißt „Römische Geschichte‘ wie zur Zeit 
Mommsens, Nietzsches und des späten 19. Jahrhunderts ausschließlich 
Geschichte der Stadt Rom als des einzigen politischen Kraftzentrums. 
Italien ist noch nicht in den Blick gekommen, die großen Ergebnisse 
bezüglich des Verhältnisses Roms zu dem ungemein vielfältigen Kom- 
plex „Altitalien‘‘, an dessen Aufhellung Sprachwissenschaft, Archäo- 
logie und Historie in gleicher Weise beteiligt sind, haben Fraccaro 
kaum berührt. Eine der wenigen Arbeiten aus seiner Feder, die sich 
mit der ältesten römischen Geschichte befaßt (I 1ff.), ignoriert diese 
historisch ungemein wichtigen Forschungen vollständig und beschränkt 
sich auf eine Auseinandersetzung mit der literarischen Überlieferung 
und den verfassungsmäßigen Möglichkeiten des ältesten Roms, die sich 
durch eine bemerkenswert positive Haltung gegenüber dem von 
Livius tradierten Bild auszeichnet. 

Die Grenze der historischen Arbeit Fraccaros, die hier spürbar 
wird und nicht nur eine Generationsfrage ist, läßt zugleich seine We- 
sensart und den beträchtlichen Rang seiner wissenschaftlichen Per- 
sönlichkeit um so deutlicher erkennen. Ein vorwiegend kritisch be- 
stimmter rationaler Geist, begabt mit einem nüchternen Sinn für 
das historisch Mögliche und einem natürlichen Instinkt für römische 
Eigenart, ist hier am Werk und hat Beiträge zur großen Geschichte 
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des römischen Volkes geliefert, die in ihrer methodischen Vorbildlich- 
keit auch dann Gültigkeit besitzen, wenn die erörterten Probleme an 
Aktualität verlieren. Sie lassen in ihrer kühlen Sachlichkeit und schlich- 
ten Strenge etwas vom Geheimnis jenes Volkesspüren, dem die Lebens- 
arbeit und die innere Verbundenheit des Vf.s gehören. 


Heidelberg Hans Schaefer 


I Goti in occidente. Problemi. (Settimane di studio del centro italiano 
di studi sull’alto medioevo. III: 29. 3. — 5. 4. 1955.) Spoleto, 
Presso la Sede del Centro 1956. 695 S., 4000 Lire. 


Ein gehaltvoller Band! Die 18 Vorträge von Spezialkennern aus 
fünf Ländern behandeln die wichtigsten Einzelprobleme der west- und 
ostgotischen Geschichte im Westen des Römischen Reiches — Archäo- 
logie, Religion, Kultur, Recht und Politik. Mit der Schlußzusammen- 
fassung und der teilweise recht ausführlichen Wiedergabe der Dis- 
kussionen vermitteln sie ein vorzügliches Bild vom Stand der Forschung, 
bieten aber auch viel Neues. Sie gewähren dem Leser einen tiefen Ein- 
blick in die ziemlich einzigartige Atmosphäre der Studienwochen von 
Spoleto mit ihrer fruchtbaren geistigen Auseinandersetzung, der in 
Deutschland wohl nur die von Th. Mayer geleiteten Reichenau- 
Tagungen zur Seite gestellt werden können. 

1. Der tiefdringende Einführungsvortrag von O. Bertolini (S.11 
bis 33) geht aus von der angeblichen Äußerung Athaulfs (Orosius 
VII 43), er habe zuerst eine Gothia aus der Romania machen wollen, 
jedoch eingesehen, daß das unmöglich sei, und daher gesucht, das 
nomen Romanum herzustellen. Davon hält B. die erste Hälfte für un- 
glaubwürdig, die zweite für echt. Tatsächlich ersetzt in Spanien die 
Gothia schließlich die Romania. An die Stelle der abstrakten und uni- 
versalistischen römischen Idee der res publica tritt die konkrete und 
partikularistische germanische Idee der persönlichen Bindung. In 
Italien dagegen erliegt die Gothia der Romania — der gotische Ge- 
schichtsschreiber Jordanes ist für den Kaiser gegen den gotischen 
Abwehrkampf. Erst die Langobarden bringen hier die partikulare Idee 
des regnum zur Geltung. 

2.M.Abrami£ diskutiert kurz die ostgotischen Funde und Über- 
reste in Dalmatien (S. 37—41). 

3.C.Cecchelli untersucht unter starker Heranziehung der schrift- 
lichen Quellen die Baudenkmäler des ostgotischen Italien und sucht 
orientalische und okzidentale Motive zu unterscheiden, besonders 
auch hinsichtlich des Grabmals Theoderichs, dessen Unterteil rein 
römisch sei, während der obere deutlich germanische Einzelzüge auf- 
weise (S. 43—55, mit Abb.). 
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4.S. Ferri will im Oberteil des Grabmals in Stein übertragene 
Funktionselemente des kirgisischen Zeltes erkennen und bringt die 
Änderung der Architektur im Oberteil mit der gewandelten Situation 
inder späten Zeit Theoderichs in Zusammenhang. (S. 57—64). 

5. P. ParoldeSalellas gibt einen umfassenden Überblick über 
die spanische Kunst der Gotenzeit (S. 65—126 mit zahlr. Abb.), sucht 
eine eindeutige Nomenklatur einzuführen und die arianische von der 
katholischen Zeit zu unterscheiden. In einem besonderen Kapitel 
werden „Der Kanon von Elvira und die Menschendarstellungen‘ 
behandelt. P. leugnet (außer für persönliche Schmuckgegenstände der 
Zeit vor der gotisch-romanischen Verschmelzung) jeden germanischen 
Einschlag in der Kunst. Er sieht zwischen der Kunst der späten West- 
gotenzeit und der Asturiens und Leons im 9. Jahrhundert keinerlei 
Beziehungen und Kontinuität, überläßt aber der Historie die Ant- 
wort auf dievon A. Viscardi gestellte Frage (S.131), wieso auf diesem 
einen Gebiet jede Kontinuität fehlen kann, wo sie auf allen anderen 
als geradezu grundlegend gilt. 

6. Nur in kurzer Inhaltsangabe ist J. Werners bis heute unge- 
druckter Vortrag wiedergegeben, der die erstaunliche Gleichförmigkeit 
gotischer Beigabensitten und Trachteneigentümlichkeiten vom 4. bis 
6. Jahrhundert herausarbeitet. 

7. Die religiöse Entwicklung im Westgotenreich bis ins 7. Jahr- 
hundert wird von J. Orlandis kurz skizziert (S. 133—171). 

8. Eine ins einzelne gehende, eigenwillige Analyse von ‚„Theode- 
tichs religiöser Politik‘ gibt G.B. Picotti (S. 173—226): er wertet sie 
ziemlich negativ, hält Theoderichs Einstellung gegenüber der katholi- 
schen Kirche für wenig freundlich, seine scheinbare Toleranz beruhe 
nur auf dem Wunsch, Goten und Römer getrennt zu halten. 

9. A. Loyen bespricht die Kultur im westgotischen Gallien. Er 
kennzeichnet erbarmungslos die inhaltsleere Preziosität der Gedichte 
des Sidonius; seine Briefe werden höher bewertet, ebenso die von 
christlichen Ideen bestimmte Literatur Prospers, Salvians und des 
Caesarius von Arles. Die Westgoten haben diese spätrömische Geistes- 
kultur nicht absichtlich gestört, aber ihr durch die Erschütterungen 
der Lebensverhältnisse den Boden entzogen (S. 265—284). 

10. Ein hochwichtiger Beitrag von R.Menendez Pidal hat zum 
Thema: „Die Goten und der Ursprung der spanischen Heldendich- 
tung‘ (S. 285—322). In Auseinandersetzung mit den gelehrten, aber 
von Affekten nicht freien Thesen J. Bediers weist er die germanische 
Wurzel der hochmittelalterlichen Heldendichtung vor allem in Spanien 
nach, gibt aber auch Ausblicke auf das Rolandslied, das man nicht als 
Ritterroman, sondern als Heldendichtung verstehen müsse, auf die 
Walthariusdichtung und andere Stoffe. 
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11. Die Schlüsselstellung des Boethius für die Überlieferung des Metl 
antiken Denkens im Mittelalter beleuchtet ein stoff- und gedanken- Fäll 
reicher Vortrag von A. Viscardi (S. 323—343). 

12. In einer gründlichen Abhandlung (die wörtlich gleich, doch aller 


mit zwei hier fehlenden Anhängen auch in den Cuadernos del Instituto Wür 
Juridico Espagnol 5, 1956 erschienen ist) sucht A. d’Ors die These end- bind 
gültig zu beweisen, daß das westgotische Recht von Anfang an terri- bene 


toriale Geltung gehabt habe (S. 363—408) ; doch zeigte schon die an- men 

schließende Diskussion (bes. S. Leicht), daß die Frage damit noch in.de 

nicht entschieden ist. bish 
13. Unter dem Titel „Romanen und Goten, ihre Rechtsstellung aufs 

im ostgotischen Reich‘ entwirft G. Vismara ein äußerst lebendiges 

und quellennahes Bild der ostgotischen Verfassung und Rechtszu- 

stände; dabei will er das sogenannte Edictum Theoderici (wohl mit 


5 Recht) als nichtostgotisch erweisen. Ob es dem Westgotenkönig Ben 
e Theoderich II. zugewiesen werden kann, wie er erwägt, erscheint nach 
& der Diskussion jedoch völlig offen, die Lösung der Frage, wohin es 
8: gehört, ohne neue gründliche Untersuchung kaum möglich (S. 409 bis 

ı® 463). lat. 

x 14. Aus der Schilderung der Beziehungen zwischen Westgoten und das 

& Wandalen von C. Courtois sei als Wichtigstes die ‚‚Arbeitshypothese“ mieı 

2 hervorgehoben, daß Cassiodors Gotengeschichte 533 geschrieben sei, Absı 

2 als Amalaswintha Byzanz Stützpunkte auf Sizilien für den Wandalen- Vir 

wi. krieg zur Verfügung stellte. Die Wandalenfeindschaft des Werkes solle 5.4 

5 ihre Politik verteidigen — eine recht einleuchtende, aber bisher nicht gedi 

: bewiesene Annahme (S. 499—507). Erct 

E 15. Unter dem Titel „Beweise der Romverbundenheit in Theo- der 

& derichs d.G. Außen- und Innenpolitik‘ gibt W. Enßlin eine vor- Dan 

v zügliche, direkt aus den Quellen geschöpfte Übersicht über die Grund- Epit 

n fragen von Theoderichs Politik (S. 509—536). Pers 

w 16. R. Gibert untersucht, wie weit der verschiedene Grad der Ben 

“ Romanısierung vor Beginn der Westgotenherrschaft, die verschieden von 

starke Zuwanderung der Westgoten, das suebische Sonderdasein und begl 

andere Kräfte im Westgotenreich einen Partikularismus getragen von 

haben, der in der spanischen Geschichte weiterwirkt (S. 537—583). 469: 

17. Der Vortrag von P.Vaccari „Begriff und Ordnung des Staa- zahl 

tes in Italien unter der Herrschaft der Ostgoten‘‘ betont vor allem die 839 

Aushöhlung der örtlichen Gewalten, die im spätrömischen Reich schon tung 

weit fortgeschritten war und von den Goten zu stärkerer Zentrali- Jah 

sierung benützt wurde. Söh: 

18. C. Battisti gibt an einigen gut gewählten Beispielen Einblick | weis 


in Methoden und Ertrag der Sprachforschung, die „Das gotische Ele- nita 
ment in Toponomie und Wortschatz Italiens‘ mit höchst verfeinerten schv 
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Methoden von anderen Elementen zu scheiden versucht und in vielen 
Fällen mit Sicherheit zu scheiden vermag (S. 621—649). 

19. Den Schlußpunkt setzt die meisterhafte Zusammenfassung 
aller Vorträge und Diskussionen durch P. S. Leicht, die unbefangene 
Würdigung des Gebotenen mit scharfsinnigem eigenem Urteil ver- 
bindet (S. 669—691) : eine glänzende Leistung des inzwischen verstor- 
benen Nestors der italienischen Rechtsgeschichte. Als ganzes genom- 
men ist der Bard für die Geschichte Italiens und Spaniens und Galliens 
in der Zeit der gotischen Herrschaft unentbehrlich: zugleich Bilanz der 
bisherigen Forschung und Beitrag zur gegenwärtigen, repräsentiert er 
aufs glücklichste den Stand der europäischen Wissenschaft. 


Würzburg Rudolf Buchner 


Beneventan Ninth Century Poetry. By ULLA WESTERBERCGH. 
Acta Universitatis Stockholmiensis. Studia Latina Stockhol- 
miensia. 4. Stockholm, Almgvist & Wiksell 1957. 91 S. 14,— Kr. 


Die vorliegende Studie ist einigen Gedichten im Codex Vaticanus 
lat. 5001 gewidmet, der Handschrift des Chronicon Salernitanum, 
das U. Westerbergh (in derselben Reihe der Studia latina Stockhol- 
miensia, Bd. 3, 1956) herausgegeben und untersucht hat. Der erste 
Abschnitt bringt eine Neuausgabe und Besprechung des Gedichtes 
Vir bone dulcis amans, das zuletzt K. Strecker, MG Poetae V, 2, 
5.413f. als anonym gedruckt hatte. W. erkennt es als Widmungs- 
gedicht zur Historia Langobardorum Beneventum degentium des 
Erchempert von Monte Cassino und macht als Empfänger jenen Aio, 
der 884—890 Fürst von Benevent gewesen ist, wahrscheinlich. — 
Dann werden drei ebenfalls von Strecker (MG Poetae V 346f.) edierte 
Epitaphien mit einigen Korrekturen noch einmal abgedruckt, die 
Personen, auf die sie gedichtet sind, bestimmt als Graf Rofrit von 
Benevent (} vor 839), seine Gemahlin Dauferada und ihr im Alter 
von 20 Jahren ermordeter Sohn Adelfer. Ein ausführlicher Kommentar 
begleitet den Text. — Im 3. Kapitel wird das Gedicht des Ardericus 
von Benevent auf den Grafen Rofrit (hrsg. von Pertz, MG SSIII 
469f.) eingehend erläutert. W. kommt es vor allem darauf an, durch 
zahlreiche Parallelen aus frühmittelalterlicher Kleindichtung das vor 
839 entstandene Poem als ein typisches Produkt seiner Zeit und Gat- 
tung zu erweisen. Ferner stellt W. einen Einfluß auf die etwa ein 
Jahrzehnt jüngeren Epitaphien auf den Fürsten Radelchis und seine 
Söhne Radelger und Ursus (MG Poetae II 657 f.) fest. Nur vermutungs- 
weise identifiziert sie unseren Ardericus mit dem im Chronicon Saler- 
nitanum (cap. 122) genannten Dichter Ildericus, dessen Schreibweise 
schwankend ist. — Ein letztes Kapitel handelt über das sogenannte 
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Martyrologium Erchemperti, d.h. die Bearbeitung und Erweiterung 
des (schon früh mit dem Namen Bedas des Ehrwürdigen verbundenen) 
Yorker metrischen Kalendars, die in Madrid Bibl. Nac. cod. 19 über- 
liefert und ebenda dem Cassineser Mönch Erchempert zugeschrieben 
ist. Gewöhnlich wird als Martyrologium Erchemperti auch der Text 
bezeichnet, der in Monte Cassino cod. 439, p. 278 sqq. überliefert (und 
im Spicilegium Casinense I, 1893, S.401 ff. gedruckt) ist. W. weist jedoch 
darauf hin, daß die beiden Texte nicht übereinstimmen, daß vielmehr 
die Fassung des Cassinensis eine neuerliche Erweiterung gegenüber 
der des Matritensis darstellt. Daß letztere wirklich, wie die Handschrift 
angibt, von Erchempert herührt, konnte nicht weiter bewiesen wer- 
den, W. behält die Benennung ‚Martyrologium Erchemperti‘ für 
die Fassung des Matritensis bei. Diese legt sie ihrem Textabdruck zu- 
grunde; auf die Abweichungen der Cassineser und der Yorker Fas- 
sung ist im Apparat hingewiesen. Erklärende Anmerkungen und ein 
alphabetisches Verzeichnis der Heiligen des Martyrologiums runden 
die Studie ab. Das ganze Bändchen beschließt ein Wort- und Sach- 
register. 

Was W. schreibt, ist durchaus vernünftig und einleuchtend. Die 
Behandlung der Gedichte könnte gelegentlich gestrafft, von den zahl- 
reichen, mit großem Fleiß gesammelten Parallelen (namentlich zu dem 
Ardericus-Gedicht) die eine und andere weggelassen werden. Aber 
sachlich gibt es wenig zu beanstanden. In Erchemperts Widmungs- 
gedicht c. 28 (S. 23) kann aus agmina sancta novem schwerlich auf eine 
Kenntnis des Pseudo-Dionysius Areopagita (oder gar auf Benutzung 
der Übertragung des Johannes Scottus) geschlossen werden: Ps.- 
Dionysius Areopagita beschränkt sich gerade nicht auf die neun 
Chöre, sondern gliedert sie in drei Triaden; die Namen von neun nicht 
weiter gruppierten Chören dagegen sind aus verschiedenen Stellen 
der Bibel entnommen; vereinigt konnte sie Erchempert, der natürlich 
mit der Tradition vertraut war, auch bei Isidor (etym. 7, 5, 4) lesen. 
— Nicht ganz zu folgen vermag ich W. im literarischen Urteil über die 
behandelten Gedichte. Erchempert ist für seine Zeit und Umwelt ge- 
wiß ein recht braver Verseschmied gewesen, ihn aber einen ‚poet of 
considerable merit‘ (S. 29) zu nennen, hätte ich auch nach W.s sorg- 
fältiger Behandlung noch einige Bedenken. Gegenüber dem vernich- 
tenden Urteil von Manitius über Arderics Preisgedicht war eine Be- 
tonung des Typischen durchaus angebracht. Aber es mag gut sein, 
auch hier in der „„Ehrenrettung‘“ nicht zu weit zu gehen: die 14 Verse 
umfassende asyndetische Aufzählung von 53 (!) Epitheta bleibt, wie 
mir scheint, in einem Preisgedicht doch eine durchaus nicht typische 
Maßlosigkeit. Doch das sind kleine Verschiebungen des Akzentes. Die 
Untersuchungen selbst sind fleißig und sorgfältig durchgeführt. Man 
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muß es W. danken, daß sie ihre Aufmerksamkeit einer Provinz der 
mittelalterlichen Literatur zugewandt hat, die sonst gern weit um- 
gangen wird. 

München/Münster (Westf.) Franz Brunhölzl 


De Krijgskunst in West-Europa in de Middeleeuwen (IXe tot begin 
XIVe eeuw). Avec un resume frangais. Door J. F. VERBRUG- 
GEN. Brüssel, Paleis der Academien 1954. 619 S. 4°. (Verhande- 
lingen van de Koninkl. Vlaamse Acad. voor Wetenschappen, 
Letteren en schone Kunsten van Belgie. Kl. d. Letteren. 20.) 

Der Verfasser, ein Schüler von F. L. Ganshof, ist in den letzten 
Jahren durch zahlreiche Einzelstudien zur Kriegsgeschichte des Mit- 
telalters hervorgetreten. Das vorliegende Buch ist eine großartige zu- 
sammenfassende Darstellung zur Geschichte der Kriegs-,‚kunst‘ in 
den westeuropäischen Staaten des Mittelalters vom 9. bis zum Beginn 
des 14. Jahrhunderts. Kaum ein Gebiet der mittelalterlichen Ge- 
schichte bedurfte so dringend einer neuen Durchforschung wie das des 
Kriegswesens. Berufsoffizieren, die sich mit dem Stoff beschäftigten, 
wie General G. Köhler!), fehlte oft jede wissenschaftliche Kritik bei der 
Interpretation der Quellen; Historikern wie H. Delbrück?) mangelte es 
an militärischem Verständnis für Taktik und Strategie. Lange Zeit 
wurde jede Kriegskunst des Mittelalters geleugnet: Die Schlachten 
jener Zeit seien weiter nichts als eine Serie von Einzelgefechten ge- 
wesen, bei denen es im Grunde nur auf die Tapferkeit des Einzel- 
kämpfers ankam, die über Sieg oder Niederlage entschied. Verbruggen 
behauptet dagegen, daß man im Mittelalter die Gesetze und Möglichkei- 


| ten von Strategie und Taktik wohl kannte und anwandte. Den Beweis 


tritt er durch Ausbreitung eines gewaltigen Quellenmaterials an, das er 
bis in die letzten Einzelheiten interpretiert. Dabei trennt er die schlech- 
ten Quellen, nämlich die von Mönchen (welche vom Militärischen oft 
wenig verstanden) verfaßten allgemeinen Geschichtswerke, von den 
meist zuverlässigeren, aber bisher übersehenen Augenzeugenberichten 
einzelner Teilnehmer an den Feldzügen. Die Aussagen der volkssprachi- 
gen Quellen hält V. für wertvoller als die der lateinisch geschriebenen, da 
letztere in ihrer ott an klassischen Vorbildern orientierten Ausdrucks- 
weise dem Interpreten meist keine verwertbaren konkreten Angaben 
liefern. Außerdem berücksichtigt V. viel mehr als früher die Vorgänge 
beiden kleineren Gefechten. Bei der Begrenzung des behandelten Zeit- 


!) Die Entwicklung des Kriegswesens und der Kriegsführung in der Ritter- 
zeit von Mitte des 11. Jhs. bis zu den Hussitenkriegen. Bd. 1—3. Breslau 
1886—89. 

') Geschichte der Kriegskunst im Rahmen der politischen Geschichte. Bd. 3. 
Berlin 1907. 
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raumes verzichtete der Vf. vorläufig darauf, die besonders interessante 
fränkische Zeit mit zu untersuchen; zum Schluß sind die Schlachten 
des Hundertjährigen Krieges nicht mehr berücksichtigt. 

Das umfangreiche Buch ist in sechs große Kapitel eingeteilt. In 
ihnen behandelt der Vf. seine Methode, die Ritter, das Fußvolk, die 
allgemeine Taktik und die Strategie der Kriegsführung. Nach jedem 
Kapitel werden die Ergebnisse ausführlich zusammengefaßt. Außerdem 
erleichtern ein klar geschriebenes Resum& in Französisch (S. 545 bis 
582) und ein gutes Personen- und Sachregister das Eindringen in den 
schwierigen Stoff. Das Buch ist systematisch aufgebaut, so daß jedes 
Kapitel für sich gelesen werden kann. Dabei bleiben aber Überschnei- 
dungen und Wiederholungen nicht aus, zumal der Vf. in den beiden 
letzten Kapiteln immer wieder auf Ergebnisse des zweiten und dritten 
Kapitels zurückgreift. Doch ist diese Methode viel besser als die früher 
übliche chronologische Aneinanderreihung von Kriegszügen und 
Schlachten. 

Am Anfang steht die Frage nach der Größe der miittelalterlichen 
Heere. Die von V. eindringlich befragten Quellen bestätigen nochmals 
die schon von F. Lot, H. Delbrück und J. Ramsay geäußerte Meinung, 
daß es sich fast nur um zahlenmäßig sehr kleine Aufgebote handelte. 
Die Hauptgründe lagen in den wirtschaftlichen, sozialen und recht- 
lichen Bedingungen der Zeit: Landwirtschaft, Adel und Lehnswesen. 
Die Zahl an Mannschaft, die ein Heerführer aufbieten und in den Krieg 
führen konnte, beeinflußte die Entwicklung der Kriegskunst. Als das 
Fußvolk in Flandern, in der Schweiz und in Schottland in großen Mas- 
sen auftrat, war das Schicksal der viel kleineren Ritterheere besiegelt. 

Die mittelalterliche Kriegskunst wurde bis ins 13. Jahrhundert 
durch die ‚„hegemonie van de zware ruiterij‘‘ bestimmt. Sie stellte 
einen großen Fortschritt gegenüber den zu Fuß kämpfenden Legio- 
nären der Kömerzeit dar. Die Ritterheere des Mittelalters entwickelten 
eine ganz neue Art der Kriegsführung in geschlossenen Einheiten. Die 
Überlegenheit der Ritter beruhte auf ihrer schweren Ausrüstung. 
Zwischen der Vervollkommnung der Rüstung und der Entwicklung 
des Ritterstandes als gesellschaftlicher Schicht bestanden Wechsel- 
wirkungen. Die „Ausbildung“ eines guten Ritters dauerte lange. Auf 
Turnieren und in Privatfehden lernte er zu kämpfen. Um die ‚„‚Psycho- 
logie‘ der kämpfenden Ritter zu studieren, wendet sich V. gerade an- 
deren Quellen als den oft benutzten Chansons de geste zu (aus denen 
viele Fehlurteile abgeleitet wurden). Dabei entdeckt er, wie sehr die 
menschliche Furcht, ja die Panik die mittelalterliche Kriegsführung 
beeinflußten: Das Idealbild vom „Ritter ohne Furcht und Tadel“ 
wird verwischt. Andererseits wird die große Bedeutung des christlichen 
Glaubens und des Ehrgefühls für die Kampfmoral des einzelnen Ritters 
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und des ganzen Heeres an zahlreichen Beispielen hervorgehoben und 
die tapfere Haltung des Ritters gegenüber Verwundung, Tod oder 
Gefangenschaft unterstrichen. Die gesellschaftliche Stellung des Ritter- 
standes, Bindungen der Verwandtschaft und der Vasallität begünstig- 
ten die Bildung von kleineren geschlossenen Formationen innerhalb 
des Heeres, die von Natur aus taktische Einheiten waren (franz. 
bannieres oder conrois, 20—40 Ritter). Diese Einheiten hielten strenge 
Disziplin auf dem Marsch, im Lager, beim Angriff und in der Verteidi- 
gung. Zu ihrer Lenkung verwendete man Banner und Hörner, mit 
denen entsprechende Zeichen gegeben wurden. In vielen Feldschlach- 
ten des Mittelalters entschied das Vorhandensein einer taktischen 
Reserve. Ziel der Schlacht war das Durchbrechen der geschlossenen 
Formation des Gegners, ganz gleich ob von vorne, aus den Flanken 
oder vom Rücken her. V. wendet sich immer wieder gegen die alte 
Ansicht, daß die mittelalterliche Kriegsführung mit einem ungeordne- 
ten Aufeinanderlosschlagen gleichzusetzen sei. Hier haben wir das 
zentrale Anliegen, den Schlüssel für die ganze Arbeit: Sie steht oder 
fällt mit dem Nachweis, daß das Ritterheer aus einer mehr oder weni- 
ger großen Zahl von fest geschlossenen Einheiten bestand. Von hier 
leiten sich alle anderen Folgerungen des Buches ab. Dieses wichtigste 
Ergebnis führt über die früheren Darstellungen hinaus. Doch läßt sich 
freilich beim Lesen des Buches die Meinung nicht ganz unterdrücken, 
daß der Vf. vielleicht nachträglich etwas zuviel Ordnung und System 
in die mittelalterlichen Heerhaufen gebracht hat. 

Im nächsten Kapitel werden die Fußtruppen des Mittelalters ge- 
schildert. Zunächst verdrängten die Ritterheere die Fußtruppen, die 
sich nur noch in ländlichen Randgebieten (Dithmarschen, Stedingen, 
in den Alpen) hielten, wo auch das Lehnswesen weniger ausgebildet 


| war. Bis zum 11. und 12. Jahrhundert trat das Fußvolk als Hilfs- 


truppe der Ritter in Erscheinung. Es wurde durch Sold angeworben. 
Barbarossa setzte in seinen Feldzügen gegen die oberitalienischen 
Städte zahlreiches Fußvolk, Brabanzonen, ein. Erst mit dem Auftreten 
der Bogenschützen mit dem „Langbogen“ aus Südwales, der Fußtrup- 
pen aus Schottland und der Bürgerheere aus den oberitalienischen und 
den flämischen Städten im 12. und 13. Jahrhundert wurde die Lage 
auf den Kriegsschauplätzen anders. Die anfänglichen Minderwertig- 
keitsgefühle gegenüber den Ritterheeren legten die Fußsoldaten schnell 
ab, als sie in größerer Masse und mit ausreichender Bewaffnung ins Feld 
zogen. Der Vf. verfolgt die Entwicklung in Deutschland, Frankreich, 
Italien, England, besonders natürlich in der Grafschaft Flandeın und 
in Lüttich. In besonderen Ausführungen über das flämische Fußvolk 
zeigt er dessen gute Organisation und Bewaffnung und dessen schier 
unüberwindliche Defensivkraft auf Grund der geschlossenen Forma- 
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tionen und einer eisernen Disziplin. Auf etwa 30 Seiten beschreibt er 
die berühmten Schlachten von Kortrijk (1302), Arke (1303) und 
Pevelenberg (1304), in denen die Fußtruppen den Sieg über Ritter er- 
ringen konnten. 

Im Kapitel über allgemeine Taktik werden die Auswahl des 
Schlachtfeldes, Erkundung des Geländes, die Aufgaben von Vorhut, 
Meldern und Flankenschutz, die Zusammenarbeit von Rittern und 
Fußvolk auf dem Marsch, im Lager und im Gefecht, die Wichtigkeit 
von Reserven und ihre Aufstellung, der Platz und die Anordnungen 
des Befehlshabers behandelt. Dieser Stoff wird dann in Detailstudien 
der Schlachten von Antiochia (9. 2. und 28. 6. 1098), Axpoel (21. 6. 
1128), Arsoef (7.9. 1191), Steppes (13. 10. 1213), Bouvines (27. 7. 1214) 
und Worringen (5. 6. 1288) anschaulich gemacht. Die Darstellung der 
Schlacht bei Steppes (der Bischof von Lüttich kämpfte gegen Herzog 
Heinrich I. von Brabant) ist ein schönes Beispiel für die kritische 
Methode des Vf. Nach H. Delpech und G. Köhler, aber auch nach 
Oman und Delbrück, sollte hier ein Heer von städtischen Fußtruppen 
die Ritter zum erstenmal entscheidend besiegt haben. Genau das 
Gegenteil weist V. nach: Der Sieg wurde durch die Ritter des Bischofs 
errungen, während die Fußtruppen erst nach der Entscheidung einge- 
griffen hatten, da sie hinter den Rittern aufgestellt worden waren. Es 
ist erstaunlich, wie V. bei der Beurteilung der Schlacht von Bouvines 
über die Ansichten von Oman und F. Lot hinauskommt. Der Sieg der 
Franzosen wurde durch die überlegene Taktik des Bischots Guf£rin er- 
rungen; der Grund für die Niederlage der Verbündeten ist im allzu 
überhasteten Aufmarsch zu suchen. 

Im letzten Kapitel versucht der Vf., das Vorhandensein von stra- 
tegischem Denken im Mittelalter zu bekräftigen. Er behandelt Fragen 
der Vernichtungsstrategie durch die erzwungene offene Feldschlacht, 


des getrennt Marschierens und vereint Schlagens, des Umgehens von | 


festen Städten und Burgen. Dabei stützt er sich unter anderem auf die 
Planungen der Kreuzzüge und auf die gründlichen Traktate über die 
Kriegsführung des Fidentius von Padua (Libeı recuperationis terrae 
sanctae, 1274—90) und des Pierre Dubois (Summaria brevis et com- 
pendiosa doctrina felicis expeditionis et abbreviationis guerrarum ac 
litium Francorum, um 1305). Außerdem werden die Feldzüge Karls 
des Großen und Ludwigs des Frommen herangezogen, um ein an- 
schauliches Bild von geplanten Feldzügen, konzentrischen Aufmär- 
schen und berechneten Schlachten, von ‚„grootscheepse strategie‘ zu 
gewinnen. Ein weiteres Beispiel lietert der Plan des Admirals Benedict 
Zaccaria für einen Seekrieg gegen England (1297). Bei den verschie 
denen Möglichkeiten eines Defensivkrieges zur Landesverteidigung hat 
sich das System von befestigten Plätzen am besten bewährt. Die Zahl 
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der aufgegebenen Belagerungen soll die Zahl erfolgreicher Einnahmen 
von Festungen übertreffen. Zum Schluß weist der Vf. auf die zahllosen 
Schwierigkeiten und Hindernisse hin, welche die Durchführung der 
schönsten Pläne vereitelten: zahlenmäßige Schwäche des Heeres, 
schwierige Verproviantierung, Fehlen des Soldes etc. Die Wirtschaft 
des kriegführenden Landes wurde oft auf das äußerste beansprucht. 

V. bietet eine Fülle von neuem Material für die Geschichte der 
mittelalterlichen Kriegskunst!). Die Geschichte von bedeutenden 
Schlachten wird neu geschrieben. Der ständige Ausblick und Bezug 
auf die allgemeine politische Geschichte erhöht den Wert der Darstel- 
lung. Es ist zu wünschen, daß möglichst viel von den Ergebnissen des 
Verfassers in den Handbüchern der mittelalterlichen Geschichte seinen 
festen Platz findet. Einzelkritik muß den Weg zu den Quellen gehen 
und kann in diesem Rahmen nicht geäußert werden. Der Vf. hat die 
große Bedeutung des Lehnswesens für die mittelalterliche Kriegskunst 
klar erkannt. Die wichtige Frage der vergleichenden mittelalterlichen 
Verfassungsgeschichte nach dem Einfluß des Lehnsıechtes auf das 
Kriegsaufgebot wurde aber nicht gestellt. Das hätte den Rahnıen die- 
ses Werkes sicher gesprengt. So muß sich jemand anderes mit den- 
selben Quellen noch einmal auseinandersetzen. Es ist zu bedauern, daß 
dieses bahnbrechende Buch in Flämisch geschrieben ist und vermutlich 
nicht so oft gelesen werden wird, wie es verdiente. 


Frankfurt a.M. G. Gattermann 


Jahrbücher des Deutschen Reiches unter Otto II. und Otto III., 2. B.: 
Otto III. 983—1002. Von MATHILDE UHLIRZ. Hrsg. durch die 
Historische Kommission bei der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften. Berlin, Duncker u. Humblot 1954. XVI und 664 S. 

J. F. Böhmer, Regesta Imperii, hrsg. v. d. Österreichischen Akademie 
der Wissenschaften. Bd. II, Sächsisches Haus: 919—1024, 3. Abt.: 
Die Regesten des Kaiserreiches unter Otto III. 980(983)—1002, 
nach J. F. Böhmer neu bearbeitet von MATHILDE UHLIRZ. 
Graz-Köln, H. Böhlaus Nachf. 1956. S. 411—849. 

Mit dem Bande über Otto III. ist in der Reihe der ‚ Jahrbücher 
des Deutschen Reiches‘ von den Karolingern bis zu den ersten Jahren 
Friedrich Barbarossas die letzte Lücke geschlossen worden. So hat 
ein methodischer Gedanke Rankes sich trotz aller Anfechtungen, denen 


!) Zur Kriegsführung auf den Kreuzzügen ist jetzt das 1956 erschienene 
Buch von R.C. Smail, Crusading warfare (1097—1193), Cambridge Uni- 
versity Press, mit heranzuziehen. Leider hat Smail das Buch von Verbruggen 
weder ausgewertet noch zitiert. Vgl. die Besprechung von R. Buchner (HZ 
185, 1958, S. 132ff.) und die schwerwiegende Kritik von Giles Constable 
(Speculum 32, 1957, S. 866—871). 
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er zeitweilig ausgesetzt gewesen ist, über mehr als ein Jahrhundert hin 
als tragfähig erwiesen. Vor allem gegen die annalistische Form sind 
Einwände erhoben worden, da sie die sachlichen Zusammenhänge zer- 
reißt. In einem Rechenschaftsbericht hat jüngst Fr. Baethgen, der 
derzeitige Leiter des Unternehmens, einen Überblick über dessen 
Geschichte gegeben (in: Die Histor. Kommission bei der Bayer. Ak, 
d. Wiss. 1858—1958, 1958, S. 70—81), die zugleich die Geschichte eines 
methodischen Problems ist. Den methodischen und methodologischen 
Skrupeln, mit denen manche Bearbeiter der Jahrbücher zu ringen 
hatten, steht jedoch der unstreitige Nutzen dieses Forschungsinstru- 
mentes gegenüber, Denn Forschungsinstrument, Nachschlagewerk, 
„Halbfabrikat‘‘ (Baethgen S. 72) sollten die Jahrbücher nach der ur- 
sprünglichen Konzeption sein, der auch der vorliegende Band treu 
geblieben ist. Sie legt dem Bearbeiter mit dem Zwang zur Vollständig- 
keit die Erörterung unzähliger Detailfragen auf, die ein nach eigenem 
Entwurf vorgehender Historiker beiseite lassen könnte oder gar müßte; 
sie fordert aber auch den Verzicht auf die historiographische Abrun- 
dung. Will man die Leistung würdigen, die ein solcher Band verkör- 
pert, so ist dem wissenschaftlichen Verdienst die Entsagung zuzu- 
rechnen, die sich aus den genannten Bedingungen ergibt. Generatio- 
nenlanger Umgang mit den Jahrbüchern lehrt allerdings, daß offenbar 
gerade der absichtlich vorläufige Charakter ihren bleibenden Wert 
begründet. Der Dank, den die Forschung der Bearbeiterin schuldet, 
entspricht dem Nutzen, der einem jeden zuteil wird, wenn er nun 
endlich auch zu den Jahrbüchern Ottos III. greifen darf! Die Bear- 
beiterin hat mit diesem Werk zugleich ein Vermächtnis erfüllt: Die 
einst vom Vater, Karl Uhlirz, übernommenen ‚Jahrbücher des Deut- 
schen Reiches unter Otto II. und Otto III.‘, von ihm nur für Otto I. 
vollendet (1902), hat die Tochter fortgesetzt (seit 1915), und man darf 


sie herzlich dazu beglückwünschen, daß es ihr vergönnt gewesen ist, 


das Ganze zum krönenden Abschluß zu bringen. 

Doch damit nicht genug: Bald nach der Veröffentlichung der 
Jahrbücher konnte M. Uhlirz die ihr 1942 übertragene Neubearbei- 
tung der Regesta Imperii für die Jahre Ottos III. ebenfalls vorlegen 
und damit eine weitere Lücke in der Reihe unserer Hilfsmittel für die 
mittelalterliche Reichsgeschichte schließen. Frau Uhlirz knüpft hier 
unmittelbar an die von Mikoletzky bearbeiteten Regesten Ottos Il. 


an. Die dort befolgten neuen redaktionellen Grundsätze (vgl. HZ 175, | 
1953 S. 555—558) werden im wesentlichen beibehalten. Im Anhang I 
(S. 833 ff.) sind „Fälschungen späterer Entstehung‘‘, nach Empfän- } 


gern alphabetisch geordnet, gesondert aufgeführt. Nur die zeitgenös- 
sischen Fälschungen wurden chronologisch eingereiht. Als termino- 


logische Verbesserung ist zu vermerken, daß bei den Überlieferungs | 
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angaben zu den Fälschungen der Begriff ‚Original‘ durch ‚‚Urschrift‘ 
ersetzt worden ist (vgl. HZ. 175, S. 557). Anhang II bietet, ebenfalls 
alphabetisch nach Empfängern, ein Verzeichnis der Deperdita, An- 
hang III enthält Nachträge und Berichtigungen. 

Über die ursprüngliche Zweckbestimmung der Böhmerschen 
Regesten, die urkundliche Überlieferung zu erschließen, ist die Neu- 
bearbeitung des Werkes längst hinausgewachsen. Doch bilden auch 
für sie die Urkunden immer noch den Schwerpunkt, was schon darin 
zum Ausdruck kommt, daß nur sie eine selbständige Nummer erhal- 
ten, 1893 hatte Sickel die Diplomata Ottos III. vorgelegt. Die Regesten 
führen über diese Ausgabe in vielen Fällen wesentlich hinaus (vgl. 
Th. Schieffer in: Hist. Jahrb. 78, 1959, S. 221) und müssen in Zukunft 
neben der Diplomata-Ausgabe herangezogen werden. Die Zahl der 
historiographischen Regesten, mit kleinen Buchstaben an die Urkun- 
den-Regesten angehängt, hat allerdings abermals zugenommen. Auch 
die Gerbert-Briefe sind in dieser Form behandelt worden, wobei sich 
die Bearbeiterin für die chronologische Einordnung auf eine eigene 
Studie stützt (Untersuchungen über Inhalt und Datierung der Briefe 
Gerberts von Aurillac, Papst Sylvesters II., 1957). Der Band beginnt, 
an das letzte Regest zu Otto II. anschließend, mit Nr. 956 a, und die 
erste selbständige Nummer (957) folgt erst, nachdem das Alphabet 
mehrals dreimal durchlaufen ist. Diese neuerliche Akzentverschiebung 
hatihren Grund vor allem darin, daß das Manuskript der Jahrbücher 
sich für den Druck als zu umfangreich erwiesen hatte, ‚‚so daß bedeu- 
tende Kürzungen notwendig wurden“, Das dabei ausgeschiedene 
Material wurde in die Regesten verlagert. So sind diese zu einem ver- 
längerten Apparat der Jahrbücher geworden, ja beide Werke ergänzen 
sich wechselseitig und sind aufeinander angewiesen; denn die Jahr- 
bücher bieten namentlich in den Exkursen weiterführende Erörterun- 
gen auch zu den Urkunden, und nur in ihnen ist ein allerdings sehr 
ausführliches Literaturverzeichnis enthalten. Eine so weitgehende Ver- 
schränkung der Funktionen ist kaum verallgemeinerungsfähig, da sie, 
wie in diesem Falle, den gleichen Bearbeiter voraussetzt. Eine Entla- 
Stung der Jahrbücher durch die Regesten ist bei den Urkunden sicher- 
lich vertretbar, da die diplomatischen Erörterungen im Regestenwerk 
besser aufgehoben sind. Doch dabei ist es keineswegs geblieben, und 
für die Überschwemmung der Regesten mit nichturkundlichem Ma- 
terial einerseits und für die Abhängigkeit der Jahrbücher von den 
Regesten andererseits waren nicht in erster Linie methodische Über- 
legungen maßgebend, sondern quantitative. Bei der Bedeutung einer 
exakten Chronologieder Ereignisse für die richtige Einschätzung von 
Ursache und Wirkung mag schließlich auch der Versuch, nahezu sämt- 
liche Nachrichten zur Reichsgeschichte in eine chronologische Reihen- 
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folge zu bringen, seinen Nutzen haben. Allerdings sind die Regesten so 
auf dem besten Wege, Jahrbücher überflüssig zu machen. Es erhebt 
sich die Frage, welches der beiden nun miteinander rivalisierenden 
Hilfsmittel für eine vollständige Bestandsaufnahme am besten geeig- 
net ist. Die Antwort kann nicht zweifelhaft sein: Die Regestenform 
ist eindeutig auf die Urkunden zugeschnitten und hat für sie ihren 
guten Sinn. Eine Ergänzung durch historiographische Notizen ist 
zweckmäßig, soweit dadurch das Itinerar vervollständigt wird. Die 
Aufnahme chronologisch nicht eindeutig fixierter Nachrichten in ein 
Regestenwerk droht diesem jedoch die methodische Eindeutigkeit zu 
nehmen. Demgegenüber waren die Jahrbücher für eine totale Bestands- 
aufnahme angelegt. Es hat nicht an der Bearbeiterin gelegen, wenn es 
für die Jahrbücher Ottos III. nicht dabei geblieben ist. Nun war der 
letzte Band der Jahrbücher 23 Jahre zuvor erschienen (Alfred Hessel 
Albrecht I., 1931). Ob nach weiteren 23 Jahren wieder ein Band vor- 
liegen wird, ist gegenwärtig nicht abzusehen. Verteilt man die auf 
Otto III. entfallenden 41 Bogen auf 23 Jahre, so ergibt dies weniger 
als 2 Bogen pro Jahr. Selbst das doppelte Volumen wäre weit weniger, 


als eine normale wissenschaftliche Zeitschrift umfaßt. Fr. Baethgen 
hat in seinem Rechenschaftsbericht auf die tieferen Hemmnisse hinge- 
wiesen, die den Fortgang des Unternehmens behindern. Es kommt aber 
offenbar hinzu, daß u. U. nicht einmal die sachgerechte Drucklegung 
sichergestellt werden kann. Eine Ermutigung für künftige Bearbeiter 
ist dies nicht. 

Es ist das gute Recht, ja die Pflicht des Bearbeiters solcher Re- 
gesten und Jahrbücher, die Quellengrundlagen kritisch zu prüfen, auf 
die sich die Darstellung stützen soll. Ein bloßes Aggregat der vorlie- 
genden Forschungsergebnisse ist dem nicht zuzumuten, der in jedem 
Einzelfalle gehalten ist, auf die primäre Überlieferung zurückzugrei- 
fen. M. Uhlirz hat eine Lebensarbeit an die totale Überprüfung der 
Quellen gewandt und die vom Herkommen abweichenden Ergebnisse 
ihrer Studien in zahlreichen Aufsätzen verschiedenen Orts sowie in 
25 Exkursen zu den Jahrbüchern veröffentlicht. Diese Forschungser- 
gebnisse sind in die Regesten und Jahrbücher eingegangen, so daß 
sich in ihnen mit der Bestandsaufnahme, mit der Kodifikation ‚gesi- 
cherter Ergebnisse‘ der Versuch einer neuen Deutung der Quellen und 
der geschichtlichen Sachverhalte verbindet. Wir greifen einige Bei- 
spiele heraus: 

Von großer Tragweite ist die Beurteilung der Quellen zur Ge- 
schichte Adalberts von Prag. Nach Auffassung der Bearbeiterin ist 
nicht die um das Jahr 1000 entstandene, dem Johannes Canaparius 
zugeschriebene ‚Römische Vita‘ Adalberts, aus der auch Brun von 
Querfurt schöpfte, die älteste Quelle über den Heiligen, sondern das 
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sog. ‚Lobgedicht‘ auf den Hl. Adalbert Quattuor immensi ..., das von 
der neueren Forschung übereinstimmend als spätere Ableitung aus der 
römischen und der deutschen Vita angesehen worden war. Dieses 
Gedicht sei bereits vor Ottos Zug nach Gnesen und auf Veranlassung 
des Kaisers, ja nach seinen eigenen Direktiven verfaßt worden. Die 
Auswirkungen dieser Umschichtung der Quellengrundlage sind in den 
Regesten und den Jahrbüchern allenthalben zu spüren. Zu ihnen ge- 
hört bereits eine entscheidende Veränderung im Itinerar Ottos II., 
der nach der Niederlage bei Cotrone und vor dem Reichstag von 
Verona noch einmal nach Deutschland gezogen sei, um auf einem 
Fürstentag zu Mainz im Februar/März 983 von den deutschen Fürsten 
neue Aufgebote für Italien zu fordern (Reg. 956 i; Jahrbücher S. 5f.). 
Grundlegende Bedeutung gewinnt das ‚Lobgedicht‘ für die Darstel- 
lung der Vorgänge in Gnesen vom Jahre 1000 (Reg. 1349d—e; Jahr- 
bücher S. 316ff. u. Exkurs XX, S. 549—559). Da das Lobgedicht 
Boleslaw Chrobry durchgängig als König bezeichnet und in einer seiner 
Handschriften Verse angehängt sind, die die Bearbeiterin als ein vom 
gleichen Verfasser herrührendes, für die Erhebung eines Fürsten in den 
königlichen Rang bestimmtes ‚Tischgebet‘ deutet, ergibt sich der 
Schluß, Otto III. habe Boleslaw die Königswürde verleihen wollen. 
Widerstand der deutschen Fürsten und vor allem Boleslaws Weigerung, 
den Leichnam des Hl. Adalbert auszuliefern, hätten den Kaiser von 
diesem Plan schließlich wieder abgebracht. 

Die quellengeschichtlichen Voraussetzungen dieser These sind nun 
allerdings nicht zu halten. Wir möchten vielmehr die textkritischen 
Beobachtungen für durchschlagend erachten, mit denen zuletzt R. 
Wenskus (Über den Quellenwert des ‚Lobgedichts auf den Hl. Adal- 
bert‘ für die Vorgänge von Gnesen im Jahre 1000, in: Archiv f. Diplo- 
matik 1, 1955, 250—256; ders., Studien z. historisch-politischen Ge- 
dankenwelt Bruns von Querfurt, 1956, S. 43 ff.) die schon vordem von 
der Forschung beigebrachten Gründe vermehrt und gezeigt hat, daß 
dierömische Vita desCanapariusnicht Ableitung aus dem ‚Lobgedicht‘, 
sondern — mit anderen Quellen — dessen wichtigste Vorlage gewesen 
ist, Die vermeintlich selbständigen Nachrichten dieser poetischen 
Version beruhen zum guten Teil auf nachweisbaren Kontamina- 
tionen, die dem Vf. bei der Benutzung seiner verschiedenen Vorlagen 
unterlaufen sind. Der zum Leidwesen der Vf.in erst nachträglich 
erschienene 3. Teil ihrer ‚Forschungen und Vorarbeiten zu den Jahr- 
büchern und Regesten Kaiser Ottos III.‘ über ‚Die älteste Lebens- 
beschreibung des Hl. Adalbert‘ (Schriftenreihe der Histor. Komm. 
b.d. Bayer. Ak. d. Wiss. 1, 1957) gibt eine ausführliche quellen- 
kritische Begründung, geht aber auf die entscheidenden Vergleichs- 
stellen nicht ein. 
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Ob das ‚Tischgebet‘ (Text nebst Übersetzung: Jahrbücher 
S. 546f.) diese Bezeichnung verdient, erscheint zweifelhaft. Nach der 
Überschrift (Versus post missam cum processit usque ad mensam vegis) 
handelt es sich um einen Gesang für die Prozession von der Kirche 
(post missam) bis zur mensa regis. Erst in den letzten Zeilen wird auf 
die Mahlzeit Bezug genommen. Der Text bietet einige Interpretations- 
schwierigkeiten, die durch die Übersetzung nicht ohne Rest aufgelöst 
worden sind. Von einer Krönung ist keine Rede, wohl aber wird das 
Königtum in einer Weise charakterisiert, die eine nähere Analyse 
lohnend erscheinen läßt. 

Die bekannte These von der Patricius-Würde des Polenherrschers 
beruht allein auf Indizien, es fehlt an einem eindeutigen Beleg. Gegen 
Zeißberg, Brackmann, R. Holtzmann und C. Erdmann schließt sich 
die Bearbeiterin den von H. Appelt vorgebrachten Zweifeln an. Für 
die Verleihung dieses Titels hat sich inzwischen R. Wenskus (Studien 
S.177 Anm. 91) nochmals ausgesprochen. 

Gegenüber Gerbert-Silvester, der bisher und zumal nach den 
Darlegungen Erdmanns als der entscheidende Inspirator der Reno- 
vatio-Politik gelten konnte, wird die Gestalt Leos von Vercelli in 
den Vordergrund gestellt. Drängen sich schon hier Zweifel auf, so 
vollends gegenüber der These von der deutschen Abstammung Leos. 
Mit ihr läßt sich jedenfalls nicht vereinbaren, daß Brun von 
Querfurt diesen als alienigena bezeichnet (Wenskus, Studien S. 174 
m. Anm. 78). 

Die Öffnung der Grabstätte Karls d. Gr. zu Aachen (Reg. 1370b; 
Jahrbücher S. 333) wird in herkömmlicher Weise im Anschluß an die 
Schriftquellen dargestellt. Die Bearbeiterin kann sich dafür noch auf 
die Autorität von R. Holtzmann stützen. Die Konkordanz dreier von 
einander unabhängiger und einigermaßen zeitnaher Quellen steht nun 
aber im glatten Widerspruch zu den örtlichen Befunden, und daß 
Karl d. Gr. auf einem Throne sitzend bestattet worden sei, darf als 
ausgeschlossen gelten. Man hat für die sonderbare Quellenlage nach 
einer anderen Erklärung Ausschau zu halten. Wir notieren in diesem 
Zusammenhang die im Nachtrag der Jahrbücher (S. 596) hervorge- 
hobene Stelle aus D 347 von 1000 Febr. 6. 

Beachtung verdienen die Hinweise auf eine außereheliche Abstam- 
mung Konrads II. von Otto III. (Reg. 1450 a, Nachträge S. 849). Hier 
ist die Bearbeiterin inzwischen selbst über den Kontext der Jahr- 
bücher hinausgegangen (vgl. M. Uhlirz, Waren Kaiser Konrad II. und 
dessen Sohn, Kaiser Heinrich III., Nachkommen Theophanus? In: 
ZGORHh. 105 [N. F. 66], 1957, S. 328—333, und, daran anknüpfend, 
W. Ohnsorge, Waren die Salier Sachsenkaiser? In: Niedersächs. 
Jahrb. f. Landesgesch. 30, 1958, S. 28—53). 
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Einen lehrreichen Einblick in die noch im Fluß befindliche Ent- 
wicklung der Rechtsauffassungen vom Haus- und Reichsgut gewährt 
Exkurs IV über D 7 für die Äbtissin Mathilde von Quedlinburg. Das 
von der Kaiserin Adelheid beanspruchte Verfügungsrecht über ihre 
Morgengabe ist vom königlichen Hofe nicht anerkannt worden. Aus 
diesem Grunde wurde ein bereits in Reinschrift gefertigtes Diplom 
nicht vollzogen, sondern durch ein anderes ersetzt. Die S. 447 ver- 
mißte Aufzeichnung über eine Morgengabe Ottos I. für seine Gemahlin 
Edgitha liegt mit DO.I.14 für das Magdeburger Moritzkloster vor. 

Der Benutzer dieser beiden Werke über Otto III. wird nicht nur 
in umfassender Weise informiert; er wird darüber hinaus jederzeit zu 
weiteren Überlegungen angeregt, zuweilen auch zu kritischer Ausein- 
andersetzung herausgefordert. Es liegtin der Natur der Sache, daß 
sich dies leichter verdeutlichen läßt als die große wissenschaftliche 
Leistung, die sich hier in einem Lebenswerk niedergeschlagen hat, und 
zu der wir die Bearbeiterin dankbar beglückwünschen können. Es 
bleibt jedoch noch ein Wort über die allgemeine Bedeutung dieses 
Werkes anzufügen: In der Reihe der mittelalterlichen Kaiser ist 
Otto III. eine der Schlüsselfiguren. Seit mehreren Jahrzehnten, vor 
allem seit dem bahnbrechenden Buch von P,E. Schramm (Kaiser, 
Rom und Renovatio, 1929), hat sich die Forschung in wachsendem 
Maße diesem Herrscher und seiner Zeit zugewandt, und es ging dabei 
stets um zentrale Fragen der mittelalterlichen Reichsgeschichte. In 
ungewöhnlich kühnen Entwürfen hat Otto III. die Kaiserpolitik, ja 
die Ordnung der mittelalterlichen Welt schlechthin zur Diskussion ge- 
stellt. Die Erörterung dieser Probleme wird auch in Zukunftkaum ab- 
reißen, doch darf sie sich fortan auf ein breites und festes Fundament 
stützen. 

Bonn Helmut Beumann 


Das Problem der Staatsräson bei Friedrich dem Großen. Von 
WALTHER HUBATSCH. Göttingen, Musterschmidt 1956. 42 S. 
3,— DM. 

Die kleine Schrift bringt eine erweiterte, um den Anmerkungs- 
apparat bereicherte Fassung des Vortrags, den W. Hubatsch auf dem 
23. Deutschen Historikertag am 13. September 1956 in Ulm gehalten 
hat. Ausgehend von der Diskussion um die Rolle Preußens und Fried- 
richs des Großen in der deutschen Geschichte, wie sie nach den Er- 
schütterungen der beiden Weltkriege von Meinecke, Ritter, Dehio u.a. 
geführt wurde, untersucht Hubatsch in einem ersten Teil (S. 8 ff.) den 
Begriff der Staatsräson bei Friedrich dem Großen, um dann in einem 
zweiten Teil (S. 26 ff.) der „geschichtsbildenden Fernwirkung‘ des 
Preußenkönigs nachzugehen. 
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Stärker als es in der wissenschaftlichen Erörterung bisher ge- 
schehen sei, möchte Hubatsch den Begriff der Staatsräson bei Fried- 
rich dem Großen in die Kontinuität der brandenburgischen Staats- 
überlieferung eingeordnet wissen, die er im Anschluß an die For- 
schungen von Gerhard Oestreich durch Neustoizismus und Calvinis- 
mus geprägt sieht. Den Bildungseinflüssen der Aufklärung auf das 
Staatsdenken des jungen Friedrich mißt Vf. weniger Bedeutung bei als 
z. B. Arnold Berney. Mit Fritz Hartung ist er der Meinung, daß die 
Ausschöpfung der theoretischen Schriften allein zur Erkenntnis von 
Friedrichs Staatsdenken unzureichend ist, wenn nicht auch seine 
Staatspraxis gebührend berücksichtigt wird. In einem ganz persönlich 
gefaßten Dienstbegriff ‚„kulminiert‘‘ Friedrichs Staatsdenken, in ihm 
findet die friderizianische Staatsräson ihren eigentümlichen Ausdruck. 

Auf die Frage nach der ‚„Fernwirkung‘“ Friedrichs des Großen hat 
Hubatsch eine eindeutige Antwort: „zu Bismarck führt kein Weg und 
zu Hitler erst recht nicht‘ (S. 27). Sicherlich kann man Friedrich den 
Großen nicht für die Taten der preußischen Politiker des 19. Jahrhun- 
derts verantwortlich machen; gewiß wäre es töricht, zu behaupten, 
der Pıeußenkönig habe ‚‚für einen kommenden Bismarck und Hitler 
vorausschauend den Weg bereitet‘ (S. 31); ohne Zweifel ist der Staat 
Friedrichs des Großen durch Abgründe von der Diktatur eines Hitlers 
getrennt. Der Preußenkönig steht als Typ des aufgeklärten Herr- 
schers am „äußersten Ende einer Epoche‘. Aber führen deshalb keine 
Linien über seinen Tod hinaus ins 19. und 20. Jahrhundert ? Trotz 
Französischer Revolution und Zusammenbruch des preußischen Staa- 
tes im ersten Dezennium des 19. Jahrhunderts haben Persönlichkeit 
und Leistung des Preußenkönigs als Leitbild in den Hirnen deutscher 
Politiker und Staatsmänner weitergewirkt, im positiven und im 
negativen Sinne. Auch in der Gedankenwelt eines Hitler und seiner 
„Bewegung“ hat ein Friedrich der Große seinen Platz: von der sogen. 
„Kampfzeit‘, in der Hitler (wie wir aus den kürzlich veröffentlichten 
Memoiren Hanfstaengls wissen) Schriften von und über den Preußen- 
könig geradezu verschlang, über das von Goebbels sorgfältig inszenierte 
Schauspiel in der Potsdamer Garnisonkirche bis zum ‚‚bitteren Ende“, 
bei dessen Herannahen Hitler sich von seinem Propagandaminister 
aus Carlyles Friedrich-Biographie vorlesen ließ und sein Arbeitszimmer 
im Bunker der Reichskanzlei mit einem Bilde des Preußenkönigs 
schmückte. Gerhard Ritters Feststellung aus dem Jahre 1948 (Europa 
und die deutsche Frage, S. 29) wird ihre Gültigkeit behalten: ‚von der 
Primitivität eines Adolf Hitler war er (Friedrich der Große) ebenso 
weit entfernt ... wie das Flötenkonzert von Sanssouci vom Horst- 
Wessel-Lied‘“, — aber nicht zu übersehen bleibt auch die Tatsache, 
daß der Nationalsozialismus bei zahllosen Gelegenheiten ganz bewußt 
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an die preußische Tradition und,besonders während des Krieges, an die 
Person Friedrichs des Großen angeknüpft hat. In diesem Zusammen- 
hang sei hervorgehoben, daß die Linie Friedrich der Große — Bismarck 
— Hitler keine Erfindung ausländischer Journalisten und Historiker 
aus der Zeit nach 1945 ist; sie wurde vielmehr von den National- 
sozialisten selbst mit greller Farbe gezogen und findet sich u. a. bei 
Hitler, Goebbels, Göring und Rosenberg. So sehr wir Hubatsch darin 
zustimmen, daß Friedrich der Große der letzte Repräsentant jenes im 
Sturm der Französischen Revolution untergehenden Zeitalters des auf- 
geklärten Absolutismus ist, so möchten wir doch meinen, daß seine 
geschichtliche Wirkung weit über die mit dem Jahre 1789 gesteckte 
Grenze hinaus reicht bis in unsere jüngste Vergangenheit. Hubatschs 
Schrift hat das Verdienst, die noch nicht zu Ende geführte Diskussion 
um die Rolle Friedrichs des Großen und Preußens in der deutschen 
Geschichte erneut angeregt und auf das Problem der Staatsräson zu- 
gespitzt zu haben. Auch für den, der glaubt, nicht in allem der Mei- 
nung des Verfassers beipflichten zu können, ergeben sich aus der Lek- 
türe weiterführende Gesichtspunkte und neue Anregungen. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Die Prager Zeitschrift ‚Ost und West‘. Ein Beitrag zur Geschichte der 
deutsch-slawischen Verständigung im Vormärz. Von ALOIS 
HOFMAN. (Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin. 
Veröffentlichungen des Instituts für Slawistik, Nr. 13.) Berlin, 
Akademie-Verlag 1957. 357 S. Geb. 38,— DM. 

Auch abgesehen von der Polenbegeisterung und ihren literarischen 
Niederschlägen entdeckte die deutsche Öffentlichkeit des Vormärz das 
Slawentum als eine unbekannte Provinz des europäischen Geistes, mit 
einer romantischen und meist traurigen Vergangenheit, einem unver- 
brauchten schöpferischen Volkstum in seinen Sagen und Liedern und 
einer lebhaft aufstrebenden Dichtkunst, die auch durch unzulängliche 
Übersetzungen hindurch etwas von unbekannten Reichtümern ahnen 
ließ, Puschkin, Gogol und Mickiewicz waren bereits ihren deutschen 
Zeitgenossen vermittelt. 

Nirgendwo lebten Deutsche und Slawen in so enger geistiger 
Tuchfühlung wie in Prag — die ersten tschechischen Intellektuellen 
entdeckten damals ihre Sprach- und Stammverwandten innerhalb 
und außerhalb der Grenzen der Monarchie. Der Prager Deutsche 
Rudolf Glaser (1801—1868), von Beruf Skriptor an der Universitäts- 
bibliothek, gab unter großem persönlichen Einsatz und Opfern seit 
1837 die Zeitschrift „Ost und West‘ heraus, die in den nationalen 
Auseinandersetzungen des Jahres 1848 unterging. Vor allem unter dem 
Eindruck Goethes und seines universalen Humanismus sollte versucht 
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werden, die Lebensäußerungen, vornehmlich die dichterischen, aller 
slawischen Völker in deutscher Sprache zu vermitteln. Wenn auch, 
in den anfänglichen Jahren vor allem, Tschechen und Slowaken in 
erster Linie zu Wort kamen, so bleibt doch erstaunlich, wie vieles 
zusammengetragen ist. Auch eine so schwache Stimme aus der 
Unterdrückung wie die der Bulgaren konnte hörbar werden. Da 
vollständige Folgen der Zeitschrift fast unauffindbar geworden sind, 
ist ein ausführliches Referat verdienstvoll, nicht zuletzt wegen der 
bibliographischen Angaben, für die allerdings schon manche Vor- 
arbeiten vorlagen. 

Bei einem systematischen Referat bleibt es allerdings. Bis auf 
wenige Andeutungen fehlt eine Aufhellung der Beziehungen Glasers 
und seines engeren Kreises sowohl zu den vermittelnden Prager 
Tschechen wie den übrigen Slawen, die durch Prag kamen und dort 
Kontakte aufnahmen. Hinsichtlich der Russen wäre reichliches 
Material in der großen Pogodin-Biographie von N. Barsukov (Zizn’ 
i trudy M. P. Pogodina, 22 Bände, 1883—1910) zu finden gewesen, 
an dem man deutlich sieht, was Prag als Umschlagplatz für das sla- 
wische Gemeingefühl in den vierziger Jahren bedeutet hat. Auch 
bleibt das Verhältnis Glasers und seines Unternehmens zur zeitgenös- 
sischen national tschechischen Bewegung und Publizistik unklar, die 
in einem ihrer lautesten Vertreter, Karel Havlicek, seit 1846 lebhaft 
gegen das ‚versöhnlerische‘‘ Blatt polemisierte. Jede Möglichkeit 
einer sachgerechten Interpretation der Rolle und Bedeutung von „Ost 
und West‘ wird von einem widersprüchlichen Gestrüpp marxistisch 
verhüllter nationaler Apologie überwuchert. Der tschechische Ver- 
fasser müßte sonst zugeben, daß die tschechische Öffentlichkeit selbst 
dem Deutschen seinen selbstlosen Einsatz schlecht gedankt hat 
und 1848 Glaser vollständig ablehnte, als er sich für eine gemeinsame 
böhmische, radikal demokratische Front auf dem Boden des Frank- 
furter Parlaments aussprach. Die Zeit der Gemeinsamkeit war vorbei, 
der Nationalismus siegte, ‚„‚Ost und West‘‘ war erledigt. Für das Schei- 
tern dieses Verständigungsversuches wird in diesem Werk das Habs- 
burger Reich verantwortlich gemacht, das von jeher die Nationalitäten 
gegeneinander aufgehetzt habe. Deutsche und tschechische Arbeiter 
hätten zwar bereits in einer Front gestanden, das deutsche Bürgertum 
aber sei der wahre Ausbeuter gewesen — unter den Deutschen habe 
die Revolution ein „sicher nicht großes Gefolge‘‘ gehabt. Dabei hat es 
ja z. B. Bakunin im Zusammenhang mit dem Prager Aufstande und 
seinem Scheitern in erster Linie mit radikalen sudetendeutschen 
Intellektuellen zu tun gehabt, wie aus J. Pfitzners „Bakunin- 
Studien‘ (Prag 1932) hervorgeht. Doch darf Vf. nicht zugeben, daß 
die Austreibung der Deutschen 1945 ausschließlich das Werk eines 
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bourgeoisen Nationalismus und nicht ein Moment der Veränderung 
der Klassenstruktur gewesen ist. 

Statt einer Darstellung und Interpretation des zeitgenössischen 
Rahmens wird versucht, die Mittlertätigkeit von „Ost und West‘ in 
den größeren Rahmen der deutsch-slawischen Kulturbeziehungen in 
ihrer geschichtlichen Entwicklung hineinzustellen. Dieses kann in 
einem solchen Rahmen kaum gelingen, und die entsprechenden Kapitel, 
in denen die einzelnen Völker nacheinander behandelt werden, sind 
oberflächlich und voller Fehler bzw. Schiefheiten. 

Das im Voraus bekannte Bewertungsschema läßt sich bei öst- 
lichen Publikationen meist leicht ablösen. Auch die sprachlichen Kli- 
schees sind immer die gleichen — und man vermutet, oftmals unver- 
standenen. Was mag sich der Autor dabei gedacht haben, wenn er z. B. 
schreibt, Grillparzers Dramen ‚König Ottokars Glück und Ende“ und 
„Libussa‘‘ seien mit „ihren Helden nur äußerlich und in abstrakten 
Gedankenreihen verbunden‘ (S.122). Solcher ‚Charakteristiken‘ 
gibt es viele — sie sind wirklich ‚abstrakt‘‘, weil vollständig inhaltlos, 
d.h. nicht etwa, ohne Absicht: denn wo nichts mehr begriffen werden 
soll, kann nur noch denunziert (‚abstrakt‘) oder vereinnahmt 
(„fortschrittlich‘‘) werden. Diese Schreibe ist von den russischen so- 
genannten „revolutionären Demokraten‘, den Totengräbern der rus- 
sischen Bildung, erfunden worden. Unser Autor zitiert den ersten von 
ihnen, Belinskij, öfter als Kronzeugen, aber er hat die Quellen nicht 
überall nachgeprüft und nicht bemerkt, daß sein großes Vorbild sogar 
in „Ost und West‘ zu Wort gekommen ist. Der auf Seite 188 zustim- 
mend zitierte Aufsatz über den unerfreulichen Zustand der russischen 
Literatur stammt von Belinskij und ist um die Jahreswende 1843/44 
geschrieben. (Die Passagen finden sich in der alten Ausgabe seiner 
Gesammelten Werke (russ., Band VIII, 1907, S. 390 ff.)). Die Quellen 
für die Beiträge herauszusuchen, lohnt aber nur, wenn der biographi- 
sche und literargeschichtliche Rahmen vollständig steht. Wenn dem 
aber nicht so ist, schaut, trotz nicht unerheblicher aufgewandter 
Mühe, nicht viel heraus. Auch wenn man die Ideologie abhebt, bleibt 
der sachliche Ertrag recht mager. 


Marburg (Lahn) Peter Scheibert 


Männer und Zeiten des Vormärz. Hrsg. von Paul Wentzke. 
(Darstellungen und Quellen zur Geschichte der deutschen Ein- 
heitsbewegung im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert; 
im Auftrage der Gesellschaft für burschenschaftliche Geschichts- 
forschung herausgegeben von Paul Wentzke, Bd. II.) Heidelberg, 
Carl Winter Universitätsverlag 1959. 216 S. 18,— DM. 

In der Tat gibt es Fäden, die vom Reichspatriotismus und von 
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der Freiheitsidee der letzten Jahrzehnte des alten Reiches zu den Va- 
terlands- und Freiheitsideen des Vormärz hinüberführen. Daher steht 
die Arbeit von W. Zorn mit einigem Recht am Anfang des Buches, 
auch wenn der Vf. auf diese Verbindung zwar einleitend eingeht, sich 
dann aber im Ganzen mit einer Würdigung der von ihm behandelten 
Schriften der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts zufrieden- 
gibt. Es beginnt mit J. J. Moser, dem Vf. des Neuen Teutschen Staats- 
rechts und endet mit den letzten Schriften des Sohnes, in denen dieser 
aus Sorge vor der Revolution auf früher gehegte Wünsche zur Reichs- 
reform verzichtet. Jedenfalls zeigt sich bei den vielen Schriftstellern, 
die uns vorgeführt werden, wie allein der alte Moser mit seinem Gedan- 
ken der Garantie ständischer Freiheit durch Kaiserschutz stand. Die 
übrigen Reichspublizisten, soweit man sie überhaupt so nennen darf, 
etwa Schubart und Wekhrlin, Wieland und Johannes von Müller, sind 
schon nicht mehr imstande, den Reichsgedanken besonders hochzu- 
stellen. Vielleicht hätte Zorn darauf verweisen können, daß die Politik 
des Kaisers Josef II. dem Reichspatriotismus seiner Zeit den Boden 
unter den Füßen wegzog. Wie stark wirkt dann die Drohung Ch. L, 
Pfeiffers, Österreich könne sich durch ein zweites Kaisertum neben dem 
bestehenden vom Reich trennen und würde dann ‚groß durch sich 
selber werden‘ (1786). 

Die folgenden Beiträge kommen aus dem Leben der Burschen- 
schaft. Walter Nissen gibt das Reisetagebuch des Kieler Burschen- 
schafters Wilhelm Olshausen heraus, der uns in Briefform seine Fuß- 


wanderung von Kiel über den Harz nach Eisenach schildert. Das Wart- | 


burgfest selbst wird nur kurz gewürdigt, aber eingehend genug, damit 
der Leser noch einmal des echten Idealismus und der Sehnsucht nach 
deutscher Einigkeit innewird, die sich durch das ganze Tagebuch hin- 
durchziehen, wobei sich der Einheitswille damals gut mit der Heimat- 


a 


liebe und mit der Loyalität gegen den dänischen Landesherrn vertrug. | 


Über die Verbrennungsszene schweigt Olshausen; aus einem späteren 
Brief des Vaters geht eindeutig hervor, daß der Sohn ebenso wie die 
Mehrzahl der Wartburgpilger nicht daran teilgenommen hat. An- 
schließende Protokolle über das Verhör eines der Wanderer zeigen, wie 
wohlwollend die akademischen Behörden Kiels mit den nun Verdäch- 
tigten umgegangen sind. 


In eine kritischere Situation führen uns die Erinnerungen, die der 


Jenaer Burschenschafter Maximilian Heinrich Rüder, allerdings erst 


se 


nach 1860, niedergeschrieben hat. Der Teil, den uns Walter Barton mit | 


ebenso schöner Einleitung und mit so sorgfältigem Kommentar ab- 
druckt, wie ihn Nissen der Niederschrift von Olshausen gewidmet 
hatte, gilt den Jahren 1827—1831, in denen sich die Burschenschaft in 
Germanen und Arminen spaltete und die neue Demagogenverfolgung 
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die Gefahren für die führenden Burschenschafter erhöhte. Wenn uns 
das Tagebuch von Olshausen den naiven Idealismus der Studenten 
von 1817 nahebrachte, wirkt Rüder als ausgesprochener und begabter 
Parteiführer und als radikaler Revolutionär um so hintergründiger, als 
der alte Mann seinen Radikalismus und seine Teilnahme an der Vorbe- 
reitung des Umsturzes bis zur Unkenntlichkeit verhüllte. 

Unter dem Titel ‚„‚Entscheidende Jahre des Vormärz, Heinrich 
von Gagern auf dem Wege zur deutschen Politik (1836—1848)‘‘ setzt 
Paul Wentzke seine in Band I begonnene Biographie fort, für die er 
einen Verleger, der bereit gewesen wäre, sie ganz zu drucken, nicht ge- 
funden hat. Auf diese Weise müssen wir sie in Bruchstücken lesen, 
noch dazu ohne Anmerkungen, da die Briefe und Reden Gagerns aus 
dem Vormärz gesondert erscheinen. Zusammen mit der neuen Arbeit 
von Rößler über den Vater Gagern und die früheren über Friedrich 
und Max ist uns die Familie nun nach allen Richtungen vertraut. Der 
Abschnitt unseres Buches setzt mit der erzwungenen Zurückgezogen- 
heit auf dem Familiengut Monsheim ein, zeigt, wie Heinrich von 
Gagern sowohl durch die politischen Ereignisse (Göttinger Sieben, 
Kölner Kirchenstreit, Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV.) wie 
durch liberale Freunde wieder indie Politikhineingezogenwirdund sich 
auch gern hineinziehen läßt. Ende 1846 läßt er sich wieder in den 
Landtag zu Darmstadt wählen. Sehr deutlich wird, wie diese konstitu- 
tionellen Liberalen aus persönlicher Verbundenheit zu einer Partei 
werden, die noch ohne eigentliche Organisation bleibt, sich aber schon 
bei der Gründung der Deutschen Zeitung sammelt und sich deutlich 
gegen die demokratische Bewegung abhebt. An der Schwelle der Revo- 
lution bricht die Darstellung mit dem Beginn des März 1848 ab. Wir 
hoffen, daß sie bald fortgesetzt wird. 


Köln Hans Haussherr 


Bismarcks Erben 1890—1945. Von MARTIN GÖHRING. Deutsch- 
lands Weg von Wilhelm II bis Adolf Hitler. Wiesbaden, Franz 
Steiner Verlag 1958. IX u. 386 S. 18,60 DM. — 2. erw. Aufl. 
ebda. 1959; XII u. 4298. 

Göhrings Buch beruht auf Vorlesungen an der Technischen Hoch- 
schule Stuttgart, die, auf Wunsch der Hörer herausgegeben, ‚die Er- 
gebnisse der Forschung in faßbarer Form“ und in Beschränkung aufdie 
wesentlichen Grundlinien darbieten wollen. Das Erscheinen einer 2. 
erweiterten Auflage binnen Jahresfrist hat bereits erwiesen, daß sein 
Buch einem lebhaft empfundenen Bedürfnis entspricht. Der be- 
grenzte Umfang von rund 400 Seiten hat unvermeidlich dazu ge- 
zwungen, die Hauptthemen der behandelten Epoche, ‚„Bismarcks 
Erbe“, Wilhelminisches Deutschland, Weimarer Epoche, National- 
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sozialismus und Zweiten Weltkrieg in großzügiger, unvermeidlich auf 
die wesentlichen Dinge beschränkter Behandlung aufeinander folgen 
zu lassen. Die Absicht, sich dabei ‚auf den außenpolitischen Weg“ 
Deutschlands zu beschränken, ist ohne ausschließliche Strenge durch- 
geführt worden. In der Behandlung des Ersten Weltkrieges tritt sogar 
die eigentlich außenpolitisch-diplomatische Seite hinter dem militäri- 
schen Kriegsverlauf und den großen innerpolitischen Auseinander- 
setzungen quantitativ und selbst qualitativ gelegentlich sehr stark 
zurück. Auch die Geschichte des Friedens von 1919 ist verhältnis- 
mäßig knapp behandelt. In der Darstellung von Weimarer Zeit und 
Nationalsozialismus ist der zweckentsprechende Weg eines einleiten- 
den Kapitels über ihre innenpolitischen Bedingungen beschritten, dem 
die eigentliche Behandlung der Außenpolitik folgt. Die Behandlung 
des Zweiten Weltkrieges näheıt sich wieder der für den Ersten Welt- 
krieg gewählten Lösung; sie behandelt mehr die Führung des Krieges 
durch Hitler überhaupt als die außenpolitische Problematik im enge- 
ren Sinne. 

Durchweg ist das Buch um eine ruhig-objektive Erörterung der 
großen Grundfragen der deutschen Geschichte bemüht. Es setzt mit 
sehr positiven Akzenten in der Würdigung des Bismarckschen Erbes 
ein und stellt diesem Auftakt ein kritisches Bild des Wilhelminischen 
Imperialismus gegenüber, das aber aus der nun einmal nicht zu leug- 
nenden Dynamik der deutschen Entwicklung die Folgerung zieht, das 
Streben dieser Epoche nicht einfach ‚in Bausch und Bogen“ zu ver- 
dammen. Die Darstellung des Kriegsausbruches von 1914 weigert sich 
mit Recht, in die Haltung der Kriegsschuldfrage zurückzufallen, und 
betont, daß trotz allem Glauben der Generation an die Unvermeidlich- 
keit einer kriegerischen Entladung der angesammelten Spannungen 
„unmittelbare Angriffsabsichten‘“ nicht vorhanden gewesen seien. 


Aber es ist doch wohl ein dem Ausland gegenüber recht weitgehender | 


Optimismus, wenn G. meint, daß die Kriegsschuldfrage ‚keine Streit- 
frage‘‘ mehr sei. 

Die Behandlung des ersten Weltkrieges hat durch die auf eine 
sorgfältige Durchsicht hinweisenden Erweiterungen der 2. Auflage sehr 
wesentlich gewonnen. Die sehr positive Behandlung des Schlieffen- 
planes ist einer Erörterung gewichen, die sich weitgehend an die Kritik 
Gerh. Ritters anschließt, obwohl der Einfluß Holsteins — ‚‚dem die 
kriegerische Lösung als unvermeidlich erschien“ (S. 76) — wohl noch 
immer überstark betont wird. Die Skagerrakschlacht wird jetzt zwei- 
fellos zutreffender als ‚‚Pyrrhussieg‘‘ bewertet. Nach der außenpoliti- 
schen Seite ist die Krise der Friedensverhandlungen in der Jahres- 
wende 1916/17, sowohl in der Kritik an der Sterilität der deutschen 
Aktion wie in der Würdigung des amerikanischen Verhaltens, ein- 
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gehender behandelt. Die Darstellung des Feldzuges von 1918 ist ganz 
erheblich erweitert und in der Gegenüberstellung der militärıschen 
und politischen Verantwortungen vertieft worden. 

Die Streitfragen der Novemberrevolution sind nur angedeutet 
und für Wilhelm II. mit der Bemerkung beiseite geschoben, ‚‚es sei 
nicht das Amt des Historikers, zu verurteilen‘, ein Prinzip, das zum 
Glück — etwa bei der Behandlung Hitlers — nicht mit konsequenter 
Folgerichtigkeit zur Anwendung gebracht worden ist. 

Auch die Behandlung der Weimarer Epoche zeigt immer wieder 
Spuren der prüfenden und verbessernden Durchsicht. Während das 
Buch für ihre innere Geschichte vor allem auf das „Standardwerk“ 
von K.D. Bracher verweist, ist hier als Höhepunkt die Außenpolitik 
Stresemanns eingehend und liebevoll behandelt. Zwar bleibt der Grad 
seiner Wandlung vom Annexionisten der Kriegszeit zu dem verant- 
wortlichen Staatsmann seit 1923 etwas sehr stark im Schatten, das 
Verhältnis des Realisten und des zur Verständigung bereiten Europäers 
aber ist für ihn, wie auch für Briand, verständnisvoll erörtert. G. ver- 
schweigt nicht, daß Stresemanns letzte Pläne, Anschluß und Revision 
der Ostgrenze, zu Ergebnissen hätten führen können (2. Aufl. S. 206 
sagt er sogar: „notwendigerweise‘“‘), die eine Führerstellung Deutsch- 
lands auf dem Kontinent ergeben haben würden. Aber er lehnt mit 
Recht die „‚Machiavellismusthese‘ ab und betont die Ehrlichkeit des 
Willens zur Verständigung mit Frankreich als Ausdruck einer als echt 
empfundenen europäischen Idee. 

Die Behandlung des Nationalsozialismus zeichnet sich durch eine 
anerkennenswerte, saubere Entschiedenheit aus. Der Machtergreifung 
von 1933 wird nur die äußere ‚legale Form‘‘ zugestanden und von hier 
aus rückblickend festgestellt, daß die Wahl Hindenburgs zum Reichs- 
präsidenten ein „nationales Unglück‘ gewesen sei. Zwar möchte G. 
die Frage offenlassen, ob Hitler nach außen von Anfang an nur die 
gewaltsame Lösung des Krieges im Auge gehabt habe; wenig später 
meint er sogar: „Wahrscheinlich hat Hitler den Krieg nicht von vorn- 
herein angestrebt‘ (S. 259), eine Formulierung, in der natürlich alles 
vom Charakter seiner Ziele und von dem Begriffe des „Anstrebens“ 
abhängen muß. Dagegen läßt er keinen Zweifel, daß Hitler seit dem 
Vierjahresplan von 1936 den Krieg als „unvermeidliche Notwendig- 
keit“ voraussetzt und seit 1937 sich auf diesem Wege durch nichts 


| mehr hat aufhalten lassen. Schon für die Sudetenkrise formuliert G. 


seine Auffassung dahin: „In Wirklichkeit aber steuert Hitler (trotz 
der Erklärung, daß es sich um die letzte territoriale Forderung 
Deutschlands handele) ganz bewußt den Krieg an‘ (S. 300). Über die 
„Abgründigkeit‘‘ seiner Kriegspolitik seit 1939 wird nicht der ge- 
tıngste Zweifel gelassen und etwa für 1941 scharf betont, die Behaup- 
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tung, Deutschland sei einem russischen Angriff zuvorgekommen, 
„entbehrte zu dieser Zeit jeder Grundlage‘. 

Eine so knappe Zusammenfassung für weitere Kreise muß unver- 
meidlich mit einer Vereinfachung der Linienführung arbeiten, die der 
Problematik der komplizierten modernen Geschichte Deutschlands im 
Einzelnen manches schuldig bleibt. Die Zielsetzung, einem Leserkreis 
ohne Voraussetzungen ein faßliches Bild über die Grundzüge dieser 
Entwicklung zu geben, ist aber von G. konsequent und mit Erfolg 
durchgeführt worden. Der Vf. hatte, wie jeder Bearbeiter einer 
solchen Zusammenfassung, zwischen Szylla und Charybdis hindurch- 
zusteuern. Er hat dies entschlossen und auf seinem Wege erfolg- 
reich getan, indem er die Neigung zur Komplizierung der Dinge 
entschlossen, oft auch mit unverkennbarer Entsagung zurückstellte. 
Der kundige Benutzer spürt, wo und in welcher Richtung er sich 
an die bisherige Literatur anschließt, aber auch wo er sich zurück- 
hält und darauf verzichtet, eine scharf ausgeprägte Position zu 
beziehen. Das Buch wird, vor allem in seiner heutigen erweiterten 
Gestalt, in der Erfüllung der ihm gestellten Aufgabe gute Dienste 
leisten können. 


Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 


Studies in Secret Diplomacy during the First World War. By W.W. 
GOTTLIEB. London, Allen and Unwin 1957. 430 S. 35. 


Das Werk des englischen Historikers Gottlieb ist ein wertvoller 
Beitrag zum Verständnis der Hauptprobleme der europäischen Diplo- 
matie am Anfang des ersten Weltkrieges, des Eintritts der Türkei in 
den Krieg auf Seite der Mittelmächte (Okt. 1914), der Konstantinopel- 
frage während des Dardanellen-Feldzuges und Italiens Entscheidung, 
sich der Entente anzuschließen (Mai 1915). Die Arbeit beruht in 
der Hauptsache auf den folgenden Quellen: den italienischen diplo- 
matischen Akten bis Oktober 1914 (1954 veröffentlicht), der Avarna- 
Bollati-Korrespondenz (1949), den Lansing Papers (1939) und den 
russischen Dokumentensammlungen von Adamov (1925) und Pokrov- 
skij (1927). Die der Forschung freigegebenen Weltkriegsakten des 
deutschen Auswärtigen Amtes wurden nur in einem begrenzten Um- 
fang herangezogen. Die Benutzung der umfangreichen Sekundär- 
literatur zeigt bedauerliche Lücken, z. B. vermißt man W. Petzold, 
Italiens Eintritt in den Weltkrieg (Leipzig, 1934), Bogdan 
Hutten-Czapski, Sechzig Jahre Politik und Gesellschaft 
(Berlin, 1936), F. Thimme, Front wider Bülow (München, 1931), 
und Herbert von Hindenburg, Am Rande zweier Jahrhunderte 
(Berlin, 1938) für die römischen Verhältnisse im Frühjahr 1915, und 





reich 
Ideol 
A.Ch 
Henr 
j 
schur 
Einig 
tevol 
tal sl. 
stand 
(S. 3° 
ist „o 
zeuge 
mach 
den I 
Katal 
lien, | 
Diplo 
in sel 
Deter 
kussic 
never! 
wasd 
ket fo 
the pe 
1 
bis he 
Frage 
ersten 
der fü 
angese 
die Be 
und di 
bedeut 
daß di 
nicht ı 
abzuh; 


— 


ımen, 


nver- 
ie der 
ds im 
rkreis 
dieser 
Erfolg 
einer 
lurch- 
erfolg- 
Dinge 
stellte. 
r sich 
urück- 
on zu 
iterten 
)ienste 


-tvoller 
 Diplo- 
irkei in 
tinopel- 
eidung, 
ruht in 
n. diplo- 
Avarna- 
ınd den 
Pokrov- 
ten des 
en Um- 
kundär- 
Petzold, 
Bogdan 
Ischaft 
, 1931), 
nderte 
15, und 


20. Jahrhundert 397 


C.Mühlmann, Das deutsch-türkische Waffenbündnis im 
Weltkrieg (Leipzig, 1940) für die türkische Frage. 

Eine der Schwächen des Vf.s ist ein starkes Vorurteil gegen 
Deutschland; er glaubt z. B. an eine deutsche Befürwortung der bar- 
barischen türkischen Armenienpolitik (S. 110), und stellt sich in seiner 
Analyse der deutsch-österreichischen Reibungen eindeutig auf Öster- 
reichs Seite (Kapitel 19). Sein Bild der Alldeutschen und Mitteleuropa- 
Ideologen (S. 260) stützt sich auf die journalistischen Arbeiten von 
A.Cheradame (1901) und E. Lewin (1916); die definitive Studie von 
Henry Cord Meyer (1955) ist ihm offenbar unbekannt. 

Bedauerlicher als solche Vorurteile ist eine eigentümliche Mi- 
schung von marxistischen Schlagworten und liberalem Moralismus. 
Einige Beipiele: die türkische Revolution von 1908 war eine ‚‚bourgeois 
revolution‘‘ (S. 24); die Völker unter dem Sultan ‚‚were sold like orien- 
talslaves in the market of foreign policy‘‘ (S. 27); die russische Politik 
stand unter dem Zeichen von ‚„Tsarist military-feudal imperialism‘* 
($. 39), die österreichische von ‚‚feudal militarism‘‘ (S. 250). Berchtold 
ist „one of the arch-criminals of the war“ (S. 243). Lenin wird als Kron- 
zeuge für Giolittis Stellung im Herbst 1914 zitiert (S. 289). Der Vf. 
macht den Versuch, den Einfluß von wirtschaftlichen Interessen hinter 
den Kulissen zu bestimmen, bringt es aber nicht weiter als zu einer 
Katalogisierung von europäischen Investitionen in der Türkei und Ita- 
lien. Ein Kausalzusammenhang zwischen Wirtschaftsinteressen und 
Diplomatie wird offenbar axiomatisch empfunden, denn er wird nur 
in seltenen Fällen spezifisch belegt. Ein doktrinärer wirtschaftlicher 
Determinismus zeigt sich an verschiedenen Stellen, z. B. in einer Dis- 
kussion der Reibungen zwischen Habsburg und Hohenzollern: ‚That, 
nevertheless, the two Allies kept, and after Sarajevo fought, together 
was due, in the first place, to the fact that the Reich provided the mar- 
ket for at least half the Dual Monarchy’s exports, especially those of 
the powerful Magyar agrarians‘‘ (S. 261—62.) 

Trotz der angeführten Schwächen ist das Buch wertvoll als die 
bis heute eingehendste Studie über die türkische und die italienische 
Frage in den Jahren 1914/15. Die Hauptthemen sind folgende: im 
ersten Teil, Die Großmächte und die Türkei, wird Enver als 
der für den türkischen Kriegsentschluß entscheidende Staatsmann 
angesehen. Sein Sieg über seine neutralistischen Gegner wurde durch 
die Beschlagnahme von zwei in England auf Kiel gelegten Kreuzern 
und die Ankunft der Goeben und Breslau in türkischen Gewässern 
bedeutend erleichtert. Der Vf. entwickelt die nicht beweisbare T hese, 
daß die Engländer den Durchbruch der deutschen Schiffe absichtlich 
nicht verhinderten, um die Russen von einem Angriff auf die Türkei 
abzuhalten, denn ein solcher Angriff hätte die russische Westfront um 
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wertvolle Kräfte vermindert. Er glaubt ferner, daß die Westmächte, 
hauptsächlich England, im Grunde den Eintritt der Türkeiin den Krieg 
auf seiten Deutschlands begrüßten. Aus diesem Grunde unternahmen 
sie keinerlei Versuche, die Türken durch diplomatische Zugeständnisse 
wie z. B. die Abschaffung der Kapitulationen, von Deutschland abzu- 
ziehen. Nach ihrem Dafürhalten ließ sich eine Ausmerzung des deut- 
schen wirtschaftlichen Einflusses im Nahen Osten — nach G.ein 
Hauptmotiv der alliierten Kriegspolitik — nur durch eine türkische 
Niederlage auf seiten Deutschlands erreichen. 

Gottlieb legt eingehend die Gründe für die englischen Motive 
eines Dardanellenangriffs dar. Neben dem Wunsch nach Öffnung einer 
Munitionslinie nach Rußland stand die Hoffnung auf Bulgariens und 
Rumäniens Kriegseintritt, aber auch die Absicht, einer russischen 
Besetzung Konstantinopels vorzugreifen. Der Vf. analysiert die diplo- 
matischen Auseinandersetzungen zwischen den Alliierten, die durch 
den Dardanellenangriff ausgelöst wurden: das russische Veto gegen 
eine von England vorgeschlagene Beteiligung Griechenlands; die 
französische Beteiligung trotz militärischer Bedenken, um an der Auf- 
teilung der Türkei beteiligt zu werden, und den Druck Sazonovs, ver- 
bunden mit Rücktrittsdrohungen, sich ein festes Versprechen für 
die russische Annexion Konstantinopels zu sichern. England entsprach 
diesem Wunsch nach längerem Zögern und nach Anerkennung von An- 
sprüchen auf Ägypten und Mesopotamien. Frankreich wurde durch 
Versprechungen über Syrien und Garantien für die Wiederherstel- 
lung seiner starken wirtschaftlichen Stellung in der Levante gewonnen. 
Schwere Zusammenstöße über die provisorische Verwaltung des noch 
nicht eroberten Konstantinopels zeigten Verständnis für die Tatsache, 
daß aus einem militärischen Provisorium leicht ein diplomatisches 
Definitivum werden kann. 


Der zweite Teil, Italien unter den Großmächten, zeigt u.a. | 


die enge Verbindung zwischen der Konstantinopel- und der Adria- 
Frage. Der Wunsch Italiens nach Kontrolle der Ostküste der Adria 
stieß auf serbischen und russischen Widerstand, doch mußten die Rus- 
sen ihren Widerstand unter englisch-französischem Druck, gestützt 
auf die Erwartung einer baldigen Eroberung Konstantinopels, auf- 
geben. Das Hauptthema ist der Kampf zwischen Neutralisten und 


Interventionisten in Italien im Winter 1914/15. Die Darstellung der | 


italienischen innenpolitischen Verhältnisse geht leider nicht in die 
Tiefe; Probleme wie die Stellung des Vatikans (des Hauptbefürworters 
der Neutralität) und der Freimaurer (den hauptsächlichen Kriegstrei- 
bern) werden nur ungenügend behandelt. Persönlichkeiten wie Sa- 
landra, Sonnino, Erzberger und Bülow werden nur oberflächlich ge- 
kennzeichnet. 
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Indessen liegt der Hauptwert von Gottliebs Studie in der sorg- 
fältigen Rekonstruierung der erpresserischen Methoden der Italiener 
bei ihren parallel laufenden Verhandlungen mit der Entente und den 
Mittelmächten. Der Vf. fällt kein abschließendes Urteil über die um- 
strittene Frage, ob frühere, weitgehende österreichische Konzessionen 
eine Fortdauer der italienischen Neutralität erreicht hätten. Er glaubt, 
ohne dafür einen stichhaltigen Beweis anzuführen, daß Österreich 
genauso wie Italien im Grunde den Krieg wollte. Tatsächlich jedoch 
wollte Burian den Krieg keineswegs, er sah nur, daß Konzessionen 
ihn nicht verhindern konnten; es gab nur ein Mittel, die Italiener vom 
Kriegsentschluß abzubringen: entscheidende österreichische Siege an 
der Ostfront, und Wiens Prokrastinationspolitik ist mit der Hoffnung 
auf solche Siege zu erklären. Den deutschen Druck auf Wien beschreibt 
Gottlieb mit moralischer Entrüstung, obwohl er in der Kriegslage 
1914/15 im Grunde selbstverständlich war. Vollständig unzureichend 
ist die Diskussion über den Ursprung der Bülow-Mission und von 
Bülows Beschwerden über mangelnde Unterstützung durch Berlin. 
Die entscheidende Bethmann-Burian-Konferenz vom 25. April 1915 
wird kaum erwähnt; hier rächt sich die mangelnde Zuziehung der 
Akten des Auswärtigen Amtes. Im Gegensatz dazu ist die Be- 
handlung des Londoner Geheimvertrags (Kapitel 22) meisterhaft 
und zeigt die große Begabung des Vf.s für die Synthese heterogener 
Materialien. 

Gottliebs Studie ist begrüßenswert als ein Versuch, die traditio- 
nelle Abkapselung diplomatischer von allgemeiner Geschichte zu 
durchbrechen und den engen Zusammenhang von Diplomatie, mili- 
tärischer Lage und Innenpolitik zu beleuchten. Aber die marxistische 
Grundauffassung führt zu manchen Vergröberungen und die Durch- 
führung des weitgesteckten Unternehmens kann im ganzen nicht 
als erfolgreich bezeichnet werden. Der naiv moralistische Ton verhindert 
eine spezifische Beurteilung der Ereignisse vom Standpunkt der Staats- 
räson. Der Londoner Vertrag und der durch ihn bedingte Kriegseintritt 
Italiens werden als ‚‚imperialist power politics‘ verdammt; es fehlt eine 
nüchterne Verurteilung, die die wirtschaftliche Rückständigkeit 
Italiens, die mangelnde Krisenfestigkeit der italienischen Demokratie 
und die Möglichkeit eines Aufschubs des Kriegseintritts bei der Wahr- 
scheinlichkeit einer langen Kriegsdauer zu betonen hätte. Indessen 
ist das Werk trotz vielfacher Schwächen zum Verständnis der beiden 
Hauptprobleme der Diplomatie im ersten Jahre des Weltkriegs — der 
Verhandlungen, die zum Eintritt der Türkei und Italiens in den Krieg 
führten — nicht zu entbehren. 


Harvard University Klaus Epstein 


Historische Zeitschrift 190. Band 26 
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Kommission der Historiker der DDR und der UdSSR: Protokoll der 
wissenschaftlichen Tagung in Leipzig vom 25. bis 30. XI. 1957 in 

2 Bänden: Bd. II Probleme der Geschichte des 2. Weltkrieges. 

Referate und Diskussionen über den 2. Weltkrieg. Verantwortlich 

für die Redaktion: Leo Stern. Berlin, Akademie-Verlag 1958, 

%,.513'S. 

Pieter Geyl hat im Schlußaufsatz seines Bandes über: ‚Die Dis- 
kussion ohne Ende‘ (Dtsch. Ausgabe durch Franz Petri; Darmstadt 
1958, S. 247 ff.) die ‚Vorstellung‘ der Sowjethistoriker auf dem 10. In- 
ternationalen Kongreß für Geschichtswissenschaft in Rom (Sept. 1957) 
einer kritischen Prüfung unterzogen. Er endet mit der Feststellung, 
daß man wahrlich keiner historischen Schulung bedürfe, um ‚,die fahle 
Leichenfarbe und ärmliche Qualität dieser Art Geschichtsschreibung“ 
(S. 256) zu gewahren. Der heute vorliegende starke Band von über 
500 Seiten beruft sich darauf, das Ergebnis einer durch neun Monate 
vorbereiteten Arbeitstagung zu sein, zu der Historiker der Ostzone, an 
der Spitze Leo Stern, und Sowjethistoriker unter P. A. Schilin und dem 
die Schlußansprache haltenden A. S. Jerussalimski zusammengezogen 
waren. Ihre Arbeit wurde, wie in Rom, durch einen demonstrativen 
Chor von Ostblockhistorikern, Polen, Rumänen, Ungarn, Tschechen 
und Slowaken, umrahmt, zu denen noch je ein Japaner, ein Franzose 
und ein Italiener als bestätigendes Echo aufgeboten waren. 

Das in drei Arbeitskreise aufgegliederte Thema des 2. Weltkrieges, 
seiner Vorgeschichte und Geschichte sowie desWiderstandsproblemes, 
stellt ein Arbeitsgebiet dar, auf dem auch der westliche und besonders 
der deutsche Historiker bereit wäre, zu lernen und die Ergebnisse sei- 
ner Arbeit nachzuprüfen. Nicht nur, weil im Bereich des Ostens so 
wertvolle Quellen liegen, daß er mit dem Vorbehalt kritischer Nach- 
prüfung ihre Erschließung und Verarbeitung jederzeit begrüßen 
würde, sondern auch, weil für bestimmte Seiten der großen Kata- 
strophe, voran für ihre wirtschaftlichen und sozialen Probleme, un- 
leugbar im Rahmen eines von Karl Marx ausgehenden Geschichts- 
denkens selbst in der zugespitzten Gestalt des heutigen dialektischen 
Materialismus wertvolles geleistet werden könnte. 

Nun hat sich die Tagung selbst bescheinigt (S. 483), daß sie „auf 
beachtlichem Niveau‘ gestanden habe. Das wird sich nach der Seite 
einer konkreten Erweiterung unseres Wissens schwer aufrechterhalten 
lassen, da eigentlich nur das Referat des Ungarn Ranki (S. 238 ff.) sich 
auf ungarisches Aktenmaterial stützte und eine für den Ref. nicht 
nachprüfbare, aber die Grundfrage der kriegswirtschaftlichen Ausbeu- 
tung seines Landes übersichtlich und mit konkreten Angaben für 
Industrie, Landwirtschaft, Ölproduktion, Finanzkapital und Wäh- 
rungsfragen behandelt. Die Dürftigkeit paralleler Beiträge, etwa für 
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Polen, tritt durch dieses Gegenbeispiel besonders stark hervor. Sehr 
charakteristisch ist die lange Reihe der Beiträge zur Widerstandsfrage, 
in denen der ‚bürgerlichen‘ Literatur, besonders scharf Gerhard 
Ritter, mit gelegentlichen Zugeständnissen eines besseren Willens auch 
Rothfels und Pechel, immer wieder vorgeworfen wird, den grundsätz- 
lich reaktionären Charakter des deutschen Widerstandes verschleiert 
und seinen Klassenantrieb, Rettung des deutschen Kapitalismus und 
Imperialismus, verkannt zu haben. Stets von neuem finden sich An- 
sätze zu demonstrieren, daß ein echter Widerstand gegen Hitler nur 
durch Arbeiterklasse und Kommunismus geleistet worden sei. Bis auf 
bescheidene Ansätze, dies aus der Geschichte der Konzentrationslager 
zu belegen, bleibt es aber bei der Aufstellung dieser vergröberten These, 
obwohl schon die ‚„‚bürgerliche‘‘ Literatur die Größe der Opfer, die der 
Kommunismus schon in den ersten Jahren nach 1933 gebracht hat, 
keineswegs verkannt oder geleugnet hat. Man begreift, daß man sich 
in Leipzig gegenseitig wiederholt bescheinigte, noch am Beginn einer 
bisher vernachlässigten Arbeit zu stehen; aber man konnte auch nicht 
verschleiern, daß die Debatte zum größeren Teile bestritten wurde, in- 
dem die Redner vom Inhalt dieser so scharf verurteilten ‚reaktio- 
nären‘‘ Widerstandsliteratur Gebrauch machten, weil die Forschungs- 
arbeit zu einer genügenden Begründung der eigenen These offenbar 
noch nicht geleistet worden ist. 

Das eigentliche Gesicht der Tagung wurde durch das Bestreben 
bestimmt, kritisch die bisher ‚wichtigsten Richtungen der reaktionären 
Geschichtsschreibung‘‘ zu widerlegen. Das ist mit großem Aufwand an 
Rednern und Reden der Hauptinhalt der Debatte gewesen. Das Er- 
gebnis besteht darin, daß immer wieder eine graue Masse von Dienern 
des westlichen Kapitalismus und Imperialismus vorgeführt wird. 

Neben der deutschen Geschichtsschreibung ist vor allem die 
amerikanische Literatur Gegenstand dieser Kritik gewesen. Begreif- 
licherweise geht angesichts der peinlichen Frage des Hitler-Stalin- 
Paktes vom August 1939 die vornehmste Tendenz dahin, nachzuweisen, 
daß die ganze westliche Welt vor 1939 wie nach 1945 der Sowjetunion 
stets in einer Front uniformer Feindschaft gegenüber gestanden habe. 
Vor allem ein amerikanischer Revisionist wie Tansill (S. 183 ff.) dient als 
willkommener Kronzeuge um zu beweisen, daß schon die Appeasement- 
Politik der Westmächte im Kern nur ‚offene und militante Feind- 
schaft gegen die Sowjetunion‘ gewesen sei. Um so mehr wird dieser 
Gruppe verdacht, daß ihre Polemik gegen Roosevelt sie zu der Tbese 
einer „‚Friedfertigkeit‘‘ Hitlers verleitet habe, so daß sie im Ergebnis 
— nicht einmal ganz unrichtig — als ‚‚verspätete Liberale des 19. Jahr- 
hunderts“ (S. 194), ihr Revisionismus nicht als fortschrittlich, sondern 
rückwärts gerichtet und illusionär erscheint. Aber auch die entgegen- 
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gesetzte jüngere „reale Schule amerikanischer Historiker‘, George 
F. Kennan, H. Morgenthau u. a., ist „reaktionär‘; sie kann natürlich 
noch weniger Gnade finden, da sie gewagt hat, der Politik des Präsi- 
denten in den letzten Kriegsjahren eine zu weit gehende Nachgiebigkeit 
und Rücksicht auf den russischen Verbündeten vorzuwerfen. 

Gleich die einleitende Rede Leo Sterns hat, gesteigert zu einer 
Reihe von Thesen (S. 24—26), die förmlich als Instruktionsausgabe 
wirken, den Rahmen gezogen, von dem aus die reaktionäre ‚‚bürger- 
liche‘‘ Beschäftigung der deutschen Historiker mit dem 2. Weltkrieg 
behandelt wird. Sie alle bieten nur eine ‚zeitgemäße Variation“ der 
nach dem 1. Weltkrieg von ihnen geübten Methoden, weil sie im 
Dienste Adenauers — der merkwürdigerweise auch mit dem militäri- 
schen Geheimdienst des Nationalsozialismus in Verbindung gebracht 
wird, um eine Linie von Canaris zu Gehlen konstruieren zu können — 
der deutschen Aufrüstung, der NATO und des amerikanischen Kapi- 
talismus und Imperialismus eifrig bemüht sind, durch Apologie des 
Nationalsozialismus, Hitlers und seiner Generale einen neuen Welt- 
krieg vorzubereiten. Damit entsteht dann mit wenigen Ausnahmen 
eine Masse der Verdammnis: Meinecke wird für 1946 noch die Gut- 
gläubigkeit zugestanden, Rothfels und Pechel werden beim Wider- 
standsproblem gelegentlich etwas von Gerhard Ritters besonders an- 
stößigem Goerdeler-Buch abgehoben; allenfalls wird noch, auch nicht 
immer, G.F. Hallgarten eine begrenzte Ausnahmestellung zugestan- 
den. Sonst aber werden Memoirenverfasser wie Historiker, Kritiker 
und Gegner des Nationalsozialismus, Schriftsteller mit restaurativen 
und apologetischen Neigungen, voran natürlich die angreifbaren 
Militärs, aber auch Persönlichkeiten wie Speidel und Heusinger, uner- 
bittlich in denselben Topf geworfen, weil es das Dogma so verlangt. 
Die Gegenseite dieser Kritik stellt die ebenso dogmatische Tendenz dar, 
die Sowjetunion nicht nur als den ausschlaggebenden, sondern im 
Grunde als den alleinigen Träger des Sieges darzustellen. Gewiß wird 
auch der westliche Historiker gut tun, es sich nicht zu leicht mit dem 
Argument der ausschlaggebenden Bedeutung des russischen Feld- 
zuges von 1941 und der Katastrophe von Stalingrad für den Verlauf 
des Krieges im ganzen zu machen. Aber war es deshalb notwendig, zu 
behaupten, daß der Große Krieg erst mit dem Angriff Hitlers auf 
Rußland zum „gerechten Volkskrieg‘‘ geworden sei, während er von 
1939—1941 von den Westmächten als rein imperialistischer Krieg 
geführt worden wäre? Muß EI-Alamein aus der bösen Absicht, die 
Leistung der Roten Armee zu verkürzen, ‚überschätzt‘ worden sein, 
um die Bedeutung von Stalingrad herabzusetzen ? An Stelle der frag- 
würdigen Versicherung, daß der Sieg Rußlands ein Triumph über- 
legener Kriegskunst, überlegenen vaterländischen Opferwillens und 
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vor allem der Überlegenheit der russischen Staatsidee gewesen sei, wäre 
der Historiker aufrichtig dankbar gewesen, wenn der Hinweis, daß 
Stalingrad mit der Vollendung des Ausbaus der sowjetischen Kriegs- 
rüstungswirtschaft zusammengefallen sei, eine nähere Ausführung er- 
fahren hätte, die es ihm besser als bisher ermöglichen würde, die pro- 
portionale Bedeutung der eigenen russischen Leistung und der west- 
lichen Materialhilfe so präzis wie möglich abzuschätzen. 

Die Systematisierung der Geschichte geht so weit, daß auch die 
Außenpolitik Stresemanns (S. 126 ff.) in das Prokrustes-Bett der syste- 
matischen Vorbereitung des Westens auf den Krieg gegen Rußland 
gezwängt wird. Auch Stresemann muß ein Vertreter bürgerlicher Klas- 
seninteressen gewesen sein; der Kern seiner Locarno-Politik soll eine 
Option für den Westen, die Bildung eines ‚anglo-amerikanisch-deut- 
schen Kapitaltrustes‘‘ gewesen sein. Mit dem Berliner Vertrag von 
1926 findet man sich durch die Aushilfe ab, daß sein Ziel die ‚‚Ausbeu- 
tung Rußlands‘ durch die Monopole des Westens gewesen sei. 

Die Kette dieser Beispiele für eine rücksichtslose, selbst von eige- 
nem Standpunkt aus kümmerliche, dazu ganz momentgebundene Dog- 
matisierung der jüngsten Geschichte ließe sich nahezu beliebig ver- 
mehren. Das Ergebnis ist, daß dies Buch nicht etwa übersehen werden 
sollte, vor allem, weil es doch immer wieder aufmerksam macht, wo in 
der westlichen Literatur schwache Punkte einer bisher ungenügenden 
Verarbeitung der Vergangenheit liegen. Es läßt sich aber beim besten 
Willen nicht sagen, daß hier gegen die gewiß uneinheitliche, aber von 
einer frei bewegten, lebendigen Diskussion getragene geschichtliche 
Arbeit der westlichen Welt ein Gegenbild entstanden wäre, das den 
mit der Tagung und der Publikation ihrer ‚Ergebnisse‘ verknüpften 
Ansprüchen entspräche. 


Berlin-Zehlendorf Hans Herzfeld 


Konservative Erneuerung. Ideen zur deutschen Politik. Von HANS 
JOACHIM SCHOEPS. Stuttgart, Klett Verlag 1958. 152. 
6,80 DM. 

Der Vf. wendet sich mit diesem Diskussionsbeitrag zur verfas- 
Ssungs- und sozialpolitischen Situation der Gegenwart an den histo- 
risch-politisch interessierten Staatsbürger. Sein Kernproblem ist die 
Frage: Wie kann die gestaltlose, unpersönliche Massengesellschaft 
gegliedert werden, und wie ist unter den sozialen Bedingungen der 
Gegenwart und in unserer parlamentarischen Demokratie Elitebildung 
möglich ? Sch. antwortet auf diese Frage als Konservativer und als 
Historiker. Er versteht dabei unter ‚konservativ‘ nicht eine bestimmte 
Ideologie oder ein bestimmtes Programm einer etwa neuzuschaffenden 
konservativen Partei, sondern einen Denkstil, eine Verhaltensweise: 
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die vernünftige Weiterführung von Traditionen einerseits, die Suche 
nach handfesten Vorschlägen zu konkreten Fragen andererseits, Als 
Historiker behandelt er sein Problem, indem er dessen historische Be- 
dingtheit, dessen Gewordensein an den Anfang seiner Betrachtung 
stellt. Das Buch ist in fünf Abschnitte gegliedert: Der erste behandelt 
die Bedeutung, die die Abschaffung der Monarchie in Deutschland 
für die Entwicklung der Konservativen, für die Liberalen und für die 
Sozialdemokratie gehabt hat. Im zweiten Abschnitt wird die Ent- 
stehung der Massengesellschaft skizziert. Eine ausführliche Darstellung 
ist den konservativen „Sozialisten‘‘ gewidmet: Victor Aim& Huber, 
Rodbertus, Wagener, R. Meyer, Fechenbach, Stöcker, Naumann. Hier 
zeigt sich besonders deutlich, daß Sch. ‚konservativ‘ nicht im Sinne 
einer Partei meint; denn diese konservativen ‚„Sozialisten‘‘ sind aus- 
nahmslos Männer, die von der konservativen Partei ausgestoßen wor- 
den sind oder die ihr gar nicht angehört haben (Fechenbach, Nau- 
mann). Bei dem Begriff „konservativ‘‘ denkt man immer auch an 
preußisch-konservativ und an Preußen, den konservativ regierten 
Staat. Sch. setzt sich mit dem Preußen-Problem in dem Kapitel 
„Preußentum und Gegenwart‘‘ auseinander. Wenn sonst in der poli- 
tischen Diskussion das Stichwort ‚Preußen‘ fällt, drängt sich dem 
Historiker immer die Frage auf: Welches Preußen ist gemeint: das 
friderizianische Preußen, das Preußen der Reformer, das Preußen 
Friedrich Wilhelms IV., das Preußen der Bismarck-Zeit, das Preußen 
der wilhelminischen Ära ? An das sozialdemokratisch regierte Preußen, 
das als Bollwerk der Weimarer Republik durch den Staatsstreich Pa- 
pens entmachtet wurde, denkt in der politischen Diskussion bei dem 
Stichwort ‚Preußen‘ wohl niemand. Sch. sagt ausdrücklich, was er 
unter Preußen hier versteht. Er meint die Vertreter der preußisch- 
konservativen Rechtsstaatsidee, insbesondere Ernst Ludwig von Ger- 
lach und Friedrich Julius Stahl, also die geistigen Exponenten der 
Ära Friedrich Wilhelms IV. Es kommt dem Vf. darauf an, zu zeigen, 
daß Preußen in hohem Maße ein Rechtsstaat war. Und in dieser rechts- 
staatlichen Idee sieht er mit Recht eine für die Gegenwart fruchtbare 
Tradition. In diesem Zusammenhang möchte der Referent auf eine 
Frage hinweisen, die auch in dem Buch angedeutet wird: Wann hört 
eigentlich Preußen auf zu bestehen ? Ging Preußen mit der Abschaffung 
der Monarchie zu Ende, denn es war doch kein naturwüchsiger Staat- 
sondern eine Schöpfung der Monarchen ? Ging Preußen mit dem Staats- 
streich Papens zu Ende, der Preußen faktisch nur noch als eine Sum, 
mierung von Provinzen bestehen ließ? Wurde Preußen durch das 
Kontrollratsgesetz Nr. 46 ausgelöscht, oder war dies Gesetz nur noch 
der nachträglich ausgestellte Totenschein für einen Staat, der schon 
längst gestorben war ? — Im letzten Abschnitt macht der Vf. konkrete 
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Vorschläge, wie man die Voraussetzungen für die Bildung einer neuen 
Elite schaffen könnte (Modifizierung des Wahlsystems unter Beibe- 
haltung des allgemeinen gleichen Wahlrechts, Schaffung eines Zwei- 
kammersystems, Schaffung vonMöglichkeiten zurNobilitierung verdien- 
ter Persönlichkeiten u.a.). Sch. will diese Vorschläge nicht als geschlos- 
senes Programm verstanden wissen, sondern als Anregungen. Anregun- 
gen, Stoff zum Durchdenken konkreter Gegenwartsfragen zu geben, ist 
die Aufgabe, die der Vf. sich gestellt hat. Und anregend, zur Stellung 
nahme für oder wider die Gedanken des Vf. zwingend, ist das Buch. 


Köln Karl Erich Born 


Deutsches Städtebuch. Handbuch städtischer Geschichte. Hrsg. von 

ERICH KEYSER. III 3: Rheinisches Städtebuch. 441 S. 1956. 

IV 1: Hessisches Städtebuch. Stuttgart, W. Kohlhammer 1957. 

479 S. 45,— DM. 

Der unermüdliche Herausgeber konnte in kurzem Abstand zwei 
weitere Bände des Deutschen Städtebuches vorlegen, wofür ihm die 
Stadtgeschichtsforschung nicht nur Deutschlands Dank wissen wird. 
Plan, Durchführung und Bedeutung des Werkes sind in dieser Zeit- 
schrift Bd. 177, S. 566 ff., ausführlich erörtert und gewürdigt worden, 
vgl. auch die Anzeige des Westfälischen Städtebuches Bd. 181, S. 615 
ff. Ein nochmaliges Eingehen auf diese Fragen erscheint daher nicht 
am Platze. Es muß vielmehr auf die „Deutsches Städtebuch und 
deutsche Städteforschung‘‘ überschriebene Einleitung des Heraus- 
gebers zum 4. Band verwiesen werden, in der das den einzelnen Artikeln 
zugrunde gelegte Schema nochmals erläutert wird. Der Satz: „Das 
Bessere ist gewiß der Feind des Guten; es sollte aber auch die Wissen- 
schaft ihr Vermögen richtig einschätzen und sich mit dem Erreichbaren 
begnügen‘ ist von unwiderlegbarer Durchschlagskraft und entzieht 
jeder weiteren Diskussion den Boden. Der Herausgeber muß selbst- 
verständlich selbst am besten wissen, was im Rahmen seiner Mög- 
lichkeiten erreichbar ist. Daß dies sehr viel ist, ist bisher ausdrücklich 
immer wieder anerkannt worden und sei auch angesichts der neu vor- 
gelegten Bände nochmals betont. Es kann keinerlei Zweifel unter- 
liegen, daß das Werk eine ungemein befruchtende Wirkung auf die 
deutsche stadtgeschichtliche Forschung ausgeübt hat und weiter 
ausüben wird, gerade dadurch, daß es die Forschungslücken klar er- 
kennen läßt, wie der Herausgeber mit Recht betont. Daß aber auch 
umgekehrt der lebhafte Fortgang der Forschung die Artikel des Städte- 
buchs befruchtet hat, ist unverkennbar, wenn es auch in der Natur der 
Dinge liegt, daß in dieser Richtung sich die Einwirkung langsamer 
vollzieht. Erlaubt sei ein Hinweis darauf, daß die angeblich unmög- 
liche Übersicht über die wichtigsten Stadtrechtsaufzeichnungen der 
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einzelnen Städte von W. Flach für 77 thüringische Städte inzwischen 
vorgelegt worden ist (Festschrift H. Sproemberg, 1956, S.189—239). Der 
leitende Gesichtspunkt war dabei der, „für jede Stadt die in gewissen 
Zeitabschnitten beim Abschluß bestimmter Entwicklungen erreichten 
Rechts- und Verfassungszustände zu erfassen, die ihren Niederschlag 
in den großen stadtrechtlichen Kodifikationen gefunden haben, in 
Satzungen, Willküren, Weistümern und Weisungen ebenso wie in 
Statuten und landesherrlichen Verleihungen. Es sind jene Kodifika- 
tionen also, die als Ausdruck des Stadtrechts meist über lange Zeit- 
räume hinweg gegolten haben‘ (S. 189). Was für Thüringen erreichbar 
ist, sollte sich auch anderwärts durchführen lassen. 

Mit dem Landschaftsverband Rheinland und dem Lande Hessen 
sind erstmalig Landschaften in den Gesichtskreis des Deutschen 
Städtebuches getreten, in denen römisches Städtewesen für längere 
oder kürzere Zeit heimisch war. Zu den damit aufgeworfenen Pro- 
blemen nimmt der Herausgeber zusammenfassend folgendermaßen 
Stellung: „Auch auf Bauten aus der Zeit der römischen Herrschaft in 
Deutschland wurde nur kurz hingewiesen, weil die römischen Lager 
und Städte mit den späteren deutschen Städten nicht wesensverwandt 
waren und der innere Zusammenhang der Ansiedlungen und der Kul- 
turen nur selten erwiesen werden kann“. In dieser Allgemeinheit wird 
der Satz schwerlich auf bedingungslose Zustimmung rechnen können. 
Sehr viel vorsichtiger und differenzierter äußert sich E. Ennen in der 
Einführung zu III 3. Auf diese Einführung, die nicht nur in knappster 
und prägnantester Form die bekannten Ansichten der Verfasserin über 
das rheinische Städtewesen nochmals darlegt, sondern auch auf die 
rheinische Landesgeschichte und den Gang der rheinischen Landes- 
geschichtsforschung eingeht, sei nachdrücklich hingewiesen. Ganz vor- 
züglich istauch die Einführung zu IV 1, die W. Uhlhorn (Die Geschichte 
des Landes) und W. H. Struck (Die Entwicklung der Städte) 
verdankt wird. Mit Recht ist Struck ein etwas breiterer Raum zuge- 
billigt worden, war doch in Hessen vielfach Neuland zu beackern. 
Es ist eine erste umfassende Übersicht über das hessische Städte- 
wesen entstanden, die in dieser Form bisher fehlte und eben nur auf 
Grund des im Städtebuch vorgelegten Materials möglich war. Behan- 
delt werden Entstehung, Anlage, Wirtschaft, Bevölkerung, Recht und 
Verfassung der Städte in ihren Wandlungen bis zur Gegenwart, eine 
ausführliche Bibliographie ist beigegeben. Es ist zu wünschen, daß 
diese in mancher Hinsicht grundlegenden Darlegungen in der deut- 
schen stadtgeschichtlichen Forschung die Berücksichtigung finden, 
die sie verdienen. 

Zum Schlusse sei der Hoffnung Ausdruck gegeben, daß die noch 
fehlenden Bände des Deutschen Städtebuches trotz der großen Schwie- 
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rigkeiten, denen sich das Unternehmen gegenüber sieht, recht bald 
erscheinen können. Auch der angekündigte Atlas wird geeignet sein, 
eine klaffende Lücke auszufüllen, 


Berlin W. Schlesinger 


Het Vlaams-Nationalisme 1914—1940. Door A. W. WILLEMSEN. 
Groningen, Wolters 1958 (Historische Studien uitgegeven van- 
wege het Instit. v. Geschiedenis der Rijksuniversiteit te Utrecht 
No. XIII). 424 S. 22.50 hfl. 


Nicht nur für die Geschichte Belgiens, sondern im allgemeinen für 
die Geschichte Europas im Interbellum ist eine größere Kenntnis und 
ein tieferes Verstehen des flämischen Nationalismus sehr wichtig. Ein 
wesentlich fundiertes historisch-wissenschaftliches Werk fehlte bis 
jetzt. Das lobenswerte Buch von M. Basse (,‚De Vlaamsche Beweging 
1905—1930“, 2 Bde., Gent 1930—33) war noch zu sehr aus dem Erleb- 
nis des Kampfes heraus geschrieben und ging überdies ja auch nicht 
über das Jahr 1930 hinaus. Als nach dem zweiten Weltkriege der letzte 
Teil der ‚„Geschiedenis van Vlaanderen‘ erschien (6. Bd., Amsterdam 
1949), war das Kapitel über die politische Entwicklung der flämischen 
Bewegung von 1918—1940 so lücken- und fehlerhaft, daß der gegen- 
wärtige Gesichtsschreiber Willemsen ihm sogar — und mit vollem 
Rechte — nicht mehr einen Platz in seiner sehr ausführlichen Biblio- 
graphie einräumt. Jetzt hat dann Willemsen die Lücke ausgefüllt in 
einer Dissertation, verteidigt in Utrecht, mit P. Geyl als Promotor. 

Willemsen hat sich viel Mühe gegeben und viel Arbeit geleistet, 
um sein Werk auf solide Weise zu unterbauen. Nicht nur eine Unmenge 
von Broschüren, Büchern und Artikeln (in Zeitschriften und Zeitun- 
gen) hat er durchgearbeitet — die Bibliographie und Noten legen da- 
von eindringlich Zeugnis ab —, aber es gelang ihm auch Zugang zu be- 
kommen zu Material aus öffentlichem und privatem Besitz. Natürlich 
konnte Willemsen mit seinen Archiv-Untersuchungen nicht erschöp- 
fend sein, zu viel ist entweder noch in öffentlichen Archiven unzugäng- 
lich oder in privatem Besitz versteckt. Es war aber unzweifelhaft ein 
gutes Geschick, welches dem Schriftsteller ermöglichte zur reichhaltigen 
Korrespondenz nicht nur seines Promotors Geyl, sondern auch von 
H. Borginon durchzudringen. Geyl spielte eine wichtige Rolle in der 
großniederländischen Bewegung bis zum Jahre 1933. H. Borginon 
war einer der Führer der flämischen Frontbewegung im ersten Welt- 
kriege und später der Führer der Kammerfraktion des ‚„Vlaamsch 
Nationaal Verbond“ von 1936 bis 1940. Schließlich konnte Willemsen 
durch Interviews und Korrespondenz mit anderen Teilnehmern (Na- 
men oder Anzahl gibt Dr. W. nicht) seine Forschung abrunden. 
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Eine klare Einteilung, ein lebhafter Stil und eine gute Ausstattung 
des Buches machen das Lesen angenehm. Das erste Kapitel (S. 1—72) 
behandelt die Zeit des ersten Weltkrieges und beschreibt die Entwick- 
lung des flämischen Aktivismus und der flämischen Frontbewegung. 
Insbesondere über die Frontbewegung, die Organisation der flämi- 
schen Soldaten an der Yser-Front, findet man in diesem Buch viel 
Neues. Daß Borginon hier eine zentrale Rolle gespielt hat, dürfte 
eine wichtige Stütze für den Vf. bedeutet haben. Und sogar hier 
mußte noch vieles im Dunkeln bleiben; z. B. die Sendung Charpen- 
tier, der über die Kampffront hin Fühlung nahm mit dem ‚‚Raad van 
Vlaanderen‘, steht noch nicht in klarem Licht, weil die Beteiligten 
eine Aussage hierüber bis jetzt noch immer verweigern (S. 67 n.l.). 
Überhaupt ist für diese ganze Zeit der deutschen Besetzung Belgiens 
noch sehr viel zu tun übriggeblieben. Manche historische Monographie 
läßt sich denken, z. B. die deutsche Flamenpolitik, von deutscher Seite 
kritisch untersucht, würde sehr nützlich sein. 

Die zwei folgenden Abschnitte behandeln die Periode von 1919 bis 
1929, die zwei letzten die Periode von 1929 bis 1940. Das Jahr 1929 war 
tatsächlich eine Wasserscheide in der Entwicklung. Die Borms-Wahl 
in Antwerpen im Dezember 1928 öffnete den Weg nicht nur zu einem 
Wahl-Sieg der flämisch-nationalistischen ‚‚Frontpartij‘‘, sondern auch 
zu einer neuen Haltung der belgischen Regierung den flämisch-natio- 
nalen Wünschen gegenüber. Eine neue Sprachengesetzgebung setzte 
sich durch und bewilligte Stück für Stück die flämisch-nationalen 
Programmpunkte in dieser Hinsicht. Die flämisch-nationale Bewe- 
gung anderseits begann nun, sehr unerwartet, mehr zu schwanken 
als zuvor. Die ökonomische Krise, die auch Belgien überfiel, trieb 
die meisten Nationalisten, erst nach vielen Zögerungen und Streitig- 
keiten, zusammen in eine radikal-nationalistische Partei, den 
„Vlaamsch Nationaal Verbond‘“ (V.N.V.), der mehr und mehr zum 
Faschismus und Autoritarismus neigte. 

Kompositorisch scheint die Unterteilung der vier genannten 
Kapitel weniger überzeugend. Zwei Kapitel handeln über die Periode 
1919—1929 und zwei Kapitel über die von 1929—1940. Eine weitere 
Periodisierung mit den Jahren 1923 und 1933 scheint auf der Hand zu 
liegen. Das Gesetz Nolf, ein Kompromiß-Sprachengesetz für die Uni- 
versität Gent 1923, war das erste Zeichen einer, noch schwachen, An- 
erkennung der flämischen Forderungen. Das Gesetz selbst konnte keine 
Partei befriedigen, und die Position der flämischen Nationalisten, 
kompromittiert durch die Kollaboration im ersten Weltkriege von 
einigen aus ihren Reihen, blieb noch lange unsicher. Aber trotzdem 
war das Gesetz als solches eine wichtige Wendung in der Entwicklung. 
Das Jahr 1933, der Anfang des neuen VNVs, würde eine andere sehr 
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geeignete Scheidelinie gewesen sein, weil durch die Gründung dieser 
Partei den links-demokratischen Tendenzen des flämischen Nationa- 
lismus der zwanziger Jahre ein endgültiges Ende bereitet wurde. Statt 
dieser periodischen Unterteilung hielt Willemsen es aber für ange- 
bracht, eine Scheidung nach dem Gegenstand in beiden Perioden zu 
wählen. Kapitel II (S. 72—116) und IV (203—278) also handeln von der 
politischen Entwicklung Belgiens in ihrer Beziehung zum flämischen 
Nationalismus; die Kapitel III (S. 116—203) und V (S. 278—398) 
geben das Bild der flämisch-nationalen Reaktion darauf in Praxis 
und Theorie. Natürlich hat dies auch einige Vorteile: die komplizierte 
Geschichte der Sprachengesetzgebung und ihre parteipolitischen Folgen 
z.B. werden auf diese Weise klar zusammengefaßt. Wiederholungen 
aber konnten nicht ausbleiben, und die Beschreibung der politischen 
Entwicklung, isoliert dargestellt, wird ab und zu langweilig und öde. 
Dies ist darum um so mehr zu bedauern, weil im ganzen, wie gesagt, 
das Buch gut geschrieben ist und sich angenehm liest. 

Es erübrigt sich noch die Frage der persönlichen Beziehung des 
Autors zu seinem Gegenstand. Unzweifelhaft gehen Willemsens Sym- 
pathien zum flämischen Nationalismus. Er billigt viele ihrer Anklagen, 
kritisiert die belgizistischen Maßnahmen in den zwanziger Jahren 
(Titel wie „Welscher Siegesrausch‘‘ und ‚Hinkende Sprachgesetz- 
gebung‘ sagen schon etwas) und er durchleuchtet mit viel Verständ- 
nis und Versöhnlichkeit diejenigen nationalistischen Äußerungen, die 
er als fanatische Abirrungen oder Irrtümer tadeln muß. Diese Sympa- 
thie gibt seinem Buch eine Wärme, die den Leser zumeist angenehm 
und menschlich berührt. Man kann sich fragen, ob nicht ab und zu der 
Autor sich zu stark identifiziert mit seinem Objekt. Einige Stellen in 
der Abteilung über der Aktivismus neigen wohl zu sehr zur Apologie. 
Das Durchdringen der nationalsozialistischen Ideologie im V.N.V. 
nach 1936 wird vielleicht zu gering eingeschätzt — die spätere Ent- 
wicklung nach 1940 bleibt dadurch ziemlich unverständlich. Der Bei- 
lage (S. 401—405) in der Willemsen noch untersucht, ob, und falls ja, 
inwieweit der Führer des V.N.V.s Staf de Clerq 1940 als V-Mann im 
Dienste der deutschen Abwehr gearbeitet hat, tendiert zu einer vor- 
sichtigen Verneinung dieser Beschuldigung, obwohl die vorliegenden 
Tatsachen entschieden in die andere Richtung weisen. Aber jeder 
kann sich aus den gegebenen Tatsachen ein anderes Bild aufbauen, 
und nirgendwo führte die Sympathie zu einer restlosen Identifizierung. 
Schließlich ist Willemsen ein nordniederländischer Historiker, der 
Nachkriegsgeneration, der nie persönlich teilgenommen hat am flämi- 
schen Nationalismus und nur auf Grund seiner historischen Studien 
interessiert ist an diesem Phänomen der belgischen Geschichte. Die 
Sympathie mit solcher Distanz befruchtete vielmehr das Werk. Seine 
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vielen regionalen und sozialen Analysen des Nationalismus, sein 
psychologisches Interesse an vielen der beteiligten Persönlichkeiten 
machen sein Buch um so wertvoller. 

Von den vielen Strömungen und Personenkreisen innerhalb des 
Nationalismus billigt Willemsen am meisten den gemäßigt-demokra- 
tisch gesinnten Flügel. Die leitenden Politiker Herman Vos und H. Bor- 
ginon und ihr nordniederländischer Berater und Freund Geyl, kom- 
men in seinem Urteil meistens am besten davon. Die Korrespondenz, 
die Willemsen zu lesen bekam, mag dabei eine Rolle gespielt haben. 
Aber vielleicht auch ohne das würde die Stellungnahme des Autors auf 
der Seite dieser praktisch-orientierten, taktischen Politiker gewesen 
sein. Diese ließen sich nicht täuschen durch die Ideologie und versuch- 
ten die vorhandenen politischen Möglichkeiten auszubeuten, ohne 


die Demokratie zu verleugnen. Die verschiedenen ideologischen | 


Kämpfe, die sehr oft die flämische Bewegung teilte und im tiefsten 
aufregte, beurteilt Willemsen kritisch und meistens ablehnend. Man 
kann sich damit einverstanden erklären, wenn man sich die vielen 
phantastischen, doktrinären und manchmal sogar pathologischen 
Projektemacher und Theoretiker vorstellt. Die eingehende Weise, in 
der Willemsen diese Probleme behandelt, läßt wirklich in dieser Hin- 
sicht wenig zu wünschen übrig. 

Für die Geschichte Belgiens einerseits und für die Europas im all- 
gemeinen ist dieses Buch ein wirklicher Gewinn. 


University of Western Australia L. Schöffer 


Il Doge Nicolö Contarini. Ricerche sul patriziato veneziano agli inizi 
del seicento. Di GAETANO COZZI. (Civilta Veneziana, Studi 4.) 
Venezia, Istituto per la Collaborazione Culturale 1958. XX u. 
390 S. 4800 Lire. 

Der Niedergang Venedigs erscheint als ein langer Herbst mit 
noch vielen goldenen Tagen in der langsam zunehmenden Trübe wirt- 
schaftlichen Verfalls und politischer Erstarrung. In den vergangenen 
Jahren hat die Forschung besonderes Interesse auf das Phänomen 
dieses Niedergangs im 17. Jahrhundert gerichtet. Im Sommer 1957 
beschäftigte sich eine internationale Konferenz mit diesem Problem. 
Das vorliegende Buch ist eine der besten Studien, die bisher zu diesem 
Thema veröffentlicht worden sind. Obwohl sich der Vf. nicht direkt da- 
mit befaßt, bildetdochdie Problematikdes Niedergangsdas Grundmotiv 
in seinem Buch, weil sie es auch im Leben, in der politischen und litera- 
rischen Arbeit des Nicolö Contarini ist. 

Contarini gehörte zu jener Gruppe von Patriziern, den giovani, 
die im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts die Republik erneueru und 
der venezianischen Politik eine positivere Richtung geben wollten. 
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Wir kennen sie schon aus Rankes Studie ‚Zur venezianischen Ge- 
schichte‘‘. Cozzi führt Rankes rasche Skizze aus und bereichert sie aus 
bisher meist unbekanntem Quellenmaterial nicht nur aus veneziani- 
schen und italienischen, sondern auch französischen und englischen 
Archiven. Während Ranke sich fast ausschließlich auf das rein politi- 
sche und wirtschaftliche Programm der giovani beschränkt, — wobei 
er sich der komplizierten und keineswegs einheitlichen Position dieser 
Gruppe wohl bewußt war —, unternimmt Cozzi, auch auf dem reli- 
giösen und literarischen Hintergrund ihre Auffassung von Wahrheit 
und Geschichte zu erhellen. 

Durch die französischen Gesandten in Venedig kamen sie in Kon- 
takt mit den geistigen Führern des französischen Humanismus, mit 
Montaigne und de Thou und mit dem anti-römischen und anti-spani- 
schen Katholizismus der politiques. Sicher hat der Vf. recht, daß 
Contarini weder den staatsmännischen Blick seines Zeitgenossen 
Leonardo Donä, noch den theologisch-polemischen Scharfsinn seines 
Freundes Paolo Sarpi besaß. Dennoch überragte er an Charakter und 
Geist die meisten seiner venezianischen Zeitgenossen. Sein Leben war 
dem Staat gewidmet. Als Jüngling hatte er wie Donäa ein Keusch- 
heitsgelübde getan, ohne daß es ihm eingefallen wäre, eine kirchliche 
Laufbahn zu wählen. Daran hinderte ihn schon die scharfe Gegner- 
schaft zum Papsttum, in dem er einen, wenn auch nicht immer willigen 
Satelliten Spaniens sah. 

Venedig, der vom internationalen Handel lebende Mittelstaat 
zwischen den großen Mächten, konnte nur eine Neutralitätspolitik 
führen. Aber diese ließ sich, im ‚‚warmen‘ wie im ‚kalten Kriege‘ zwi- 
schen Frankreich und Spanien, sehr verschieden ausdeuten. Unter 
günstigen Umständen war Contarini sogar bereit, mit dem Kaiser oder 
Spanien in offenen Krieg zu treten; und er selbst führte das veneziani- 
sche Heer gegen die ‚‚Erzherzoglichen‘‘ im Kriege von Gradisca. Selbst- 
verständlich gehörte er im Streit mit Paul V. zur radikal antipäpst- 
lichen Partei. Ständig war er bemüht, den erschlaffenden Levante- 
Handel wieder zu beleben und das Abwandern venezianischen Kapi- 
tals ins Ausland und in den Grundbesitz im Veneto aufzuhalten. Sein 
Ende war tragisch. Mit siebenundsiebzig Jahren zum Dogen gewählt, 
führte er die Republik in einen verhängnisvollen Krieg mit Spanien. 
Die Venezianer wurden bei Valeggio völlig geschlagen. In der Stadt 
wütete die Pest. Am 1. April 1631 starb der Doge, unbetrauert von 
seinen Mitbürgern. Seine Leistungen und das lange Leben der Hingabe 
an den Staat waren vergessen. 

Contarinis große Historie Venetiane wurden nie veröffent- 
licht, Wertvoll sind deshalb die Auszüge, die Cozzi in einem Anhang 
von etwa siebzig Seiten abdruckt. Nach ihrer Lektüre erscheint Con- 
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tarini nicht als ein bisher vernachlässigter Machiavelli oder Guicciar- | morge 
dini. Aber er verstand die Grundsätze politischen und wirtschaftlichen Vorge 
Handelns und bewahrte ein scharfes und ehrliches Urteil, wofür seine | russise 
elegant-ironische Beschreibung des dritten spanischen Staatsbankerotts | beim 
als Beispiel dienen mag. spring 

Das bemerkenswerte Buch Cozzis steht in der besten Tradition zum i 
der modernen italienischen Geschichtsschreibung und ist grundlegend | gangeı 


für die venezianische Geschichte des 16. und 17. Jahrhunderts. der U 
Manchester University H.G. Koenigsberger aufgal 
angeh 


Geschichte der UdSSR. I: Feudalismus 9.—13. Jahrhundert. Hg. von | einer 
B.D. Grekow, L. W.Tscherepnin, W.T.Paschuto. Berlin, Wissen 
Rütten & Loening 1957. 2 Halbbände zus. 1076 S. 65,— DM. | striche 
Gesonderte Anlage: 10 Karten. Fall fr 
Es handelt sich hier um den von H. Bruschwitz und A. Specht liegt fı 

ins Deutsche übertragenen, von E. Donnert redigierten ‚Abriß der Räum« 

Geschichte der UdSSR“!), dessen russisches Original das Erschei- | $ganger 

nungsjahr 1953 trägt. Der Titel verwischt das noch ungeklärte Ver- | nen je: 

hältnis zwischen dem sowjetischen ‚„Abriß‘“ und einer als Gemein- Ein Se 
schaftsarbeit der sowjetischen Akademien ursprünglich geplanten die Ar 

vielbändigen „Geschichte der UdSSR‘). Als Herausgeber des „Ab- | linge d 

riß‘‘ erscheint 1953 Grekov, 1955 und 1956 DruZinin. Da Grekov N 

1955 überhaupt nicht, 1956 als Verstorbener genannt wird, scheint er Vorgal 

bald nach Stalins Tod seinen Einfluß auf den ‚Abriß‘‘ verloren zu | unsere: 

haben. Der vorliegende, von 1953 stammende und 1957 ins Deutsche Kamts 
übertragene Band kann jedoch noch der verantwortlichen Redaktion Vernad 
des seinerzeit für die sowjetische Mediävistik weitgehend maßgeblichen sche Ir 

B.D. Grekov zugesprochen werden. Unter den Mitarbeitern dieses | Spekt \ 

Bandes erscheinen neben Grekov selbst erste Fachkräfte wie S.\. lien mi 


Kiselev und andere (insgesamt 50!). \ fällt al 
Die Vorstellung des Vf.s kann also, abgesehen von Grekovs Geist der Ro; 
über den Wassern, nur in der Form erfolgen: extremstes Teamwork Leser d 
bzw. sowjetisches Kollektiv. Im Durchschnitt kommen auf jeden .| Gl 
19 Seiten Text. Die Vorzüge und Nachteile des Verfahrens liegen auf | in den 
der Hand. „Gesch 
Der Titel enthält insofern ein Paradoxon, als die Geschichte der die Wa 
UdSSR laut Ploetz anno 1917 begonnen haben dürfte, Gemeint ist | gibt 
natürlich die Geschichte sämtlicher Territorien, die Zarismus und | daher e 
Bolschewismus bis 1953 unter ihrem Zepter vereinigt hatten. Käme | Eit 
1) O&erki istorii SSSR. Period feodalizma IX—XIII vv. v dvuch £astjach. altrussi 
Moskva 1953. ou 
2) Übersicht über bisher erschienene Bände und Anlage des Gesamtwerkes Bm 
pi 


bei G. Stökl, Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 6 (1958) 203. 
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morgen der Balkan oder Persien dazu, so hätte auch deren graueste 
Vorgeschichte die Ehre, mit zu figurieren. Aber sehen wir über groß- 
russisch-sowjetische Teleologie und Sendungsbewußtsein, die schon 
beim Studium der Halbband- und Kapitelüberschriften in die Augen 
springen, hinweg. Was die Politik betrifft, so scheint der moderne Zug 
zum überstaatlichen Zusammenschluß manchen Raubkrieg der Ver- 
gangenheit gleichsam teleologisch zu entschuldigen. Den Teilstaaten 
der UdSSR dürfte solche Einsicht in die Verdienstlichkeit der Selbst- 
aufgabe nicht durchweg Trost bringen. Was aber die Wissenschaft 
angeht, so spricht in der Tat ein paradoxer Automatismus zugunsten 
einer Geschichtsauffassung, die Heterogenstes vereinheitlichen will. 
Wissenschaftlich ist die Zusammenschau der Geschichte der Land- 
striche zwischen China und Balkan, Finnland und Kaukasien auf jeden 
Fall fruchtbar, und zwar schon für Urzeit und Mittelalter. Der Gewinn 
liegt freilich weniger im Blick auf die dereinstige Beglückung dieser 
Räume durch eine Sowjetunion, als vielmehr im Studium der Ver- 
gangenheit Nordeurasiens und namentlich der klassischen Rennbah- 
nen jener Räuber der Steppe, die dort seit alters Geschichte machen. 
Ein Sechstel der Erdfeste als Studienobjekt — das ist Verdienst, bevor 
die Arbeit begann — eine beneidenswerte ‚Vorgabe‘ für die Günst- 
linge des Schicksals. 

Nur zu oft freilich schwankt man, ob diese Ausgangsposition als 
Vorgabe oder Handikap zu deuten ist. Was hat im 12. Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung die Geschichte Georgiens mit der Kareliens oder 
Kamtschatkas zu tun? Hier wird die Wohltat Plage, und das von 
Vernadsky und seinen Jüngern auch im Westen beflügelte eurasiati- 
sche Interesse beginnt zu erlahmen. In solchen Fällen bleibt der Re- 
spekt vor einer Aufsatzsammlung erster Fachleute, die ihre Materia- 
lien mit Präzision vorlegen, einer Präzision, die in orientalibus leichter 
fällt als in historicis. Je näher zur Peripherie, je schwächer zeichnet 
der Rotstift des Redaktors den Roten Faden, Desto leichter fällt dem 
Leser die Subtraktion des unvermeidlichen Periodenschemas. 

Gleichsam die hohe Schule dieses marxistischen Schemas wird 
in den weltanschaulich gebundenen Einleitungskapiteln über die 
„Geschichtsschreibung‘' geritten. Es gibt bekanntlich keine Historiker, 
die Wahrheitssucher, Forscher, Künstler, kurz Persönlichkeiten sind, 
es gibt nur Marionetten sozialer Klassen. Wahre Wissenschaft kann es 
daher erst in der angeblich klassenlosen Gesellschaft ab 1917 geben. 

Ein heikles Kapitel sind die „Historischen Voraussetzungen des 
altrussischen Staates‘. Das Kapitel ersetzt einstweilen den auf Ur- 
geschichte — Alte Geschichte folgenden Band des ‚‚Abrisses‘‘, der die 
überaus problematischen Bemühungen der Sowjetarchäologie um die 
Extrapolation einer staatlichen Vorvergangenheit des Kiewer Reiches 
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wiederaufnehmen wird. Die Hauptrolle dürfte hier das Antenproblem 
spielen. Mit dem Verweis (S. 61) auf die Gleichsetzung des urgermani- 
schen Gemeinwesens mit der altrussischen ObS£ina bei Marx gelangen 
wir auf das Glatteis der inzwischen längst überwundenen Identifizie- 
rung von Mir und Ob$£ina. In diesem Zusammenhang bedauert man 
immer wieder, daß die sowjetische Aufgeschlossenheit für zeitgenös- 
sisch irrelevante Wirtschaftsparallelen zwischen Germanen und Slawen 
durch keinerlei Einsicht in den politischen und völkerpsychologischen 
Charakter beider Gruppen im Zeitalter der Völkerwanderung ergänzt 
wird!). Immerhin bedeutet es im Vergleich mit früheren Publikationen 
der Schule Grekovs oder gar DerZavins einen Fortschritt zur Selbst- 
besinnung, wenn (S. 69) zugegeben wird, daß das russische Altertum 
die patriarchalische Sklaverei kannte. Einen grundstürzenden Unter- 
schied zur Sozialordnung der ‚Sklavenhalterstaaten‘‘ vermag in der 
gelegentlichen Befristung dieser Sklaverei freilich nur der zu erkennen, 
dem die Bedeutung der Freilassung für das Sklavenwesen der Spät- 
antike verborgen geblieben ist. Ein sehr verfängliches Thema ist end- 
lich die berühmte Normannenfrage (S. 77ff.), die laut Generallinie in 
streng antinormannistischem Sinne entschieden wird. Die Einsicht, 
daß die Wahrheit hier auf mittlerer Linie zu suchen ist, bleibt einer 
fernen Zukunft vorbehalten?). 

Mit der Feststellung, daß die Rus zum Feudalismus gelangte, 
ohne die Sklavenhalterformation zu durchlaufen, erreicht die gespen- 
stische Schattenfechterei mit irrealen Begriffen jenen Höhepunkt der 
russischen Frühgeschichte, der durch die Annahme des Christentums 
gekennzeichnet ist. Wie üblich stürzt man sich nicht in geistesgeschicht- 
liche Unkosten, erkennt aber den Missionsakt um seiner zivilisatori- 
schen Begleiterscheinungen willen als progressiven Akt an (S. 113), 
Am dankenswertesten sind hier wie allenthalben die Kapitel über die 
materielle Kultur, die auf Grund der archäologischen Feldarbeit der 
letzten Jahrzehnte eingehend gewürdigt wird. Aber auch die politi- 
schen Abläufe werden — soweit die leidige Ideologie nicht zu Entstel- 
lungen zwingt — höchst sachlich und materialreich wiedergegeben. 
Dabei versteht sich von selbst, daß der Antinormannismus weder ein 
Verständnis der DruZina aus dem internationalen Gefolgschaftswesen 
heraus, noch ein Heranziehen der vergleichenden Literaturgeschichte 
etwa bei einem Igorlied gestattet, einem Denkmal, das als beredtes 
Zeugnis der „slawischen‘‘ Volksseele gefeiert wird. 

































1) B. Rubin, Die „Große Völkerwanderung in der sozialökonomischen 
Sicht der Sowjetunion. Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 5 (1957) 
221—256. 

2) Letzte Literaturübersicht: G. Stökl a. O. 222ff., sowie Jahrbücher für 
Geschichte Osteuropas 3 (1955) 8 mit Anm. 20. 
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Überzeugender wirkt die Zeichnung der Petschenegen und Polow- 
zer als der nomadischen Erbfeinde der Rus (S. 206ff.). Wie die materi- 
elle Kultur, so liegt den Vf.n unseres Abrisses die sichtbarste Projek- 
tion des nomadischen Einwirkens auf das alte Osteuropa und Byzanz 
am Herzen. Man spürt auch hier sowohl den sechsten Sinn des raum- 
gewohnten Russen für eurasiatische Zusammenhänge wie die genera- 
tionenlang anerzogene Begnügung mit dem kleinen Einmaleins me- 
chanistisch erfaßbarer Vorgänge. Ein umfangreiches Kapitel ist der 
„Kultur der alten Rus‘‘ gewidmet, eine Art Komprimierung des In- 
halts der 1951 veröffentlichten und nicht nur äußerlich imponierenden 
„Kulturgeschichte der alten Rus‘‘, ebenfalls einer Kollektivarbeit der 
Akademie der Wissenschaften der UdSSR unter Redaktion B.D. 
Grekovs, M.I. Artamonovs und anderer!). In Sachen Religion 
reitet man hier wie allenthalben die sattsam bekannte Opiattheorie 
zu Tode, beraubt also sich und andere der Möglichkeit, die Kiewer 
Kultur von ihrem zentralen Thema aus zu verstehen. Als Gegengift 
empfiehlt sich nicht nur ein Blick auf Toynbee, sondern ein zu guter 
Stunde — fast gleichzeitig mit dem Abriß — erschienenes Spezialwerk 
des Historikers Henryk Paszkiewicz über den ‚Ursprung Rußlands‘“2). 
Hier wird im Gegensatz zu panslawistischen Wunschträumen das eth- 
nische Kaleidoskop dieser beispiellos durchgemischten Durchzugs- 
räume ins Licht gerückt und der christliche Glaube als maßgebliches 
Prinzip der Einheit und Einigung herausgestellt. Das Werk berichtigt 
tendenziöse Verzeichnungen und stellt — fast auf den Spuren des un- 
vergeßlichen Marquart — neben die Materialfülle des ‚„Abriß‘ ein 
Mahnmal der Kritik. Als neuere Gesamtgeschichte seien bei dieser 
Gelegenheit (um vom trefflichen Werk A. Ecks®) abzusehen) G. Ver- 
nadskys drei Bände „History of Russia‘‘*) erwähnt, die als Denkmal 
des theoretischen Eurasismus neben dem nur allzu praktischen 
Allunionskult der Sowjethistoriker stets ihren Platz behaupten wird. 

„Der Platz der alten Rus in der Weltgeschichte‘‘ (S. 271 ff.) wird 
in sowjetischer Sicht belegt durch die Beziehungen zu den Nachbar- 
staaten sowie den (bei aller Achtung vor der Unternehmungslust der 
Waräger leicht übertriebenen) Vergleich mit dem Reich Karls des 
Großen. Was die Beziehungen der Rus zu den Nachbarländern anlangt, 
so verzeichnet man mit Schmunzeln die Bemerkung (S. 275), daß die 


!) Istorija kul’tury drevney Rusi. Domongol’skij period. I, II Moskva 1951 
(Redaktion Grekov, Artamonov, Voronin, Karger, Tichanovaja). 
®) H. Paszkiewicz, The Origin of Russia. London (1954). 

®) A. Eck, Le moyen äge russe. Paris 1933. 

*) A History of Russia by George Vernadsky and Michael Karpovich. 
1. Ancient Russia (1943); 2. Kievan Russia (1948); 3. The Mongols and 
Russia (1953). 
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Rus auch mit den skandinavischen Ländern enge Beziehungen unter- 
hielt und sogenannte Söldner-DruzZinen anwarb. Angesichts eines 
solchen Vakuums greife man zu den besonnenen kritischen Unter- 
suchungen eines Stender-Petersen!). 

Die Darstellung wendet sich nun (S. 279 ff.) der „Feudalen Zer- 
splitterung‘‘ zu, d.h. der Epoche der Auflösung der Zentralgewalt im 
Kiewer Reich. Die Lieblingsthese, die Sache der Einheit sei Sache des 
Volkes, nicht Sache der Fürsten gewesen, verträgt durchaus kritische 
Beleuchtung. Man vergleiche die erwähnte These eines Henryk Pasz- 
kiewicz. Der einleitende Abschnitt über die Geschichtsschreibung ist 
hier besonders wichtig, er bringt fulminante Auseinandersetzungen 
mit Solovev, Kljutevskij, Pavlov-Silvanskij und namentlich M.N, 
Pokrovskij. Es folgt eine breite Darstellung der ‚russischen Feudal- 
fürstentümer‘‘, deren Schicksal bis in die Einzelheiten verfolgt wird. 
Man vermißt freilich eine instruktive Auseinandersetzung mit den für 
die Gewaltenteilung maßgeblichen Erbfolgeprinzipien und kann den 
Verdacht nicht unterdrücken, daß der Pseudogott des Periodenschemas 
hier als causa efficiens zu genügen scheint. 

Im Abschnitt „Das Fürstentum Halitsch-Wolynien‘ wird die 
Rettung des Byzantinischen Reiches vor den Petschenegen dem Ein- 
greifen der Polovcer und eines 5000 Mann starken russischen Heeres 
des Fürsten Vasilko RostislavoviC zugeschrieben (S. 381). Damit 
macht sich der Vf. eine unbewiesene Annahme V. G. Vasilievskijs zu 
eigen. Die zugrunde liegende Quelle (Anna Comnena, Alexias 231) 
spricht von 5000 Überläufern, ohne Vasilko und die Russen zu erwäh- 
nen. Damit erübrigt sich die Spitze gegen den ersten Kreuzzug, der 
Kaiser Alexios Komnenos angeblich weniger Entlastung gebracht habe 
als jene polovcisch-russische Unternehmung. 

Der zweite Halbband beginnt (S. 505 ff.) mit dem Kapitel: „Die 
Völker Mittel- und Zentralasiens, Kaukasiens, des Baltikums, Kare- 
liens, der Moldau, des Wolga- und Uralgebietes, des Nordens, Sibiriens 
und des Fernen Ostens vom 9. Jahrhundert bis ins erste Viertel des 
13. Jahrhunderts‘. Diese imponierende Zusammenfassung (ein Sechstel 
der Erde...) kann nicht anders als dankbar akzeptiert werden, sie 
vermittelt Materialien, die zwar auch in westlichen Geschichten 
Asiens geboten werden, hier aber zweifellos in unverwechselbarer 
Beleuchtung erscheinen. Weniger befriedigt der gemeinsame Ober- 
titel „Feudale Zersplitterung‘‘, mit dem man die Weltgeschichte des 
damaligen Asiens über den Kiewer Leisten zu spannen sucht. Aber das 
sind kleine Schönheitsfehler. Wir folgen den Vf.n nach Mittelasien, 


1) A. Stender-Petersen, Varangica. Aarhus (1953). Ders.: Die vier Etap- 
pen der russisch-warägischen Beziehungen. Jahrbücher für Geschichte Ost- 
europas 2 (1954) 137—157. 
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Armenien, Georgien, Aserbeidschan..., erhalten Kenntnis von manchen 
Materialien, die im Westen wenn überhaupt dann nur schwer zugäng- 
lich sind, solange der Leihverkehr mit Groß- und Provinzbibliotheken 
der UdSSR noch nicht funktioniert. Das versöhnt mit mancher Ent- 
gleisung des Periodenschemas, das übrigens in orientalibus wesentlich 
sparsamer auftritt als in rossicis. Hier schlägt der einfache Tatbestand 
dem harmonisierenden Redaktor ein Schnippchen. Welches Genie 
(außer Karl Marx) vermöchte solch ein Sammelsurium von Ländern 
geistig unter einen Hut zu bringen ? Da hilft nur ein gewisser Objek- 
tivismus, unfreiwillige Folge der Vereinigung des Unvereinbaren 
durch die ‚Sammler russischen Landes‘. Und der Leser genießt diese 
Teile des Buches als Aufsatzsammlung über Länder, die eigentlich 
nichts miteinander zu tun haben, deren Zusammenschau von Gnaden 
ihres postumen Schicksals UdSSR jedoch automatisch Perspektiven 
eröffnet, wenn auch gewiß nicht die vom Redaktor im Sinne des Peri- 
odenschemas erwünschten. 

Merkwürdig berühren die gewundenen Erklärungen für die Rück- 
ständigkeit des damaligen Baltikums (S. 720). Randlage des Nordens 
und Kulturtraditionen des ukrainischen Bodens sind eine ebenso 
richtige wie selbstverständliche Begründung. Fast erheiternd wirkt 
jedoch nach all dem strammen Antinormannismus, wie der Redaktor 
bei Gelegenheit des damals obskuren Baltikumwinkels den Angriffen 
der Skandinavier gleichsam versehentlich gestattet, im 9. und 10. 
Jahrhundert ihr größtes Ausmaß zu erreichen (S. 721). Über die 
Heroisierung der Esten und ihres Kampfes gegen die deutschen Kreuz- 
fahrer, d. h. den Deutschen Orden, braucht man sich nicht zu wundern 
(5.729 ff.). Dieses Recht wird man keinem Slawen bestreiten, so 
selbstverständlich es sein mag, daß auch diese Vorgänge ihre zwei 
Seiten haben. 

Die Darstellung kommt nun zum ‚„Unabhängigkeitskampf des 
russischen Volkes im 13. Jahrhundert und seiner internationalen 
Bedeutung‘‘. Wieder gibt die historiographische Einleitung Gelegen- 
heit zu interessanten Auseinandersetzungen mit vorsowjetischen 
Thesen. Die These von den Geburtshelferdiensten des Tatarenjochs 
bei der Ausbildung der großrussischen Zentralgewalt und Zentral- 
Staatlichkeit wird rundweg abgelehnt. Die Sowjethistoriker brüsten 
sich mit ihrer Aufdeckung des allgemein rückschrittlichen Charakters 
der Tatarenzeit und der negativen Rolle des Papsttums in Osteuropa. 
Sowjetregierung und Kommunistische Partei stellten den sowjetischen 
Historikern die Aufgabe, Alexander Newski, die Schlacht auf dem 
Peipussee, den Kampf zwischen den Nowgorodern und den Deutsch- 
rittern, das Vordringen der deutschen Okkupanten und ihre auf Aus- 
rottung zielenden Kolonisationsmethoden richtig zu beurteilen (S. 810). 
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Kein Wort darüber, daß das Kulturgefälle vor dieser ‚„‚Ausrottungs- 
politik‘, wie soeben wortreich betont, von Süden nach Norden verlief, 
danach jedoch für viele Jahrhunderte eindeutig von Norden nach 
Süden. Kein Wort auch über eine Verschwendung mitteleuropäischer 
Energie an den Ostraum, die an den Beitrag zur Kolonisierung Nord- 
amerikas erinnert. Die lange und gehässige Schilderung der päpst- 
lichen Ordenspolitik gipfelt (S. 864) in den Worten: „Somit drohte 
der Rus und allen russischen Fürstentümern sowie ihrer Unabhängig- 
keit und Kultur eine tödliche Gefahr. Im Osten bereiteten die Tataro- 
Mongolen einen neuen Schlag vor, um ganz Europa ihrer Herrschaft 
zu unterwerfen; vom Westen her bedrängten die deutschen und däni- 
schen Eroberer die Rus; sie wurden von Deutschland, der päpstlichen 
Kurie, Dänemark und Schweden unterstützt‘. 

Ein weiterer ideologischer Höhepunkt wird mit der Schilderung 
der päpstlichen Gesandtschaften zu den Mongolenherrschern erreicht. 
Man projiziert zeitgenössische Albträume in die Vergangenheit. Ziel 
der Mission eines Johann de Plano Carpini war, militärpolitische 
Spionage in Sarai, Karakorum sowie in der Rus zu treiben. Ferner 
drohte dem russischen Land durch die Gesandtschaft des Ascelinus 
(1247) ein Militärbündnis der tataro-mongolischen Eroberer mit dem 
Papsttum. In Wirklichkeit handelte es sich bekanntlich nur um Frie- 
densbitten und Missionsversuche, denen in Anbetracht der Umstände 
kaum mehr als platonische Bedeutung zukam. 

Soweit dieser Überblick über ein Werk, dessen Inhaltsreichtum 
der Berichterstatter kaum anzudeuten vermag. Was das Material, 
seine Bereitstellung und Sichtung betrifft, so bedeutet die Aufteilung 
unter 50 Verfasser und zahlreiche weitere Helfer gewiß auch einen Vor- 
teil. Die Objektivität weiter Teile des Buches läßt sich nicht leugnen. 
Ideologische Vorurteile und (mitunter) absichtliche Entstellung der 
Wahrheit mußten gerügt werden, drängen sich aber im Referat mehr 
hervor als bei der umfänglichen Lektüre. Das russische Original muß 
immerhin als Schritt auf dem Wege zu größerer Sachlichkeit der 
historischen Berichterstattung in der Sowjetunion gewertet werden. 
Die Übersetzung läßt keine Wünsche offen, sie entspricht dem Original 
mit Ausnahme der inzwischen opportun gewordenen Entstalinisierung 
der Zitatennester. Was an lebendigem Atem persönlich verantworteter 
Gestaltung fehlt, vermag die marxistische Grundkonzeption eines 
mitunter an eine Aufsatzsammlung erinnernden enzyklopädischen 
Handbuchs freilich nicht zu ersetzen. 


Köln B. Rubin 
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B. Anzeigen und Nachrichten 


Die Geltung aller Siglen und Unterschriften erstreckt sich rückwärts bis zur vorangehenden 
eines anderen Mitarbeiters 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeitschriften 
erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berücksichtigt wünschen, uns 
freundlichst einzusenden. Die Schriftleitung 


ALLGEMEINES 


MaxWeber,GesammeltepolitischeSchriften. 2., erweiterte 
Aufl. Mit einem Geleitwort von Theodor Heuss, neu hrsg. von 
Johannes Winkelmann. Tübingen, J. C. Mohr (Paul Siebeck) 1958. 
XXXVI, 593 S. 45 DM. — Nicht allzu groß ist in der deutschen 
Geschichte die Zahl der politischen Denker von überzeitlicher Aus- 
strahlungskraft, von überlegener Blickschärfe, in denen sich gleichsam 
das kritische politische Bewußtsein einer Epoche verkörpert. Max 
Weber gehört in ihre vorderste Reihe, und es ist nicht zufällig, daß dies 
heute auch dort deutlich gesehen wird, wo seine Bedeutung als National- 
ökonom und Soziologe zurücktritt. So ist es nur zu begrüßen, daß seine 
längst vergriffenen politischen Schriften von Johannes Winkelmann, 
dem verdienten Betreuer der Weberschen Werke, neu herausgebracht 
werden, vermehrt um die politisch bedeutsamen und hochinteressanten 
Teile aus den Rußlandberichten von 1906, eine kurze Diskussionsrede 
zu Naumanns Programmentwurf für eine zu gründende national-soziale 
Partei (1896), zwei kleine Aufsätze aus der „Frankfurter Zeitung‘ von 
1917 über das Wahlrechtsnotgesetz und über Bismarcks Erbe in der 
Reichsverfassung und Webers Beitrag zum „Deutschen Weißbuch 
über die Schuld am Kriege‘ vom Mai 1919. Da eine größere Sammlung 
der Briefe Webers vorbereitet wird, ist gegenüber der 1. Auflage der 
Brief-Anhang weggefallen. Register und vergleichende Seitenübersicht 
mit der 1. Auflage erleichtern die Benutzung und Erschließung. Aus 
unmittelbar persönlicher Kenntnis, warmer Verehrung und taktvoller 
kritischer Distanz hat Theodor Heuss diesem Bande, der eine Bibliothek 
„Politischer‘‘ Literatur aufwiegt, ein feinsinniges Vorwort geschrieben: 
Max Weber in seiner Gegenwart. Es lotet tief in das Wesen dieses Man- 
nes hinein, der wohl doch die mächtigste geistige Potenz seiner Zeit 
gewesen ist. 


Münster (Westf.) Rudolf Vierhaus 


Chiesa e stato attraverso i secoli. Documenti raccolti e 
commentatida Sidney Z.Ehler e John B.Morral. Milano, Societ& 
editrice ‚Vita e Pensiero‘ 1958. 638 S. 5000 Lire. — Das vorliegende 
Werk ist die erweiterte italienische Fassung der 1954 in London unter 
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dem Titel „Church and State Through the Centuries‘‘ erschienenen, 
von den beiden Dubliner Historikern Ehler und Morral kommentierten 
Quellensammlung. Sie verfolgt das Ziel, Studenten der europäischen 
Geschichte in einem handlichen Bande die wichtigsten offiziösen Ver- 
lautbarungen und Gesetze, die das Verhältnis von Staat und Kirche 
betreffen, darzubieten. Alle nichtamtlichen Äußerungen von Einzel- 
personen bleiben unberücksichtigt. Man mag das bedauern, wird aber 
den Herausgebern zugute halten müssen, daß sie bei einer Ausweitung 
ihres Auswahlprinzipes der gestellten Aufgabe auf so knapp bemesse- 
nem Raum kaum hätten gerecht werden können. Die wichtigsten amt- 
lichen Dokumente — von dem Brief des Kaisers Trajan an den jün- 
geren Pliniusvom Jahre 113 v.Chr. bis zur RundfunkbotschaftPius’ XII. 
„Mit freudiger Erregung‘‘ an den Kölner Katholikentag vom 2. 9. 1956 
— werden zumeist in vollem Wortlaut gebracht und durch knappe 
Einführungen der Herausgeber in ihren historischen Zusammen- 
hang eingeordnet. Zeugnisse aus der Geschichte der katholischen 
Kirche überwiegen. Die italienische Ausgabe bringt alle Texte in 
italienischer Sprache, wobei der Übersetzung jeweils der Text in der 
Originalsprache zugrunde gelegt wurde. Gegenüber der englischen 
Ausgabe wurde die italienische um einige für Italien besonders wich- 
tige Dokumente ergänzt und um eine ausführliche Einleitung (S. 3—23) 
aus der Feder von Giovanni Soranzo (Professor emeritus der Univer- 
sität S. Cuore) bereichert. 


Marburg (Lahn) Manfred Schlenke 


Franziskus Stratmann, Die Heiligen in der Versuchung 
der Macht (5. Band der Sammlung: Die Heiligen und der Staat). 
Frankfurt, Verlag Josef Knecht 1958. 503 S. 17,80 DM. — Das Buch 
erreicht philosophisch und historisch nicht die untere Grenze dessen, 
was man billigerweise von einem wissenschaftlichen Werk erwarten 
kann. Die Heiligen sind die Heiligen der Legende, deren Szenerie um 
einige historische und politische Versatzstücke erweitert wird (ohne 
Quellenkritik und ohne politische Überlegung). Die Macht ist die 
Staatsgewalt, besonders wenn sie Krieg führt. Die Versuchung bleibt 
aus, denn die Heiligen irren nur menschlich. Und Geschichte ist jenes 
ignorant-arrogante Menschentheater, in dem Gott das nicht gewollt 
hat, was schlecht ausgegangen ist (wie die Kreuzzüge), und in dem glatt 
gedrechselte Figuren namens Gut und Böse agieren, wie’s den Autoren 
gerade gefällt. Bleibt nur zu wünschen, daß die historischen Laien 
nicht für Geschichte nehmen, was in diesem Buche steht. 

H. M. Klinkenberg 


Franz Wieacker, Gründer und Bewahrer, Rechtslehrer der 
neueren deutschen Privatrechtsgeschichte. Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht 1958. 238 S. 12,80 DM. — Es handelt sich um die der wei- 
teren Forschung jedenfalls dienliche Herausgabe von zehn in den Jahren 
1936 bis 1957 zumeist in Zeitschriften erschienenen, nur in geringfügi- 
gen Äußerlichkeiten geänderten Studien des V£.s, der sich vorbemerkend 
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mehr zu deren Absichten als Ergebnissen bekennt. Die unter dem Ab- 
schnitt „Lehrjahre des deutschen Juristen‘‘ vereinigten Arbeiten, 
namentlich die rechts- und kulturgeschichtlich weitgespannte Leipziger 
Universitätsrede über ‚Das römische Recht und das deutsche Rechts- 
bewußtsein‘‘ (1945) behandeln das Rezeptionszeitalter und lassen gut 
erkennen, wie sich die Aufnahme des Fremdrechts wesenhaft in einer 
rationalistischen Verwissenschaftlichung des Rechtsdenkens äußerte. 
Die Beiträge zum Abschnitt ‚Aus den Zeiten der Fülle‘ sind an fünf 
Lebensbildern (Savigny, Grimm, Bachofen, Windscheid, Jhering) aus- 
gerichtet, dringen aber tief in den Bereich rechtswissenschaftlicher, 
insbesondere methodologischer Grundfragen ein. Die angefügten „Epi- 
taphien‘“ sind Gerhard v. Beseler und A. B. Schwarz gewidmet. Daß 
der Schwerpunkt der ungemein reizvollen Betrachtungen bei der Roma- 
nistik liegt, fällt nur insofern auf, als Titel und Untertitel zunächst einen 
größeren Blickwinkel erwarten lassen. 


Wilhelmshaven G. K. Schmelzeisen 


Ernest J. Burrus, Research Opportunities in Italian Archives 
and Manuscript Collections for Students of Hispanic American History 
(The Hispanic American Hist. Rev. 1959, 428—463), gibt einen wert- 
vollen Überblick über die italienischen Archive und wichtige Hinweise 
auf geeignete Forschungsverfahren. Die Biblioteca Nazionale, die 
Biblioteca Apostolica Vaticana, die Vatikanischen Archive, die Ar- 
chive der Propaganda Fide, das Archivum Romanum Societatis Jesu 
und der Fondo Gesuitico, die Ordensarchive, und die Archive der ver- 
schiedenen italienischen Städte, soweit sie latein-amerikanisches 
Material enthalten, werden behandelt und anschließend die wesent- 
lichen Publikationen von Dokumenten, Katalogen usf. einschließlich 
der Mikrofilm- und Foto-Wiedergaben angeführt, so daß hier eine 
recht nützliche Hilfe für die latein-amerikanische Forschung gege- 
ben ist. 


Richard Kempe, Jakobsland, Wanderungen durch die 
spanische Geschichte. München, R. Oldenbourg 1956. 240 S., ill. 
16,80 DM. — Der nach dem 2. Weltkrieg in Spanien verbliebene deut- 
sche Vf. vermittelt auf originelle Weise ein Bild wesentlicher Züge 
der span. Geschichte. Er wandert nämlich von Ort zu Ort, von Kloster 
zu Kloster auf den alten Pilgerstraßen in Nordwestspanien nach Com- 
postela, dem spanischen Nationalheiligtum des Patrons von Spanien 
und „Maurentöters‘‘, des hl. Jacobus. Auf diesem Wege spiegelt er 
anziehend in Baudenkmälern und Landschaft einzelne Epochen und 
Persönlichkeiten span. Geschichte. Ursprünglich mit meinem im glei- 
chen Verlag erschienenen Büchlein Sant’ Jago gemeinsam geplant, hat 
die Arbeit von Kempe an Umfang, Material und lebendiger Darstellung 
— unterstützt von vorzüglicher Ausstattung und instruktiven Zeich- 
nungen — eine ansprechende Form erreicht. Wenn auch manche 
Detailfragen den neuesten wissenschaftlichen Feststellungen nicht 
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immer entsprechen, so vermittelt die lesenswerte Arbeit dem Spanien- 
kenner und -liebhaber doch ein eindrucksvolles Bild spanischer Land- 
schaft, tragender Ideen und geschichtlichen Ablaufs. 


München Hermann J. Hüffer 


Iwan Kologriwow, Dasandere Rußland. Versuch einer Dar- 
stellung des Wesens und der Eigenart russischer Heiligkeit. München, 
Manz Verlag 1958. 380 S. 18 DM.— In der französisch sprechenden Welt 
ist in den letzten Jahren das Thema der russischen ‚Spiritualität und 
Heiligkeit‘‘ desöfteren behandelt worden. Eine dieser Neuerscheinungen, 
Ivan Kologrivovs S.]. „Essai sur la saintet& en Russie‘‘, Brügge 1953, 
wird nunmehr in deutscher Übersetzung vorgelegt. Der deutsche Titel 
klingt zu deutlich nach H. J. Schoeps’ ‚Das andere Preußen‘. Der Vf, 
beginnt mit einem Überblick über die russische hagiographische For- 
schung, wobei er sich ausschließlich auf Darstellungen stützt, die vor 
1917 in Rußland oder später in Paris von russischer Seite erschienen 
sind. Im Aufbau erinnert sein Buch auffallend an G. Fedotov, Svjatye 
drevnej Rusi. (Die Heiligen Altrußlands.) Paris, YMCA 1931. Nicht 
nur die Kapitelüberschriften sind die gleichen, auch die Auswahl der 
behandelten Gestalten und ihrer Viten stimmt fast überein. An einigen 
Beispielen soll der Charakter der russischen ‚Heiligkeit‘“ deutlich ge- 
macht werden. Wie es schon Fedotov getan hat, wird zuerst der zeit- 
geschichtliche Rahmen gezogen, um dann die Anschauungen des betref- 
fenden Heiligen und die an ihm abzulesende Ausprägung des Heilig- 
keitsideals darzustellen. Ausgehend von den Heiligen der Kiever Rus’ 
führt der Vf. über Smolensk und Moskau in den russischen Norden und 
verfolgt auf diesem Wege die religiöse Überlieferung der ersten christ- 
lichen Jahrhunderte. Im 2. Teil wird das „goldene Zeitalter‘ der 
russischen ‚Heiligkeit‘ durch Gegenüberstellung der beiden Richtun- 
gen von Nil Sorskij und Josif Volockij gekennzeichnet. Auch hier müssen 
wir dieselbe Feststellung wie beim einleitenden Kapitel machen, daß 
neuere Forschungen ignoriert werden. Als Exkurs wird in diesem Zu- 
sammenhang die geistesgeschichtlich wichtige Bewegung der Strigolniki 
und Judaisierenden (die Übersetzerin läßt die französische Bezeichnung 
judaisant stehen) behandelt. Einen Zusammenhang zwischen beiden, 
wie ihn die neuere Forschung meint nachweisen zu können, kennt der 
Vf. nicht. Die recht intensive sowjetische Forschung wird mit keinem 
Wort erwähnt und die alte Auffassung wiederholt. Für den letzten Teil 
seines Buches schließt sich der Vf. an Jgor Smolitsch an. An der Über- 
setzung ist auch manches auszusetzen. Der Text ist zwar glatt, aber 
der Übersetzerin fehlt es an russischen Kenntnissen. Bei der Wieder- 
gabe der Namen wimmelt es von Fehlern. Die altrussischen Namen 
werden bald gräzisiert, bald modernisiert. Sogar Städtenamen werden 
falsch geschrieben. Vf. und Verlag haben anscheinend keinen Wert 
darauf gelegt, ein wissenschaftliches Buch zu schaffen, was schon durch 
die populäre Transkriptionsweise zum Ausdruck kommt. 


Münster (Westf.) Robert Stupperich 
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Vincent A. Smith, The Oxford History of India. 
3, Edition. Edited by Percival Spear, Sir Mortimer Wheeler, A.L. 
Basham, J. B. Harrison and P. Spear. Oxford, Clarendon Press 1958. 
XIV, 898 S. 42 s. — Diese Neuauflage des bekannten Standardwerkes 
ist besonders im archäologisch fundierten vorgeschichtlichen Teil auf 
den neuesten Stand der Forschung gebracht worden. Smiths Interessen- 
richtung hat eine größere Änderung der Abschnitte über die islamische 
als derjenigen über die klassische Periode Indiens nötig gemacht. Der 
Herausgeber hat den Teil über die koloniale Periode neu schreiben 
müssen, da Smiths wertmäßige Voraussetzungen des Imperialoptimis- 
mus der Edwardschen Zeit durch die seit 1919 eingetretenen Wand- 
lungen überwunden sind. Die britische Periode Indiens wird nunmehr 
als abgeschlossene Episode gewürdigt, nicht mehr als Geschichte der 
Engländer in Indien, sondern als Darlegung der im indischen Leben 
von ihnen ausgelösten Veränderungen. Das Buch ist mit neuen, ausge- 
zeichneten Illustrationen und Karten ausgestattet worden. Trefflich 
ist die Überarbeitung der jedem Kapitel beigefügten Bibliographie 
englischsprachiger Literatur. Bei all dem bleibt es im ganzen eine Dar- 
stellung in rein englischer, wenn auch aufgeklärter Sicht: dies zeigt 
z.B. die Behandlung der Ereignisse von 1857 weiterhin als ‚‚Meuterei‘, 
nicht als Unabhängigkeitskrieg. Dennoch ist dies wohl die umfassendste 
einbändige Gesamtdarstellung ihrer Art. 


Los Angeles-Rangoon E. Sarkisyanz 


Die Zs. f. Rel. Geist. Gesch. veröffentlicht in Heft 4 ihres Jahrgangs 
10, 1958, eine Reihe von Aufsätzen über die missionarische Aktivität 
der asiatischen Hochreligionen in der Gegenwart: O. Wolff, Die reli- 
giöse Aktivität des modernen Hinduismus (299—316). M. Ladner, 
Buddhistische Mission in Europa (317—333). E. Benz, Hinduistische 
und buddhistische Missionszentren in Indien, Ceylon, Burma und Japan 
(333—363). J. Kraemer, Die Azha-Universität in Kairo und ihre heu- 
tige geistige Bedeutung (364— 385). H. Grossmann, Die Ausbreitung 
und gegenwärtige Aktivität der Bahä’i-Religion, insbesondere in Ame- 


' rika und Europa (386—397). Die Autoren berichten durchweg aus eige- 
| ner Anschauung, dafür muß man in Kauf nehmen, daß nur ein Teil der 


Aufsätze wissenschaftliches Niveau hat. Am instruktivsten erscheint 
der Beitrag von Kraemer, der selbst ein Semester lang in der auch heute 
noch merkwürdig verschlossenen Welt der uralten islamischen Univer- 
sität in Kairo gelebt hat. Moe 
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(Römische Geschichte) 


W.F.Albright, Die Bibel im Licht der Altertumsfor- 
schung. Stuttgart, Calwer Verlag 1957. 68 S. 6,80 DM (übersetzt 


von D. Th. Schlatter). — W. F. Albright, einer der führenden Archäo- 
logen Amerikas, erörtert in 24 Kapiteln die Bedeutung archäologischer 
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Entdeckungen in Vorderasien für das wissenschaftliche Verständnis 
der Bibel. Nach einem einleitenden Kapitel über Formen und Methoden 
der Forschung beschreibt er kurz die Ausgrabungen und Funde in 
Ägypten, Mesopotamien, Palästina, Syrien, Kleinasien, Persien und 
Arabien. In den folgenden Kapiteln (8&—21) behandelt er den Verlauf 
der biblischen Geschichte an Hand dieser neuen Erkenntnisse. Kapitel 
22 gibt einen Überblick über die zwischen 1843 und 1948 neugefunde- 
nen Handschriften zum Text der Bibel. Im Kapitel 23 (Die Schrift- 
rollen vom Toten Meer) stellt der Vf. ihre Bedeutung für die Aus- 
legung des Neuen Testaments dar. Den Schluß des mit einer prakti- 
schen Zeittafel versehenen Werkes bildet der Abschnitt ‚Zusätzliche 
Bemerkungen‘, indem W. F. Albright betont, daß es nun keinen stich- 
haltigen Grund mehr gebe, ‚irgend ein Buch des Neuen Testaments 
später als etwa 80 n.Chr. anzusetzen‘. 


Graz Margarete Falkner 


Das Institut für Vor- und Frühgeschichte der Deutschen Akade- 
mie der Wissenschaften zu Berlin widmete den Teilnehmern am 
5. internationalen Kongreß für Vor- und Frühgeschichte in Hamburg 
(24.—30. 8.1958) ein Doppelheft seines Nachrichtenblattes ‚„Aus- 
grabungen und Funde‘, und zwar Bd.3, H.4—5 (S. 149—364 mit 
131 Textabb. und 20 Karten. Berlin, Akademie-Verlag 1958, 4 DM) 
als Führer für eine der vom Kongreß veranstalteten Exkursionen 


durch das östliche Mittel- und Norddeutschland und gleichzeitig als 


Überblick über wichtigere Fundstätten und Funde vor- und früh- 
geschichtlicher Epochen dortselbst. Obwohl der ansprechend und reich 
bebilderte Band aus vielen, thematisch in sich geschlossenen Auf- 
sätzen verschiedenster Fachleute sich zusammensetzt, erfüllt er den 
angestrebten Zweck durchaus, ja, er bietet darüber hinaus eine frei- 


lich knappe, aber desto eindringlichere Schilderung ur- und früh- 


geschichtlicher Kulturverhältnisse, so daß man dieser Zusammen- 
stellung weite Verbreitung wünscht. — Ganz anderer Art ist das 
von der Römisch-Germanischen Kommission des Deutschen Archäo- 
logischen Instituts zu Frankfurt (Main) bei gleicher Gelegenheit über- 


reichte Sammelwerk „Neue Ausgrabungen in Deutschland“ | 


(Berlin, Verlag Gebr. Mann 1958. XII u. 604 S. mit 362 Textabb,, 
2 Farbtafeln und 32 Planbeilagen, 70 DM). Dies vorzüglich aus- 
gestattete Werk, in einem knappen Jahr zusammengetragen und schon 


deshalb eine besondere Leistung redaktioneller Art, enthält 44 mehr | 


oder weniger ausführliche Berichte über wichtigere, nach dem Kriege 
in Gesamtdeutschland unternommene Ausgrabungen vor- und früh- 
geschichtlicher, auch mittelalterlicher Objekte. Dadurch wird das 
Buch zum Spiegelbild nicht allein denkmalpflegerischer Notwendig- | 
keiten, sondern auch der Forschungsinteressen aller jener Fachrich- 
tungen, die sich der Methode der Grabung bedienen und sich davon | 
eine Erweiterung ihres Quellenstoffes erhoffen. Nach der Zusammenset- 
zung der Beiträge liegt das Schwergewicht hier zweifellos auf früh- 
geschichtlichem Gebiete: 11 Aufsätze sind allein dem frühen Mittel- | 
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alter (u.a. Fürstengrab von Morken im Rheinland, Siedlung von 
Warendorf in Westfalen, Haithabu, Hamburg, Magdeburg, Kastell 
Höhbeck, Burgwall von Teterow, Kirche St. Peter in Lahr), 16 der 
römischen Kaiserzeit (einschließlich des Kontinuitätsproblems, u.a. 
Trier, Köln, Xanten, Frankfurt, Regensburg, Neuß und Epfach, auf 
germanischer Seite die Wurt Feddersen Wierde und ein Beitrag über 
Eisenverhüttung in Schleswig-Holstein) und nur 17 den vorrömischen 
Perioden gewidmet, wobei systematische Forschung erstaunlicherweise 
nur hie und da einmal Fragestellung und Fortgang der Arbeit bestimmt 
(u.a. Heuneburg, Pipinsburg, Manching und ein Beitrag über spät- 
latenezeitliche Viereckschanzen als keltische Kultplätze). Wer sich 
einen Überblick darüber verschaffen will, was archäologische Feld- 
forschung leisten kann und was sie an Ergebnissen in den letzten Jah- 
ren aufzuweisen hat, der wird das Werk benutzen müssen. 


München G. Kossack 


E. Peruzzi, Il minoico € indoeuropeo ?, Parola del Pass. 14, 1959, 
106—116, hält es auf Grund einiger Ethnika für möglich, das Minoi- 
sche als indogermanische Sprache zu betrachten. — Claire Pr&aux, 
Du Lineare B cr&to-mycenien aux ostraca grecs d’Egypte, Chron. 
d’Egypte 34, 1959, 79—85, führt zur Vieldeutigkeit der Schreibweise 
inden Pylostafeln, die als Einwand gegen die Entzifferung vorgebracht 
wurde, die griechischen Ostraka aus Ägypten als Parallele an. Es sind 
Rechnungen und Quittungen mit ebenfalls vieldeutigen Flexionskür- 
zungen, die jedoch den Verwaltungsbehörden verständlich waren. 


E. Heinrich, Die ‚Inselarchitektur‘ des Mittelmeergebietes und 
ihre Beziehung zur Antike, Arch. Jahrb. 73, 1958, Beibl. 89—133, 
vergleicht die „agglutinierende‘, verschachtelte Architektur heutiger 
Mittelmeerorte mit entsprechenden frühen Siedlungsformen (Ugarit, 
Thera, Knossos) und nimmt dabei eine ungebrochene Kontinuität der 
Bauweise an. — P. Faure, Speleologie et topographie cr&toises, Bull. 
Corr. Hell. 82, 1958, 495—515, setzte seine Höhlenforschungen auf 
Kreta fort (vgl. HZ 184, 437) und klärte dabei verschiedene Lokali- 
sierungsfragen (kretisches Pergamon, Athena Tritogeneia, Skoteino, 
Hieron Oros). 


R.P. Charles, Etude anthropologique des n&cropoles d’Argos, 
Contribution A l’&tude des populations de la Grece antique, Bull. Corr. 
Hell. 82, 1958, 268—313, kam bei anthropologischen Untersuchungen 
an 150 Skeletten der frühen Nekropolen von Argos zu folgenden Er- 
gebnissen: Mittelhelladisch 71% mediterran, 9%, ‚balkanisch‘ (alpin 
und dinarisch), 20% gemischt; Späthelladisch 58—20—22% ; zwei 
starke Einwanderungen sind während Frühhelladisch I sowie um 1000 
nachweisbar. Die durchschnittliche Lebensdauer ist 40 bei Männern, 
35 bei Frauen, höher als in der mitteleuropäischen Bronzezeit, wohl 
infolge höherer Zivilisation. Nachweisbar sind auch chirurgische Ein- 
griffe (Schädeltrepanation). Lf. 
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Otto Wilhelm v. Vacano, Die Etrusker in der Welt der 
Antike. Hamburg, Rowohlt 1957. 201 S., 1,90 DM. — Die Absicht 
des Vf.s, mit seinem Werke die Probleme der Etruskologie einem wei- 
teren Publikum zugänglich zu machen, kann als gelungen bezeichnet 
werden. Die Darstellung ist straff, manchmal vielleicht etwas über- 
häuft, haftet am Konkreten und läßt den Leser nicht zwischen zwei 
Möglichkeiten in der Schwebe, sondern führt ihn an sicherer Hand 
zur Lösung. Der Vf. sieht die Dinge vom archäologisch-historischen 
Standpunkt aus und ist darauf bedacht, das spezifisch Etruskische 
aus der antiken Umwelt herauszuheben und in das uns oft fremdartig 
erscheinende Denken und Empfinden des Volkes hineinzuleuchten, 
Während in den ersten Kapiteln das Religiöse, Kultische, Künstleri- 
sche überwiegt, tritt in den letzten das Historische mehr hervor. 
Wie ein roter Faden zieht sich durch das Ganze das Herkunftsproblem, 
d.h. die Frage, ob die Etrusker Ureinwohner Italiens sind oder aus 
dem Osten zur See eingewandert sind. Obwohl v. Vacano der „Über- 
gewichtigkeit‘‘ dieser Frage aus dem Wege gehen will, kommt er doch 
von ihr nicht los. Er beantwortet sie in dem Sinn, daß das Etruskertum 
sich aus der Villanova-Kultur ohne Bruch entwickelt habe, und sucht 
alle gegenteiligen Argumente zu entkräften. Freilich bringt er S. 97fi. 
überraschende, sonst nicht geläufige Parallelen zwischen dem etrus- 
kischen und hethitischen Bestattungszeremoniell; diese Übereinstim- 
mungen werden aber nicht durch ursprüngliche Verwandtschaft mit 
den kleinasiatischen Völkern erklärt, sondern durch bereitwillige 
Übernahme im Gefolge des anwachsenden Mittelmeerverkehrs auf 
Grund ‚‚einer in tiefer Faszination begründeten Experimentierbereit- 
schaft der Etrusker auf den Tod und das Dasein im Jenseits hin“. 
Doch wird man bei der Annahme von der Einführung und Übernahme 
religiöser Gebräuche vorsichtiger sein müssen als auf den übrigen Ge- 
bieten der Kultur. Vor allem vom Sprachlichen her bleibt die Frage, 


wo das etruskische Idiom, das die Toskana ziemlich einheitlich über- | 


zieht, herkommt. Hier ist es immer noch am wahrscheinlichsten, eine 
Einwanderung der führenden Schicht aus dem Osten anzunehmen. 
Das Sprachliche kommt überhaupt zu kurz, kaum findet man eine 
Inschrifteninterpretation. Das Ringen um die Beamteninschriften von 
Tarquinia, von denen man in das Gefüge des etruskischen Staates ein- 
zudringen versucht, wird übergangen. ‚„Tinia thront im hohen Nor- 
den‘ heißt es S. 25, aber auf der Bronzeleber von Piacenza, der einzigen 
größeren Inschrift, die abgebildet ist, leider auf dem Kopf stehend 
wie schon in dem Hauptwerk des Vf.s „Die Etrusker“ (S. 41), erscheint 
der Gott nicht im Norden, sondern im Osten. Die Deutung der etrus- 
kischen Inschriften ist ein eigenes Kapitel, das einem größeren Kreis 
nicht leicht zugänglich zu machen ist. 


Hamburg Karl Olzscha 


G.B.Pellegrini—G.Fogolari, Iscrizioni Etrusche e Venetiche 
di Adria, Studi Etruschi 26, 1958, 103—152, geben eine Liste der vor- 
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römischen (etruskischen und venetischen) Inschriften des Adria- 
gebietes. IB 


G. Huxley, Argos et les derniers T&m£nides, Bull. Corr. Hell. 82, 
1958, 588—601, gibt folgende Chronologie für die letzten Herakliden 
(Temeniden) von Argos: um 750—735 Pheidon, 700 Lakedas, 660 Mel- 
tas (Sieger von Hysiae 669), 600 Pheidon von Kleonai und Damokra- 
tidas.. — W. Vollgraff, Fouilles et sondages sur le flanc oriental 
de la Larissa A Argos, a. ©. 516—570, berichtet über die Grabungen 
an der Burg von Argos, wo besonders die Gerichtsstätte freigelegt 
wurde, das sog. Kriterion, das baulich, kultisch und historisch dem 
Areopag in Athen entspricht. Der ‚Rat der Achtzig vom Kriterion‘ 
spielte unter Pheidon eine bedeutende politische Rolle; er wurde um 
463, also kurz vor dem Sturz des Areopags, von den Demokraten in 
Argos entmachtet. 


N. Budimir, De Iliade quadam Phrygia, Ziva Antika 8, 1958, 
227—235, nimmt an, daß die Ilias in ihrer jetzigen ‚attischen‘ Form 
erst um 700 entstand, da der Gedanke einer panhellenischen Symma- 
chie unter Agamemnon nicht vor dem Lelantischen Kriege und dem 
Beginn der Pontosfahrten möglich war. Die vorhomerische, ‚phrygi- 
sche‘ Ilias des Dares (Ael.v.h. 11,2. 12,48) trug thrakophrygische 
Züge. — P. Von d. Mühll, Die Kimmerier der Odyssee und Theo- 
pomp, Mus. Helvet. 16, 1959, 145—151, sieht in der Erwähnung der 
historischen Kimmerier in der Odyssee nach Theopomp ein Indiz für 
die Entstehung der Odyssee um 650 nach dem Kimmeriereinfall in 
Kleinasien. — W.v.Soden, Die Eremboi der Odyssee und die Irr- 
fahrt des Menelaos, Wiener Stud. 72, 1959, 26—29, deutet die Mene- 
laosfahrt in der Odyssee (IV 78ff.) als Vorstellung einer ostwest- 
lichen Umfahrung Afrikas, wie sie im 7. Jahrhundert absichtlich oder 
unfreiwillig möglich war oder denkbar schien. Unter den dabei ge- 
nannten ‚Sidoniern‘ sind demnach die Punier im Westmittelmeer 
gemeint, während das ‚Westvolk‘ der Eremboi die dortigen Eingebore- 
nen sind. 


O.Szemer&nyi, The origin of the name Lakedaimon, Glotta 38, 
1959, 14—17, erklärt den Namen Lakedaimon als Zusammensetzung 
aus zwei Stammesnamen, den zu erschließenden dorischen Adxoves 
und den vordorischen Aluoves (Steph. s. Aluovia). Da das Wort auch 
auf den Pylostafeln vorkomme (Lakedano), müßten die Dorier schon 
in mykenischer Zeit bekannt gewesen sein. 


G. Vallet — F. Villard, La date de fondation de Se&linonte: les 
donne&es arch&ologiques, Bull. Corr. Hell. 82, 1958, 16—26, setzen 
die Gründung Selinunts nicht nach Thuk. auf 629/8 an, sondern wegen 
des Befunds an protokorinthischer Keramik mit Diod. XIII 59,4 
schon um 650. — G. Rohlfs, Zwischen Koine und Neugriechisch, 
Glotta 38, 1959, 89—106, weist die These zurück, die griechischen 
Sprachreste in Unteritalien seien auf byzantinische Zuwanderungen 
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zurückzuführen, und bringt neue Indizien für seine Auffassung bei, 
daß Kontinuität aus antiker Zeit vorliege. — G. Daux, Notes de 
lecture, Bull. Corr. Hell. 82, 1958, 358—367, handelt über die ältere 
Geschichte von Massalia und hält die Zweifel an der Errichtung eines 


Schatzhauses dieser Stadt in Delphi schon um 630 für unbegründet, 


J. H. Oliver, Text of the So-Called Constitution of Chios from 
the First Half of the Sixth Century B. C., Am. Journ. Philol. 80, 1959, 
296—301, legt im Anschluß an die Untersuchungen von Lil. Jeffery 
(vgl. HZ 187, 185) den Text der frühdemokratischen ‚Verfassung von 
Chios‘ in neuer Revision mit Faksimile vor. — D.M. Pippidi, Les 
fouilles d’Istros (1914—1957), Bull. Corr. Hell. 82, 1958, 335—350, 
berichtet über die rumänischen Grabungen in der milesischen Kolonie 
Istros (röm. Histria) in der Dobrudscha. Die Geschichte der Stadt 
läßt sich an den Bauten bis um 600 n.Chr. verfolgen. 


F. Eckstein, Die attischen Grabmälergesetze, Arch. Jahrb. 73, 
1958, 18—29, erklärt das Aufhören der archaischen attischen Grab- 
reliefs um 610 nicht aus einem besonderen Luxusgesetz des Kleisthenes 
ähnlich dem Gräbergesetz des Demetrios von Phaleron (Cic. de leg. II 
59ff.), sondern aus der Phylenreform und Demenordnung des Kleisthe- 
nes (508). Die Grabstelen, die meist auf dem Lande gefunden wurden, 
waren an den Wegen der Adelsgüter aufgestellt; durch die soziale 
Umschichtung und den Zuzug zur Stadt änderte sich dies von selbst, 
ohne Gesetz. 


G. Daux, Dedicace thessalienne d’un cheval A Delphes, Bull. 
Corr. Hell. 82, 1958, 329—334, bezieht eine thessalische Beuteweihung 
über die Tanagraier in Delphi auf die Schlacht bei Oinophyta (457), 
in der die Thessaler wieder auf athenischer Seite kämpften, nachdem 
sie bei Tanagra zu den Spartanern übergegangen waren, 


K. Rohrer, Über die Authentizität der Reden bei Thukydides, 
Wiener Stud. 72, 1959, 36—53, glaubt, daß in den Reden bei Thuky- 
dides entsprechend dem Methodenkapitel (I 22) „authentisches Ge- 
dankengut des jeweiligen Sprechers‘‘ vorliege. Die neuerdings von 
verschiedenen Seiten vorgebrachten Zweifel an der Glaubwürdigkeit 
des Thukydides werden von R. zurückgewiesen. — C. Macdonald, 
Plato, Laws 704a—707c and Thucydides, II 35—46, Class. Rev. 9, 
1959, 108—109, sieht bei Platon a. O. keine direkte Polemik gegen 
die Gefallenenrede des Perikles bei Thuk. a. O., sondern eine Weiter- 
führung der oligarchischen Opposition des 5. Jahrhunderts gegen die 
maritime Politik als Grundlage der Demokratie. Lf. 


Massimiliano Pavan, La Grecitä politica da Tucidide 
ad Aristotele. Roma, „L’Erma‘ di Bretschneider 1958. 187 S. 
3000 L.— Das Buch behandelt in sechs Kapiteln das politische Selbst- 
verständnis der Griechen zwischen dem Peloponnesischen Krieg und 


der makedonischen Hegemonie anhand ausgewählter Stücke aus | 
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Thukydides, Platon, Xenophon, den Epitaphien, den politischen 
Rednern und Aristoteles, wobei weder über die Auswahl, noch über 
die Zielsetzung und Methode Rechenschaft gegeben wird. Weder das 
nebulose Vorwort noch das dürftige Nachwort noch die weithin nur 
über Textabschnitte referierende Darstellung klären darüber auf, was 
Grecitä politica eigentlich ist. Dieser Ausdruck schillert zwischen 
‚Griechentum‘ im konkreten Sinn (S. 37) und Bedeutungen, die viel 
„tiefer“ sind, so S. 14: Athen als Schöpferin und Dolmetscherin der 
historischen Dynamik habe die Essenz der G. p. in sich aufgenommen, 
oder $S. 36: Thukydides habe die Geschichte Athens in die G.p. ein- 
gefügt. Das Ergebnis des Buches, wenn es ein solches gibt, ist frag- 
würdig: Die großen politischen Erlebnisse der Perserkriege undder 
Begründung des attischen Seebundes hätten das Maß abgegeben, 
woran Historiker und Politiker, unabhängig von ihrer politischen Rich- 
tung, die Wirklichkeit des Augenblicks messen mußten (S. 169f.). 
Als Beispiel einer guten Formulierung sei genannt: ‚La forza libera- 
trice, in quanto forza, diventa egemonia‘‘ (S. 23), als bezeichnend für 
die Abwesenheit von Interpretation die Heranziehung von Thuk. 5, 
111,4 zum Beweis für die Mäßigung Athens auch den Meliern gegen- 
über (S. 27); dort nennen jedoch die athenischen Sprecher gerade das 
„Angebot‘‘ der Unterwerfung maßvoll. Wer sich mit diesem Buche, 
das offensichtlich die Arbeit eines ergriffenen und fleißigen, aber 
wissenschaftlich noch ungefestigten Autors ist, genug gequält hat, 
kann Erholung finden bei der Lektüre eines Aufsatzes mit ganz ähn- 
lichem Thema von Hermann Strasburger: ‚„Thukydides und die 
\ politische Selbstdarstellung der Athener‘‘, Hermes 86, 1958, 17—40. 


Berlin Otto Luschnat 


Jochen Bleicken, Ursprung und Bedeutung der Provokation, 
Zs.Sav. R.G. Rom. Abt. 76, 1959, 324—377, erklärt die Provokation 
als Begriff des Ständekampfes. In historischer Zeit war sie kein Rechts- 
mittel gegen ein Urteil erster Instanz, sondern lediglich die Garantie, 
durch die dem beklagten römischen Bürger das Volks- bzw. Geschwo- 
tenengericht gesichert wurde. Berufungsurteile gab es auch im Krimi- 
nalrecht der römischen Republik nicht. JB: 


R.Sealey, IG II? 1609 and the Transformation of the Second 
Athenian Sea-League, Phoenix 11, 1957, 95—111, behandelt einige 
chronologische Fragen zum 2. Attischen Seebund. Der ‚Friede des 
Timotheos“ in Sparta wurde 374 (nicht 375) geschlossen, die Bundes- 
| genossenliste IG II/III? 43 (linke Seite) 373 erweitert, der erste Ver- 
such einer Kleruchiegründung 370 unternommen (IG II/III® 1609). 


F.Salviat, Une nouvelle loi thasienne: institutions judiciaires 
et fötes religieuses A la fin du IVe siecle av. J.-C., Bull. Corr. Hell. 82, 
1958, 193—276;; 831, veröffentlicht ein Gesetz aus Thasos, in dem die 
Gerichtsfeiertage für die verschiedenen Prozeßarten und Kulte fest- 
gesetzt werden. Der Text beleuchtet den konservativen Charakter 
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der Autonomie von Thasos in frühhellenistischer Zeit (um 325—300), 
— Ders., Dedicaces de magistrats A Thasos, a. ©. 319—328, bringt 
neue Belege für die Agoranomen und Epistaten in Thasos. — Marie- 
Therese Lenger — Virginia Grace, Timbres amphoriques de Thasos, 
a. ©. 368—434, veröffentlichen 161 Amphorenstempel von Thasos. 


Janine Balty-Fontaine, Pour une Edition nouvelle du „Liber 
Aristotelis de Inundacione Nili‘‘, Chron. d’Egypte 34, 1959, 95—102, 
hält die nur in lateinischer Übersetzung (13. Jahrhundert) erhaltene 
Schrift des Aristoteles über die Nilschwelle abweichend von der übli- 
chen Auffassung für echt und datiert sie nach zeitgeschichtlichen 
Indizien auf 351—327. Aristoteles erklärte die Nilschwelle aus Regen- 
fällen in Äthiopien. — Claire Gorteman, Un fragment du Ile 
edoeßelags de Theophraste dans le P. Petrie II 49e?, a. O.33, 1958, 
79—101, legt diesen Papyrustext, in dem die Lehre von der Brüder- 
lichkeit aller Menschen vertreten wird, in kommentierter Neuausgabe 
vor und möchte ihn Theophrast zuweisen. Lf. 


Franz Hampl, Alexander der Große (Persönlichkeit und 
Geschichte 9). Göttingen, Musterschmidt-Verlag 1958. 92 S. 1 Karte. 
3,60 DM. — Nach seinen NC 6 (1954) 91 ff. aufgestellten Grundsätzen 
entwirft H. ein eigenartiges Alexanderbild. Außergewöhnliche körper- 
liche und geistige Energie, unstillbare Wißbegier und die Sehnsucht, 
stets etwas Neues, Unerhörtes zu vollbringen, treiben Alexander auf 
seinem Siegeszug vorwärts, den H. fesselnd beschreibt. Verbinden 
sich aber diese emotionalen Kräfte mit schöpferischen Konzeptionen 
zum Aufbau eines neuen Reiches? Die Aufgabe, das Perserreich zu 


erobern, hat Alexander von seinem Vater Philipp übernommen, viele! 
Maßnahmen, in denen man meist eine bewußte kosmopolitische Kul-' 
turpolitik sieht, erklären sich aus militärischen Notwendigkeiten! 


Und doch haben seine Taten dem Hellenismus den Weg gebahnt. 
Ein endgültiges Urteil über den geistigen Anteil Alexanders an diesem 
geschichtlichen Prozeß verwehren sein früher Tod an Gelbfieber 
(D. Kerner, Materia Medica Nordmark 1958, 349f.) und die lücken-) 
haften Quellen. Diese Problematik der Alexanderforschung führt H.) 
knapp, aber klar vor. Die gerade deshalb für den Laien sehr anregende 
Studie fragt schließlich nach dem Wesen der historischen Größe, um 
doch Alexander den Beinamen ‚‚der Große‘ zuzubilligen, ‚den ihm 
schon die Alten zuerkannten‘“. Merkwürdig bleibt, daß sämtliche grie- 


chischen Alexanderhistoriker, wie P. P. Spranger, Saeculum 9 (1958) 


22ff. betont, nur von Alexander dem ‚„Makedonen‘‘ oder dem Sohne! 
Philipps sprechen und erst die Römer ihn Alexander den Großen) 


nennen. 
Köln H. Volkmann 


H. Walter, Zu den attischen Amazonenbildern des vierten Jahr! 
hunderts v.Chr., Arch. Jahrb. 73, 1958, 36—47, sieht im Wandel diesel 
Darstellungen ein Abbild der Kampftaktik in ihrer Entwicklung von 
den Bürgerhopliten bis zu den Heeren der Alexanderzeit. 
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V.Martin, Unrecueil de diatribes cyniques, Pap Genev.inv. 271, 
Mus. Helvet. 16, 1959, 77—115, veröffentlicht einen langen Papyrus- 
text (um 150 n.Chr.), der eine kynische Diatribensammlung enthält, 
darunter ein Gespräch Alexanders d. Gr. mitdem Brahmanen Dandamis 
aus dem 4. Jahrhundert. — Einige Partien davon untersucht Penelope 
Photiad&s, Les diatribes cyniques du papyrus de Geneve 271, leurs 
traductions et @laborations successives, a.0O. 116—139. 


Maria CiCikova, Les timbres sur pithoi de Seuthopolis, Bull. 
Corr. Hell. 82, 1958, 466—481, untersucht die Pithosstempel aus der 
erst vor kurzem aufgefundenen thrakischen Stadt Seuthopolis bei 
Kazanlik am Tonsos (heute Tundza) in Bulgarien, einer Gründung 
Seuthes’ III. in der Alexanderzeit. Hellenistische Einflüsse weisen 
nach Thasos, Chalkedon und andern benachbarten Orten; um 200 v.Chr. 
wurde die Stadt zerstört. Lf. 


E.Stuart Staveley, The Political Aims of Appius Claudius 
Caecus, Historia 8, 1959, 410-—433, glaubt allein aus den zensorischen 
Maßnahmen des Caecus die ihn bewegenden politischen Motive heraus- 
lesen zu können und kommt zu dem Ergebnis, daß er die soziale und 
wirtschaftliche Struktur Roms aus ihrer rein agrarischen Gebunden- 
heit herauslösen und in ihr auch dem Handel und Gewerbe einen Platz 
einräumen wollte. IB 


F.Chamoux, Epigramme de Cyrene en l’honneur du roi Magas, 
Bull. Corr. Hell. 82, 1958, 571—587, veröffentlicht ein Siegesepigramm 
aus Apollonia, der Hafenstadt von Kyrene, auf den König Magas (um 
280—250), das für den hellenistischen Herrscherkult aufschlußreich 
ist und vielleicht von Kallimachos verfaßt wurde. 


J. Bousquet, Inscriptions de Delphes, Bull. Corr. Hell. 82, 1958, 
61—91, behandelt delphische Inschriften aus der Zeit um 270 v.Chr., 
unter anderem betreffend einen Schiedsvertrag phthiotischer Städte, 
die Beziehungen zwischen Athen und Aitolien, die Asylie des boioti- 
schen Bundesheiligtums der itonischen Athena bei Koroneia, die Pto- 
lemaiosspiele der Nesioten. 


P.R. Franke, Zur Geschichte des Antigonos Gonatas und der 
Oitaioi, Arch. Jahrb. 73, 1958, Beibl. 38—62, veröffentlicht einen bei 
Phayttos in Thessalien gefundenen Münzschatzfund, der über die 
Prägungen des Antigonos Gonatas und der Oitaier Aufschluß gibt, 
wohl aus der Zeit des Chremonideischen Krieges (264/3). — „Litera- 
turüberblicke der griechischen Numismatik, Epirus, Makedonien‘ gibt 
Ders., Jahrb. f. Num. u. Geldgesch. 7, 1956, 77—138. 


P.Charneux, Inscriptions d’Argos, Bull. Corr. Hell. 82, 1958, 
1—15, ediert einige Proxeniebeschlüsse aus Argos (3. Jahrhundert), 
in denen die Orte Zarax und Lyrkeion erwähnt sind, und untersucht 
dabei den Grenzstreit zwischen Argos und Sparta um die Kynuria. 
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P. Guillon, Corinne et les oracles b£&otiens: la consultation 
d’Asopos, Bull. Corr. Hell. 82, 1958, 47—60, datiert mit Lobel die 
Dichterin Korinna in hellenistische Zeit und bezieht die ‘Asopides’ des 
Berliner Korinna-Papyrus auf die Reorganisation der Orakelkulte 
Boiotiens durch den Boiotischen Bund um 230. Lf. 


T.A.Dorey, The Election of 216 B.C., Rhein. Mus. 102, 1959, 
249—252, untersucht nach der Methode Scullardscher Fasteninter- 
pretation erneut die Vorgänge bei der Wahl der Heerführer von Cannae. 

J:8, 

Claire Pr&aux, De la Grece classique & l’Egypte hellenistique, 
Note sur les contrats ex&cutoires, Chron. d’Egypte 33, 1958, 102—112, 
zeigt, daß das ptolemäische Rechtsgeschäft mit Vollstreckungsklausel 
im wesentlichen auf die griechischen Rechtsordnungen des 4. Jahr- 
hunderts zurückgeht. Hier wie auf anderen Gebieten zeige die helle- 
nistische Epoche weniger Neuerungen als man oft glaube. — L. 
Koenen, @eoiow &xdeös, ein einheimischer Gegenkönig in Ägypten 
(132/1), a. ©. 34, 1959, 103—119, erschließt aus dem noch von Wilcken 
edierten Papyrus UPZ 199, daß unter Ptolemäus VIII. und Kleo- 
patra II. in der Thebais 132/1 ein ägyptischer Gegenkönig regierte, 
der ‚Götterfeind‘ Harsiesis. Nach seinem Sturz wurden die an ihn 
geleisteten Zahlungen von den dafür verantwortlichen Beamten und 
Priestern unauffällig aus den Akten gelöscht. Lf. 


A.E.Astin, Diodorus and the Date of the Embassy to the East 
of Scipio Aemilianus, Classical Philology 54, 1959, 221—227, datiert 
die berühmte Gesandtschaft wie Marx und Münzer gegen neuere An- 
sichten in die Jahre 140/138 v.Chr. 


E.Badian, The Early Career of A. Gabinius (cos. 58 B.C.), 
Philologus 103, 1959, 87—99, behandelt die prosopographischen Daten 
der Gabinii im 1. Jahrhundert und identifiziert u. a. Gabinius, Militär- 
tribun im Jahre 86 v. Chr., mit dem bekannten Konsul von 58 v.Chr. 
Über ihn wird eine Verbindung von Catilina zu dem Kreise des Pom- 
peius gezogen. 


In dem ersten Teil einer Aufsatzreihe interpretiert Antonio La 
Penna, L’interpretazione Sallustiana della congiura di Catilina, 
Studi Ital. di Filologia Class. 31, 1959, 1—64, die politisch-geistige 
Haltung Sallusts vor allem anhand seiner Darstellung der Catilinari- 
schen Verschwörung. La Penna nähert sich dabei stärker den Inter- 
preten des 19. Jahrhunderts in Distanz gegenüber neueren Gelehrten, 
die in Sallust vielfach den über den Parteien stehenden Literaten und 
Pessimisten sehen. 


Ein Resume&e seiner Ikonographie der Caesarmünzen (Centennial 
Publication of the American Numismatic Society, 1958, 27ff.) gibt 
Andreas Alföldi, Antike Kunst 2, 1959, 27—31. 
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Emilio Gabba, Storici greci dell’imperio romano da Augusto ai 
Severi, Riv. stor. Ital. 71, 1959, 361—381, verfolgt die sich wandelnde 
geistige Haltung der griechisch schreibenden Historiker der Kaiserzeit 
gegenüber ihrer engeren Heimat und gegenüber dem römischen Reich. 


Victorinevon Gonzenbach, Die Kontinuität in der römischen 
Besetzung der Schweiz, Museum Helveticum 16, 1959, 257—272, gibt 
unter Beifügung nützlicher archäologischer Skizzen eine Geschichte 
der militärischen Organisation der römischen Schweiz vom 1. Jahrhun- 
dert über die ‚militärlose‘ Zeit des 2. und 3. Jahrhunderts bis zum 
4. Jahrhundert. 


Ernst Meyer, Augusti, Museum Helveticum 16, 1959, 273f. 
bringt weitere Beweise für seine richtige Behauptung, daß ‚Augusti‘ 
nicht nur zwei oder mehrere gleichzeitig regierende, sondern auch nach- 
einander regierende Kaiser bezeichnen kann. 


Einen Überblick über die Verhältnisse in den abhängigen Klientel- 
staaten des römischen Kaiserreiches gibt Max Hofmann, Das Alter- 
tum 5, 1959, 152—161. 


Heinz Heubner, Zu Tac. ann. 15, 44,4, Hermes 87, 1959, 
223—230, gibt von philologischer Seite neue Hinweise zum Verständ- 
nis des Satzes in dem Christenkapitel des Tacitus, der durch die zahl- 
reichen an ihm vorgenommenen Konjekturen und Deutungsversuche 
seine Bedeutung für die Interpretation der Neronischen Christen- 
‚verfolgung‘ zum Ausdruck bringt. 


Sergio Daris, Osservazioni ad alcuni papiri di carattere militare, 
Aegyptus 37, 1958, 151—158, fügt an einige bereits veröffentlichte 
Papyri der Kaiserzeit ergänzende Lesungen und Kombinationen. 


Anhand eines in Volubilis (Mauretania Tingitana) neu gefunde- 
nen Militärdiploms (wahrscheinlich 160 n. Chr.) kann H. Nesselhauf, 
Das Bürgerrecht der Soldatenkinder, Historia 8, 1959, 434—442, in 
Verbindung mit einem Bruchstück eines Diploms aus Pannonia Infe- 
rior schließen, daß die im Lager geborenen Kinder der Dekurionen 
und Zenturionen der Auxilien — im Gegensatz zu denen der gemeinen 
Auxiliaren — bei der Entlassung der Väter die Zivität erhielten, 
während man bisher annahm, daß die Kaiserkonstitution von 140 n. 
Chr. dieses Privileg für die Kinder aller Auxiliaren beseitigt hatte. 


Einen sehr ertragreichen und überlegten Abriß über die beginnende 
Wirtschafts- und Finanzkrise des römischen Kaiserreiches an der 
Wende vom 2. zum 3. Jahrhundert gibt Thomas Pekäry, Studien 
zur römischen Währungs- und Finanzgeschichte von 161 bis 235 n.Chr., 
Historia 8, 1959, 443—489. Er setzt den Beginn der großen Finanzkrise 
nicht früher als 193 an und erkennt sie in der Geldverschlechterung, 
Geldflut, Solderhöhung u.a. unter Septimius Severus. Daß es nicht 
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möglich war, die Krisis wieder abzubremsen, ist ein Symptom für die 
verschlechterte Lage der römischen Wirtschaftsordnung und die ver- 
änderte politisch-soziale Struktur des Reiches. J- B. 


Manfred Rosenbach, Galliena Augusta. Einzelgötter und 
Allgott im gallienischen Pantheon (AITAPXAI. Untersuchungen zur 
klassischen Philologie und Geschichte des Altertums, hrsg. von Franz 
Altheim, Kurt von Fritz, Georg Rohde, 3. Bd.). Tübingen, Max Nie- 
meyer Verlag 1958. 62 S., 9 DM. — Gegenüber Alföldi, nach dem 
Kaiser Gallienus (260—268 n.Chr.) die eleusinischen Mysterien aus 
religionspolitischen Gründen begünstigt, sie nämlich als geistige 
Waffe im Kampfe gegen das Christentum eingesetzt haben soll, wird 
hier unter gründlicher Ausschöpfung der Quellen dargelegt, daß des 
Porphyrius Gedanken über den sich zum Allgott erweiternden Sonnen- 
gott für Gallienus von viel größerer Bedeutung gewesen sind. Gallienus 
„darf heute als der erste einer Reihe gelten, die über Aurelian zu 
Konstantin lief, der seinerseits alte, sonnenhafte Vorstellungen in 
neuplatonischer, später in christlicher Gestaltung weiterführte‘“ (S.62). 
Die das Bild des eine Kornähre im Haare tragenden und damit als 
Erscheinungsform der Demeter gekennzeichneten Gallienus umgebende 
Legende ‚Gallienae Augustae‘‘, die dem vorliegenden Buche seinen 
Titel gegeben hat, ist als „die zu Gallienus Augustus Gehörige‘“ zu 
verstehen und besagt, daß Gallienus ‚auch die Göttin Demeter für 
sich in Anspruch genommen und als eigene övvanıs in den Kreis der 
Sonnenverehrung einbezogen‘ hat, ‚der sein Dasein bestimmte“ 
(S. 60). 

Halle (Saale) Otto Eißfeldt 


J. Bingen, Nouveaux fragments delphiques de l’Edit du maxi- 
mum, Bull. Corr. Hell. 82, 1958, 602—609, ediert 4 griechische Frag- 
mente von Diokletians Höchstpreisedikt aus Delphi, zum Teil bisher 
unbekannte Partien (Kap. 26—32). Lf. 


Karl Vretska, Die Pilgerreise der Aetheria (Peregrinatio 
Aetheriae). Einleitung und Erklärung von Helene P£etre. Klosterneu- 
burg bei Wien, Bernina Verlag 1958. 285 S. 3 Taf. 20,70 DM. — Die 
Grundlage dieser Arbeit ist die Ausgabe von Helene Petr£, die ihrer- 
seits auf dem Text von P. Geyer, Itinera Hierosolymitana (Wien 1958) 
aufgebaut ist. Dieser französischen Ausgabe entnimmt V. in Überset- 
zung seine wohlfundierte Einleitung, die auch den wissenschaftlichen 
Apparat in den Anmerkungen bietet. Seiner Übersetzung stellt V. den 


lateinischen Text gegenüber, der mit den Lesarten und Kommentar i 


versehen ist und den V. auch gelegentlich auf Grund neuerer Arbeiten, 
besonders von R. Weber (Vigiliae Christianae 1952) verbessert. Auch 
den Brief des Mönches Valerius fügt V. in Text und Übersetzung bei. 
Die Übersetzung, die ich genauer prüfte, ist wohl gelungen. Das Latein 
hat seine eigene Note und führt schon zum Romanischen. Ob zu dem 
Namen der frommen Nonne aus vornehmem Haus nunmehr das letzte 
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Wort gesprochen ist, erscheint mir fraglich, denn die cdd. bieten auch 
die Namensformen Egeria, Etheria etc., 1930 schlug Heraeus in seiner 
Ausgabe 1921 eine Silvia, Silvania mit schwachen Gründen vor. Über 
die Zeit dieser Pilgerfahrt bieten sich die Jahre nach 398/403 an, zu- 
meist auf Grund der Briefe Abgars V. von Edessa, die die Nonne vom 
Bischof erhielt, wenn es sich um die Übersetzung des Eusebius durch 
Rufinus handelt (S. 162). Inhaltlich bringt die Reihe, die über Ägyp- 
ten, Arabien, Syrien, Israel führt, viel zur Liturgie, den Heiligtümern, 
der Festgestaltung, der Hierarchie und dem Mönchswesen, zumal auch 
hier gute Kommentare und Literaturangaben beigegeben sind. Auch die 
Ausgestaltung durch Indices, Belegstellen, Kartenskizzen sind sehr 
zu begrüßen, so daß wir in dieser Ausgabe eine verläßliche Basis für 
wissenschaftliche Arbeiten haben. 


Schondorf (Ammersee) Hans Philipp 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenberichte von H. Löwe- Erlangen (476—900) und K. Jordan-Kiel (900—ı1250) 


Karl Schib, Das Mittelalter (Weltgeschichte, zweiter Band). 
2. Aufl., Erlenbach-Zürich, Eugen Rentsch Verlag 1957. 314 S. 33 Abb. 
13 Kart. 9,50 DM. — Der vorliegende Band erinnert in seiner Art 
an Lehrbücher für Mittelschulen, mit ihrer Reduktion des Stoffes der 
mittelalterlichen Geschichte auf das äußerste zulässige Maß, ihrer 
schlichten, jeder Problematik ausweichenden Art der Darstellung und 
dem Verzicht auf alle zum weiteren Studium einladenden Literatur- 
angaben. Was sich von Darstellungen dieser Art verlangen läßt, ist 
hier durchaus gegeben, nämlich eine gute Auswahl des Stoffes, Les- 
barkeit und Zuverlässigkeit in der Aufzählung der Fakten. Es handelt 
sich um eine solide Arbeit, die Laien als Einführung in das Fachgebiet 
recht gut dienen kann. 


Wien Heinrich v. Fichtenau 


Helmut Beumann, Der Schriftsteller und seine Kritiker im 
frühen Mittelalter (Studium Generale 12, 1959, 497—511), zeigt an 
Hand einer Reihe besonders instruktiver Beispiele, vornehmlich aus 
dem 10. und 11. Jahrhundert (so Liutprand, Gunzo, Anselm von Bea- 
te), wie sich der mittelalterliche Schriftsteller in seinem Werk mit der 
Möglichkeit einer Kritik auseinandersetzt. Wenn auch der Bescheiden- 
heitstopos herrschend ist, so findet sich andererseits auch der Gegen- 
typus eines betonten literarischen Selbstbewußtseins. Dabei gilt im 
allgemeinen nur die Kritik an der Form eines Werkes, nicht aber an 
dessen Inhalt als berechtigt. RK. 


Jürgen v.Stackelberg, Humanistische Prosatexte aus 
Mittelalter und Renaissance. Tübingen, M. Niemeyer 1957. 111S. 
4,80 DM. — Aus der lateinischen Prosa von achteinhalb Jahrhunder- 
ten, beginnend mit Karl d. Gr. und Alkuin und aufhörend mit Luis 
Vives und Erasmus, hat J. v. Stackelberg im Anschluß an sein Buch 
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„Humanistische Geisteswelt‘‘ 1956 vor allem Briefe, aber auch Vor- 
reden, Sendschreiben, Stücke aus größeren Werken zusammengestellt, 
die „Begriffe wie Humanismus und Kontinuität veranschaulichen“, 
die „von der Pflege der Schrift und der Schriften, von der Sorge um 
das Auffinden, Abschreiben und korrekte Wiederherstellen alter 
Texte, vom Unterricht in den Künsten der Grammatik und Rhetorik, 
von Theorie und Praxis der ‚Imitatio‘, vom Übersetzen oder von an- 
deren Formen der Überlieferung des Ererbten‘‘ handeln. Auf zehn 
Autoren des Mittelalters folgen zehn aus der Renaissance, auf Walah- 
fried Strabo, Lupus von Ferrieres, Johannes von Salisbury oder Roger 
Baco Petrarca, Boccaccio, Leonardo Bruni Aretino oder Lorenzo 
Valla, so daß sich den Textproben die Unterschiede zwischen mittel- 
alterlichem und späterem Humanismus in bezug auf das Wort, auch 
das volkssprachliche entnehmen lassen. Die besten Ausgaben sind 
zugrunde gelegt, Lesarten nur in beschränktem Umfang aufgenommen, 
der vor allem den Inhalt berücksichtigt, und in der Anmerkung hinter 
dem Text jeweils das Nötige über die Textgrundlage gesagt. Diese 
Blütenlese will dem romanistischen Studium dienen, das mit Recht 
nicht mehr vor dem Latein haltmacht, wird aber sicherlich auch von 
anderen Disziplinen mit Nutzen herangezogen werden, nicht zuletzt 
von den Historikern. Diese Auswahl, die wie jede es keinem voll 
rechtmachen kann, gibt nicht wenig und läßt sich leicht ergänzen. 


Jugenheim Karl Langosch 


Karl Wührer, Die schwedischen Landschaftsrechte und Tacitus’ 
Germania, Zs. Sav. RG. Germ. Abt. 76, 1959, 1—52, 559, führt in 
umfassenden, für die neuere verfassungsgeschichtliche Forschung be- 
deutsamen Vergleichen aus, daß die spät aufgezeichneten schwedischen 
Landschaftsrechte inhaltlich bis in die Zeit um Christi Geburt zurück- 
führen und so eine weitgehende Bestätigung für die Glaubwürdigkeit 
des Tacitus bilden. Aus dem reichen Inhalt sei besonders auf die Aus- 
einandersetzung mit H. Kuhns Arbeit über die „Grenzen der germani- 
schen Gefolgschaft‘‘ hingewiesen. 


Ragnar Henner, Über das Beilager im germanischen Recht, 
Zs. Sav. RG. Germ. Abt. 76, 1959, 292—301, hält gegen L. Carlsson 


(ebd. 75, 1958, 349ff.) die Anschauung fest, daß das Beilager nicht | 


schon in vorchristlich germanischer Zeit für die Eheschließung ver- 
bindlich war, sondern erst nach der Christianisierung — wohl unter 
kirchlichem Einfluß — zu einem Rechtsakt wurde. 


Ruth Schmidt-Wiegand, Die kritische Ausgabe der Lex 
Salica — noch immer ein Problem ? Zs. Sav. RG. Germ. Abt. 76, 1959, 
301—319, macht gegen K. A. Eckhardt geltend, daß die Lex Salica 
sich einer textkritischen Bearbeitung nach den herkömmlichen Metho- 
den weitgehend entzieht, da „keine gelenkte Handschriftenproduktion 
in der Kanzlei“, sondern ständige, aber ungeregelte Anpassung dieses 
Gebrauchstextes an die Bedürfnisse von Zeit und Umwelt anzu- 
nehmen sei. 
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Th. Delforge, Songe de Scipion et Vision de Saint Benoit, Rev. 
Bened. 69, 1959, S. 351—354, möchte aus Gregors d. Gr. Dialogi II 35 
schließen, daß der Papst Ciceros Somnium Scipionis gekannt habe. 


A. Nocent, Vues Nouvelles sur le Sacramentaire Ge&lasien, Rev. 
Bened. 69, S. 354—360, gibt eine Analyse der liturgiegeschichtlichen 
Ausblicke, die sich aus dem Buch von Antoine Chavasse, Le sacra- 
mentaire gelasien (Vat. Reg. 316). Sacramentaire presbyteral en usage 
dans les titres romains au VII siecle (Bibliotheque de Th£ologie IV 1, 
Tournai 1958), ergeben. 


C.Gindele, Die Satisfaktionsordnung von Caesarius und Bene- 
dikt bis Donatus, Rev. Bened. 69, 1959, S. 216—236, untersucht die 
historischen Grundlagen der sogen. Regula Donati aus der 2. Hälfte 
des 7. Jahrhunderts, in der Elemente aus den Regeln des Caesarius, 
Benedikts und Columbans wenig glücklich zusammengearbeitet sind. 


Luciano Gulli, A proposito della pitı antica tradizione novali- 
cense, Arch. Stor. Ital. 117, 1959, S. 306—318, hält die sogen. vom 
30.1. 726 datierte Gründungsurkunde sowie das Testament des 
Gründerabtes Abbo des Kloster Novalese für unecht. H.L8: 


Johannes Karayannopulos, DieEntstehungderThemen- 
verfassung. München, C. H. Beck 1959. XX, 105 S. 3 Karten 
(= Byzantinisches Archiv 10) — Die vorliegende Untersuchung, die 
als Habilitationsschrift an der Universität München entstanden ist, 
kommt zu bedeutsamen Neuerkenntnissen über die Innengeschichte 
des oströmischen Reiches in den Übergangsjahrhunderten vom aus- 
gehenden Altertum zum Hochmittelalter. Dem Vf. ist insbesondere 
der Nachweis für zwei grundlegende Neuerkenntnisse gelungen: 
1. daß die „Themenverfassung‘, die im 7. bis 10. Jahrhundert 
Verwaltungsaufbau und Landesverteidigung des byzantinischen Rei- 
ches bestimmt hat, nicht durch einen einmaligen gesetzgeberischen 
Akt, sondern als Ergebnis einer langen Entwicklung entstanden ist, 
2. daß das System der „Soldatengüter‘ (oroarıwrıxd xrijuara) mit der 
Entwicklung der ‚Themen‘ zu Verwaltungsbezirken nichts zu tun 
hat. Diese beiden Erkenntnisse bedeuten in Grundfragen der byzanti- 
nischen Innengeschichte eine Berichtigung der bisher in der Forschung 
herrschenden Anschauungen. Die Zeit des Kaisers Herakleios (610 
bis 641) wird man wegen der in diese Zeit fallenden doppelten Völker- 
wanderung der Slawen und Araber und wegen der Ersetzung der latei- 
nischen durch die griechische Amtssprache zwar auch weiterhin als 
die Wende von der spätrömisch-frühbyzantinischen zur mittelbyzanti- 
nischen Zeit betrachten müssen, aber man wird aus dem Bilde jenes 
Herrschers die ihm bisher zugeschriebenen Züge eines Militärreformers 
Streichen müssen. — Die Beweisführung im einzelnen ist sorgfältig 
und umsichtig, der gedankliche Aufbau und die sprachliche Darstel- 
lungsweise sind überaus klar. 


München Georg Stadtmüller 
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Dietrich Höroldt, Das Stift St. Cassius zu Bonn von den 
Anfängen der Kirche bis zum Jahre 1580. (Bonner Geschichtsbll, 11.) 
Bonn Verlag 1957. 387 S. 21 Abb. 2 Kt. — Die nach dem Vorbild 
der „Germania Sacra‘‘ angelegte Bonner Diss. widmet besondere Auf- 
merksamkeit der Frühgeschichte der Kirche, wobei sich im Gegensatz 
zur üblichen Auffassung ergibt, daß dieses Stift nicht als Gemeinschaft 
kanonisch lebender Pfarrgeistlicher entstanden ist; ‚wenn St. Cassius 
überhaupt jemals Pfarreigenschaft gehabt hat, so hat diese für die 
Entwicklung der Kirche keine entscheidende Rolle gespielt‘. Das 
reichste und angesehenste Stift des Kölner Erzbistums entstand viel- 
mehr in frühkarolingischer Zeit zur Betreuung eines Märtyrergrabes, 
während es für die Christianisierung in der Umgebung Bonns keine 
Bedeutung gehabt hat. Es folgen Abschnitte über die Verfassung des 
Stifts, seinen Besitz und seine Rechtsstellung, seine Beziehungen zum 


Erzbischof von Köln, zum Adel und zur Stadt Bonn, endlich die per- 


sönlichen Verhältnisse der Kanoniker (bis ins 14. Jahrhundert ge- 


mischtadliges Stift, später gemeinständisch). Anläßlich der Behand- | 


lung des reichen Besitzes an inkorporierten Pfarrkirchen läßt sich H. 
auf eine fruchtbare Auseinandersetzung mit Lindners an Regensburger 
Material gewonnenen Ergebnissen ein, indem er der kirchenrechtlichen 
Theorie der Inkorporation die oft stark abweichende Auswirkung in 
der Praxis gegenüberstellt. 

Berlin-Steglitz Gero Kirchner 


Paul Aebischer, Le Röle de Pampelune lors de l’Expe£dition 
Franque de 778 en Espagne d’apres l’Histoire et l’Epoque medi£evale, 
Schweizer. Zs. f. Gesch. 9, 1959, 305—333, zeigt in Weiterführung 
von Ergebnissen Fawtiers und de Abadals, welche Rolle Pampeluna 
während des spanischen Feldzuges Karls d. Gr. 778 spielte, der durch 
den Aufstand der Gascogne (nicht nur der Basken) beinahe zu einer 
Katastrophe für das Reich geführt habe. Daß die Stadt trotz ihrer 
bedeutenden Rolle in diesem Jahr nicht im Rolandslied und der fran- 
zösischen Epik genannt wird, während dafür ein zeitgenössisch nicht 
bekannter Ort Nobles (von anderen als Dax identifiziert) erscheint, 
erklärt er aus einem Passus des Poeta Saxo: ad Pompelonem, quod 
fertur nobile castrum esse Nauarrorum; der Ependichter müsse den 
Poeta Saxo gekannt und das Adjektiv nobile für einen Ortsnamen 
gehalten haben. 


H.B.Meyer, Alkuin zwischen Antike und Mittelalter (I), Zs. 
f. Kath. Theol. 81, 1959, S. 306—350, schlägt ‚‚ein Kapitel frühmittel- 
alterlicher Frömmigkeitsgeschichte‘ auf, das in den hier vorgelegten 
zwei Abschnitten ‚‚Christusbild und Christusfrömmigkeit‘ und ‚‚Maria, 
Gottesgebärerin‘‘ behandelt. 


Otto P.Clavadetscher, Nochmals zum churrätischen Reichs- 
gutsurbar aus der Mitte des 9. Jahrhunderts, Zs. Sav. RG. Germ. Abt. 
76, 1959, 319—328, hält gegen F. Streicher seine Datierung und die 
Bestimmung als Reichsgutsurbar aufrecht. 
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IngoReiffenstein, Dasahd.Muspilli und die Vita des hl. Furseus 
von Peronne — zwei Visionen des Frühmittelalters, Südost- 
deutsches Archiv 1, 1958, 88—104, vertieft die schon in seinem an- 
regenden Buch über „Das Althochdeutsche und die irische Mission 
im oberdeutschen Raum‘ (Innsbruck 1958) angeschnittene Frage, 
indem er als „sehr wahrscheinlich‘ annimmt, daß bei der Abfassung 
des Muspilli bestimmte Züge der Vita Fursei anregend gewirkt hätten; 
es bleibt aber trotz der eingehenden Quellenkenntnis und des weiten 
Horizontes der Arbeit fraglich, ob es sich bei den Übereinstimmungen 
nicht um ein zu oft wiederkehrendes Traditionsgut handelt, als daß 
unmittelbare literarische Beziehungen angenommen werden könnten. 
Jedenfalls tritt die kulturelle Strahlungskraft des irischen Elementes 
auch in dieser Arbeit R.s schön hervor. 


Hans F. Haefele, Studien zu Notkers Gesta Karoli, DA. 15, 
1959, 358— 392, legt die kritischen Grundlagen für die Neuausgabe 
der Gesta in den MGH. SS. rer. Germ. N.S.12 (1959). Zu diesem 
Zweck charakterisiert er die Hss. H (aus Hannover), der die Neuaus- 
gabe folgt, und Z (aus Zwiefalten), der Jaffe und Meyer von Knonau 
im wesentlichen gefolgt sind, scheidet die Zusätze von Z aus und erklärt 
einzelne Textstellen, wobei u.a. der Nachweis eines Autographs 
Notkers in der Dorsualnotiz des DLD 146 vom 9.4.873 gelingt. 
Abschließend wird zum ‚Karlsbild Notkers‘‘ ausgeführt — und man 
wird dem zustimmen dürfen —, daß die in den Gesta vorherrschende 
Kleinmalerei nicht auf mangelndes Verständnis für die Größe Karls, 
sondern auf einen bewußten Stilwillen zurückgeht, der ‚‚die vielen 
kleinen Züge zu einem Bild des Herrscherlich-Großen‘ zu summieren 


wußte. 


Carlrichard Brühl, Das fränkische Fodrum, Zs. Sav. RG. Germ. 
Abt. 76, 1959, 53—81, unterscheidet zwischen dem fränkischen Fodrum, 
einer Futtergabe für das Heer, die ein Bestandteil der fränkischen 
Wehrverfassung gewesen sei, und dem seit Otto d. Gr. von den deut- 
schen Kaisern in Italien erhobenen Fodrum, das alle herbergsrecht- 
lichen Leistungen umfaßte und dem Gastungsrecht zugerechnet wird. 

H. Lö. 


Anton Hagemann, Die Stände der Sachsen mit besonderer Be- 
rücksichtigung Westfalens (ZRG? 76, 1959, 111—152), legt zu diesem 
viel erörterten Problem einen neuen Lösungsversuch vor, der allerdings 
m.E. quellenmäßig nicht genügend unterbaut ist. Er unterscheidet 
insgesamt vier Stände; neben den Edelingen betrachtet er die Freien 
(liberi) als zweiten adligen Stand. Ihn hätten die in Sachsen seit dem 
6. Jahrhundert ansässigen fränkischen Krieger gebildet, die mit den 
Schöffenbarfreien identisch seien. Da diese freien Franken im sächsi- 
schen Gebiet unter Königsschutz standen, hätten sie einen Königszins 
entrichtet, der später an einen Stuhl fiel; deshalb seien auch die 
Stuhlfreien mit den alten Schöffenbarfreien oder Freischöffen gleich- 
zustellen. 
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R. Latouche, L’abbaye de Landevenec et la Cornouaille aux 
IX® et X® siecles (Moyen-äge 65, 1959, 1—26), verfolgt an Hand der 
spärlichen Nachrichten, die teilweise in hagiographischen Quellen 
überliefert sind, die Geschichte dieses in der Niederbretagne gelegenen 
Klosters von der Einführung der Benediktinerregel unter Ludwig 
dem Frommen im Jahre 818 bis zur Mitte des 10. Jahrhunderts, als 
die Mönche wieder in die zu Beginn des Jahrhunderts durch die Nor- 
mannen zerstörte Abtei zurückkehren konnten. 


Josef Semmler, Traditio und Königsschutz (ZRG?45, 1959, 
1—33) würdigt die Übergabe von Klöstern an den König von der frü- 
hen Karolingerzeit bis zu Heinrich III. als Gesamterscheinung. Seit 
Ludwig dem Frommen ist die Aufnahme eines monasterium in den 
exklusiven königlichen Schutz in seinen Rechtsfolgen der Traditio 
an den König gleichzusetzen; seit der späten Karolingerzeit behalten 


sich die Tradenten bestimmte Herrschaftsrechte, vor allem die Abts- ! 


würde oder die Vogtei, vor. Für die Klosterpolitik Ottos I. ist es cha- 
rakteristisch, daß er für die neuentstandenen Königsklöster noch den 
Papstschutz hinzufügt. 


Antonio Rota, La riforma monastica del ‚„princeps‘ Alberico II 
nello stato Romano ed il suo significato per il potere indipendente del 
„princeps‘‘ (Arch. Soc. Rom 79, 1956 [erschienen 1958] 11—22), be- 
trachtet die Klosterpolitik Alberichs als einen Ausdruck seines Bestre- 
bens, eine souveräne Macht im Kirchenstaat zu schaffen. 


Girolamo Arnoldi, Liutprando e l’idea di Roma nell’alto 
medioevo (Arch. Soc. Rom. 79, 1956 [erschienen 1958], 23—34), will 
die Ansicht von der Romfeindlichkeit des Bischofs dadurch modifi- 
zieren, daß er seinen bekannten negativen Äußerungen über Rom in 
seinem Gesandtschaftsbericht andere Bemerkungen gegenüberstellt, 
in denen Liutprand auf die Bedeutung des christlichen Roms hinweist. 


Eduard Hlawitschka, Eine oberitalienische Muntverkaufs- 
urkunde aus dem Jahre 975 in der Stiftsbibliothek St. Gallen (ZRG? 
76, 1959, 328—338), kann mit Hilfe einer Infrarot-Aufnahme die Re- 
konstruktion einer bislang unzulänglich bekannten Urkunde geben, 
die ein äußerst seltenes Beweisstück dafür darstellt, daß eine Munt- 
veräußerung auch ohne Ehefolge möglich war. 


Mathilde Uhlirz, Die staatsrechtliche Stellung Venedigs zur 
Zeit Kaiser Ottos III. (ZRG? 76, 1959, 82—110), kann die in der For- 
schung strittige Frage, ob Venedig am Ende des 10. Jahrhunderts vom 
Reich abhängig war, durch die Erkenntnis klären, daß für den eigent- 
lichen Dukat von einem solchen Abhängigkeitsverhältnis keine Rede 
sein kann. Lediglich mit ihren festländischen Besitzungen und Rechten 
unterstanden der Doge und die Venezianer den Herrschern des italie- 
nischen Königreiches. Kı Ji 
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P.Väczy, A korai magyar törtenet nehäny kerdeseröl [Über 
einige Fragen der ung. Frühgeschichte]. Szäzadok [Jahrhunderte] 92, 
1958, 265—346. Ausführliche Auseinandersetzung mit der neuesten 
Monographie von Gy. Bönis über König Stephan I. (1956), wobei neben 
den Grundfragen der frühung. Lebensweise (Verhältnis vom Hirten- 
tum und Ackerbau), diejenige der sozialen und politischen Verfassung 
(Lehnswesen ?) und der Anfänge der Literatur unter Stephan I. (Leges 
u. Institutio morum) eine immer quellennahe und die bisherigen 
Kenntnisse wesentlich erweiternde Erörterung erfahren. 


Gy.Györffy, A nemzetsegtöl a värmegyeig, a törzstöl az 
orszägig [Der Weg Ungarns von der Sippenorganisation zum Komitat, 
vom Stammesverband zum Land]. Szäzadok [Jahrhunderte] 92, 1958, 
12—87. Im ersten Teil der noch nicht abgeschlossenen Abhandlung 
bietet Vf. — verdienter Forscher der Quellenkunde und der hist. Geo- 


o Abte- ) graphie des mittelalterlichen Ungarns — eine kenntnisreiche, doch die 


es cha- | 


schmale Quellenbasis manchmal überanstrengende Schilderung der 
Entstehung des königlichen Komitats aus den Siedlungsgebieten der 
Sippen der Landnahmezeit seit Stephan I., weiter eine Geschichte des 
bis zu Beginn des 12. Jahrhunderts bestehenden Dukats in der Hand 
der jeweiligen Nebenlinie der Arpaden, sowie der Herkunft und Ver- 
fassung der dem Ungarntum angeschlossenen, ursprünglich nicht unga- 
rischen, doch aus demselben Milieu gekommenen Völkerschaften 
(Kabaren, Szekler usw.). Methodisch und sachlich unbedingt abzu- 
lehnen ist davon die Deutung des unteren Teiles der ung. Krone als 
des Herrschaftszeichens des dux. J. Deer 


A.C.F. Koch, Die flandrischen Burggrafschaften. Wesenszüge 
und Entstehung (ZRG? 76, 1959, 153—172), bemerkt zunächst, daß 
zwischen den einzelnen flandrischen Burggrafschaften starke land- 
schaftliche Unterschiede bestanden. Die Anfänge dieser Burggraf- 
schaften gehen in die Jahre 993/994 zurück, als aus den älteren Gauen 
fünf größere Zusammenfassungen (comitatus) gebildet wurden. Diese 
sind die ersten Kastellaneien, zu denen im Laufe des 11. Jahrhunderts 
noch eine weitere Anzahl von Burggrafschaften traten, da anfängliche 
Unterbezirke selbständig wurden. RiJ. 


Hans Hirsch, Die hohe Gerichtsbarkeit im deutschen 
Mittelalter. 2. Auflage mit Nachwort von Th. Mayer. Köln, H. 
Böhlaus Nachf. 1958. 267 S. 18,80 DM. — Es bedeutet ein Ereignis, 
wenn ein derart schwer lesbares Buch wie Hans Hirschs Hohe Gerichts- 
barkeit eine zweite Auflage erlebt. Verwunderlich ist das an sich nicht, 
weil dieses Werk unentbehrlich ist für jeden, der sich von der Verfas- 
sungs- und Rechtsgeschichte oder von den historischen Hilfswissen- 
schaften her mit dem Hochmittelalter im damaligen deutschen Reiche 
beschäftigt. Die erste Schwierigkeit, die der Leser überwinden muß, 
ist, daß es sich nicht etwa um eine Darstellung, sondern um eine Unter- 
suchung handelt. In einem ersten Teile versuchte der Vf. vom Spät- 
mittelalter aus möglichst gegen das Hochmittelalter hin einen sicheren 
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Boden über das Hoch- und Blutgericht zu gewinnen und in einem zwei- 
ten dann die Entwicklung vom 10. bis zum 13. Jahrhundert zu erken- 
nen. Hier begegnet dem Leser die zweite große Schwierigkeit der Dürf- 
tigkeit und Spröde der vorhandenen Geschichtsquellen, denn das ent- 
scheidende Material sind Urkundenformeln. Wer die Bedeutung und 
Wirkung des Buches beurteilen will, kann eine einfache Probe machen. 
Jeder Vergleich einer neuen Rechtsgeschichte mit einem gleichen 
Handbuch vor dem Erscheinen von Hirschs Buch zeigt, wie sich das 
Bild gewandelt hat. Vorher begnügte man sich beim Strafrecht fast 
ausschließlich mit sachlich aufgezählten Feststellungen über die Karo- 
lingerzeit und das Spätmittelalter, in der Art, wie auch noch Rudolf 
His das Strafrecht des Mittelalters behandelt hat. Nach Hirsch aber 
führt eine historische Entwicklung durch diesen Zeitabschnitt hindurch, 
und das Hochmittelalter hat seine eigene Bedeutung erhalten. — 
Theodor Mayer hat der unveränderten neuen Auflage ein Nachwort 
folgen lassen, das von der Verfassungs- und Landesgeschichte her eine 
ausgezeichnete Einführung in Hirschs Werk bietet. In der ihm eigenen 
meisterhaften Art faßt er die ganze neueste Literatur zu diesem Thema 
zusammen und berührt auch die Punkte, wo Hirsch in der ersten Freude 
der Lösung die Verhältnisse in bezug auf die landschaftlichen Verschie- 
denheiten wie die Rolle historischer Persönlichkeiten etwas zu einfach 
gesehen hat. Theodor Mayers Nachwort wird zweifellos die Aufgabe 
erfüllen, einer neuen Generation von Historikern und Juristen den 
Zugang zu Hirschs Werk zu erleichtern. Das darf aber nicht darüber 
hinwegtäuschen, daß es nur dann richtig beurteilt werden kann, 
wenn der Leser auch die Rechtsgeschichte und die historischen Hilfs- 
wissenschaften gründlich beherrscht. 


Frauenfeld Bruno Meyer 


Kassius Hallinger, Klunys Bräuche zur Zeit Hugos des Großen 
(1049—1109). Prolegomena zur Neuherausgabe des Bernhard und 
Udalrich von Kluny (ZRG?45, 1959, 99—140), untersucht als Vor- 
arbeit für die geplante Ausgabe der Consuetudines des Klosters die 


handschriftliche Überlieferung und das Verhältnis der beiden von | 


Bernhard und Udalrich bearbeiteten Fassungen. Dabei zeigt sich, daß 
Udalrich um 1083 die Materialsammlung Bernhards verarbeitet hat; 
doch muß man andererseits bei Bernhard zwei Redaktionen unter- 
scheiden: einen älteren, etwa 1075 entstandenen Grundtext und eine 
spätere in den Jahren 1084/86 entstandene jüngere Redaktion. K.]. 


Wolfram v.d.Steinen, Canossa, Heinrich IV. und die 
Kirche. (Janus-Bücherei 5.) München, Oldenbourg 1957. % S. 


3,20 DM. — Die Schrift gibt eine knappe Schilderung der Ereignisse | 


um 1077 — voller Zuneigung zu den Menschen, die „für etwas weit 
über sie Hinausgreifendes“ einzutreten bereit sind. Bei Heinrich IV. 
werden die neuen Tendenzen zu einer „Laisierung des Kaisertums“ 
hervorgehoben, die schon vor der Auseinandersetzung mit dem Papste 
sich abzeichnen (S. 26, 63). Auch die Gemeinsamkeiten zwischen der 
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Reformbewegung und .dem ‚Geist der ottonischen Kirche‘ werden 
anschaulich geschildert (S. 89ff.). Manchmal kann man vielleicht an- 
derer Meinung sein: War für die Reformer wirklich die Kirche ‚im 
Sacerdotium da‘‘ (S. 29)? (Vgl. dazu Gregors Register I, Nr. 19.) Wo 
steht, daß nur der Klerus den Willen Christi authentisch verstehen 
kann (S. 31) ? Gregor VII. hat höchstens dem Papst solch eine Fähig- 
keit zugesprochen, den Klerus achtete er so wenig, daß er Laien auf- 
forderte, ihn unter gegebenen Bedingungen gewaltsam an der Ausübung 
seiner geistlichen Pflichten zu hindern (Register II, Nr. 45). Für Gregor 
war nicht die Zugehörigkeit zu einer Institution, sondern das mensch- 
liche Verhalten wichtig, das für ihn religiös begründet war. Wäre der 
Vf.noch etwas auf diese Zusammenhänge eingegangen, so wäre in 
seiner schönen Darstellung vielleicht noch deutlicher geworden, warum 
die Menschen damals ‚in Hütten wohnten und ihrem Herrn Kathe- 
dralen türmten‘ (S. 8). 


Münster (Westfalen) August Nitschke 


Hartmut Hoffmann, Ivo von Chartres und die Lösung des 
Investiturproblems (DA. 15, 1959, 393—440), zeigt, daß Ivo mit der 
Deutung der Laieninvestitur als eines weltlichen Aktes, von dem nur 
die „res ecclesiasticae‘‘ betroffen würden, in eine ältere Tradition ein- 
trat. Neu in seiner Doktrin war vor allem die These, daß es sich bei 
der Anerkennung des königlichen Investiturrechtes nur um ‚dispen- 
satio‘‘ handele. H. verfolgt sodann die weitere Entwicklung in der 
theoretischen Diskussion und in der Politik und weist dabei vor allem 
auf die Nachwirkung dieser Dispensationstheorie bis in die Zeit Gra- 
tians hin. Kae 


Louis J.Lekai, Les Moines Blancs. Histoire de l’ordre 
Cistercien. Paris, Editions du Seuil, 1957 369 S. und 9 Karten. (Über- 
setzung aus dem Englischen. Titel des Originals: The White Monks, 
1953.) Der erste Teil (bis $. 182) ist ein Überblick über die Zister- 
ziensergeschichte von den Anfängen bis zur Gegenwart. Der zweite 
Teil („la culture Cistercienne‘‘) handelt von Geistigkeit, Liturgie, 
Kunst, Ökonomie im Orden, ferner vom Institut der Konversen und 
den Zisterzienserinnen. Das Ganze, gut gegliedert und angenehm les- 
bar, ist aus reicher Kenntnis und weitem Überblick geschrieben, eröff- 
net allerdings keine neuen Aspekte und bringt keine neuen Ergebnisse. 
In den Anhängen früheste Zisterzienserquellen in Übersetzung von 
J. A. Lefevre, Listen von Ordensniederlassungen in verschiedenen 
Ländern zu verschiedenen Stichjahren, eine Liste des Bestandes von 
1955, schließlich bibliographische Angaben, Register und 9 Karten. 


Köln H. M. Klinkenberg 


Franz-Josef Schmale, Kanonie, Seelsorge, Eigenkirche (Hist. 
Jb. 78, 1959, 38—63), gibt einen Beitrag zu der Frage, welche Bedeu- 
tung für die Regularkleriker im ausgehenden 11. und 12. Jahrhundert 
neben der Selbstheiligung die Seelsorge gehabt hat. Am Beispiel der 
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Verhältnisse in der Kirchenprovinz Salzburg zeigt er, daß die Regular- 
kanoniker die Seelsorge als eine ihnen eigentümliche Aufgabe aufge- 
griffen haben. So erklärt sich auch die Tatsache, daß der Episkopat 
durch Gründung von zahlreichen Kanonikerstiften diese Bewegung 
stark gefördert hat. 


James Bruce Ross, Rise and Fall of a Twelfth-Century Clan: 
The Erembalds and the Murder of Count Charles of Flanders, 1127—28 
(Speculum 34, 1959, 367—390), bietet, gestützt vor allem auf Galbert 
von Brügge, eine Untersuchung über den Aufstieg des Geschlechtes 
der Burggrafen von Brügge und seinen Sturz, nachdem Angehörige 
dieser Familie im Jahre 1127 den Grafen Karl von Flandern ermordet 
hatten. Die Spannungen, die zu dieser Tat führten, erklärt er auch aus 
den starken sozialen Wandlungen, die sich damals in Flandern voll- 
zogen. 


J. Prawer, La noblesse et le regime feodal du royaume latin | 


de Jerusalem (Moyen-äge 65, 1959, 41—74), kann, vor allem an Hand 


seiner Geschichte der König gegenüber dem Adel eine bestimmte Rolle 
spielte. Erst unter König Fulko und Balduin III. beginnt sich seit 
dem Anfang der 30er Jahre des 12. Jahrhunderts ein Wandel anzu- 
bahnen, da sich jetzt das Kräfteverhältnis zu Gunsten der großen 
Adelsgeschlechter verschob. Auch die Einführung des ligischen Lehns- 
verhältnisses kommt weniger dem König als vielmehr dem Adel zu- 
gute, da der dadurch geschaffene Verband der Vasallen der eigentliche 
Herr des Landes wurde. 


R. Wenskus, Zu einigen päpstlichen Legationen nach Böhmen 
und Mähren im 12. Jahrhundert (ZfKG. 70, 1959, 141—146), kommt 
zu dem Ergebnis, daß die bisher von der Forschung angenommene 
Legation des päpstlichen Subdiakons Johannes nach Mähren im Jahre 
1147 zu streichen ist, da die dieser Annahme zu grunde liegende 
Urkunde eine moderne Fälschung ist. Die Legation des Kardinals Jo- 
hannes nach Böhmen ist nicht in das Jahr 1130, sondern erst in das 
Jahr 1133 zu setzen. K.J. 


Anton Blaschka, Die Thais-Legende Marbods von Rennes in 
der Abschrift Konrad Gesselens, Wiss. Zs. Univ. Halle, Ges.-Sprachw. 
8, 3, 1959, 431—434. — Unter den Dictamina von Enea Silvio Picco- 


Anhalt) findet sich eine Thais-Legende, welche der Schreiber Konrad 
Gesselen (1466) möglicherweise für ein Stück des Enea Silvio hielt. 
B. erkennt darin die Fassung Marbods von Rennes (gest. 1123). Es 
liegt eine bislang nicht bekannte Überlieferungsgruppe zugrunde, die 
Tradition ist jedoch schlecht. W.L. 


M.Cocherl, Saint Bernard et le Portugal. A propos d’une 
lettre apocryphe (Rev. d’hist. eccl. 54, 1959, 426—477), weist darauf | 
hin, daß die Anfänge des Zisterzienserordens in Portugal deshalb in | 
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manchen Einzelheiten unklar sind, weil die Archive der beiden ersten 
Klöster des Ordens in Portugal, Tarouca und Alcobaga, verloren- 
gegangen sind und die jüngere Überlieferung z. T. verfälscht ist. So 
ist neben den anderen Stücken der angeblichen Korrespondenz Bern- 
hards mit König Alfons I. auch der Brief Bernhards an den Herrscher 
(Nr. 308) eine Fälschung. Damit entfällt auch die Annahme, daß der 
König einen Bruder Peter gehabt hat. 


Karl Helleiner, Österreichs ältestes Stadtrechtsprivileg (Bei- 
träge zur Stadtgeschichtsforschung, Festschrift der Stadtgemeinde 
St. Pölten, hrsg. anläßlich der 800- Jahr-Feier der Verleihung des ersten 
Stadtrechtes, St. Pölten 1959, S. 49—57), interpretiert die Urkunde, 
durch die Bischof Konrad von Passau im Jahre 1159 den Bürgern 
von St. Pölten wichtige Freiheiten auf dem Gebiete des Gerichtsver- 
fahrens verlieh. Die Urkunde ist nicht nur das bei weitem älteste 
Stadtrecht Österreichs, sondern gehört auch zu den frühesten erhalte- 
nen Verbriefungen eines Stadtherrn für eine Bürgergemeinde im Mittel- 
alter. 


Zu der immer wieder erörterten Frage nach der Entstehungszeit 


R. Elze (vgl. HZ 186, 679) Volkert Pfaff, Zur Diskussion um den 
Ordo Cencius II (ZRG? 45, 1959, 301—307), Stellung. Er sieht in dem 
Ordo ein Sammelbecken von Formeln aus vielen Jahrzehnten; an 
seiner endgültigen Redaktion sei die päpstliche Kammer unter Cencius 
wesentlich beteiligt gewesen. 


Volkert Pfaff, Feststellungen zu den Urkunden und dem Itine- 
rar Papst Coelestins II. (Hist. Jb. 78, 1959, 110—139), gibt vor allem 
eine chronologisch geordnete kurze Übersicht über den Pontifikat-des 
Papstes und untersucht dann einige bislang noch ungeklärte Fragen 
aus diesen Jahren. Danach ist Coelestin am 10. April 1191, dem Todes- 
tag seines Vorgängers Clemens III., gewählt worden. Auch die strittige 
Chronologie der Verhandlungen zwischen Heinrich VI. und dem Papst 
inden Jahren 1195—1197 versucht Pf. in einzelnen Punkten zu klären. 


Karl August Eckhardt, Die Entstehungszeit des Mühlhäuser 
Reichsrechtsbuches (DA. 15, 1959, 441—463), legt, vor allem an Hand 


\ der Entwicklung des Schultheißenamtes in Mühlhausen in der ersten 


Hälfte des 13. Jahrhunderts, dar, daß das Rechtsbuch in den Jahren 
von 1224 bis 1231 abgefaßt sein muß. Es ist also gleichzeitig mit der 
ältesten deutschen Fassung des Sachsenspiegels entstanden. Die An- 
nahme von Herbert Meyer, der das Werk um 1200 ansetzen wollte 
und dementsprechend in ihm das älteste deutsche Rechtsbuch sah, 


| ist nicht mehr haltbar. 


larauf ! 
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Hugo Preller, Die heilige Elisabeth und der Naumburger Dom 
(FuF. 33, 1959, 214—215), gibt einige ergänzende Bemerkungen zur 
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Baugeschichte des Naumburger Domes und glaubt, Beziehungen 
zwischen dem Naumburger Westlettner und dem Reliquienschrein in 
der Elisabethkirche in Marburg aufzeigen zu können. K.]. 


The Cronicle Attributed to John of Wallingford. Edit- 
ed by R. Vaughan. London, Offices Royal Hist. Society, 1958, XV, 
74 (= Camden Miscellany XXI Teil 1). — In einer einst dem John of 
Wallingford, Mönch zu St. Albans und Freund des Matthäus Parisien- 
sis, gehörenden Hs., die z. T. auch von ihm geschrieben wurde, findet 
sich von anderer Hand eine Chronik, die Gale in seiner unvollständigen 
Ausgabe (1691) dem John zuschrieb. In der knappen, gehaltvollen 
Einleitung der neuen, vollständigen Ausgabe weist V. nach, daß John 
nicht der Vf. ist, sondern die Chronik nur mit Paragraphen, Rand- 
glossen und Korrekturen versah. Wenn die Chronik, die je zur Hälfte 


aus historischen und hagiographischen Nachrichten besteht und zwi- | 


schen 1220 und 1258 entstanden sein dürfte, als historische Quelle 
auch nur geringe Beachtung verdient, obwohl sie manche Nachrichten 
über die erfaßte Zeit von Brutus bis Knut bringt, die in den bekannten 
Drucken nicht vorkommen, so ist der Druck aus historiographischen | 
u. a. Gründen doch gerechtfertigt. Wir sehen, was er kennt und benutzt | 
— in St. Albans, und was nicht. Auch findet sich bei unserm Unbe- 
kannten der zunächst noch ziemlich einzigartige Versuch, seine Quellen | 
— z.T. wenigstens — kritisch zu erfassen und zu interpretieren. | 
Andererseits folgt er ihnen dann wieder leichtgläubig. Der Druck läßt | 
leider manchmal die Zusätze W.’s fort, der Kommentar scheint zu- 
weilen etwas knapp; auch vermißt man eine Wiedergabe der Hs. Das 
abschließende Register läßt keinen Wunsch offen. 
Hannover Richard Drögereit | 
| 
John T. Noonan Jr., The Scholastic Analysis of Usury, 
Cambridge, Harvard University Press 1957, XIV u.432 Seiten. 9 $. — 
Das Buch behandelt nicht nur die verschiedenen Theorien der 
Scholastiker über den Zins, sondern auch darüber hinaus die weitere 
Wirksamkeit der von den Scholastikern ausgehenden Gedanken zu 
diesem Gegenstand bis in das 20. Jahrhundert hinein. Insofern ist die 
Abhandlung bis zu einem gewissen Grade aktuell, wenn sie auch ihrem 
Thema entsprechend in erster Linie geistesgeschichtlich ausgerichtet 
ist. Mit großer Gründlichkeit werden alle Theorien gegen das Zinsen- 
nehmen und für das Zinsennehmen — denn auch solche hat es gegeben, 
wenn auch wegen des kanonischen Zinsverbots meist in verschleierter 
Form — dargestellt und analysiert. Es ist dabei von besonderem Wert, 
daß nicht nur die großen Scholastiker, sondern auch die unbedeuten- 
deren und weniger bekannten in derselben eingehenden Weise behan- 
delt werden. Dadurch bekommt die Abhandlung z. T. den Charakter 
eines Handbuchs, das zu den unbekannteren Quellen und zu einer 
reichen Literatur hinleitet. Der sorgfältige Index trägt gleichfalls 
zur praktischen Verwendbarkeit in dieser Beziehung bei. Insbesondere 
wird sehr ausführlich dargestellt, wie die scholastischen Gedanken pfo 
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et contra weitergewirkt haben. Auch hier sind viele interessante 
Einzelheiten, vor allem die Stellungnahme der Kurie zu Problemen, 
welche die Neuzeit gebracht hat, gesammelt und ausgewertet. Als 
Beispiele seien genannt: die Behandlung Zinsen nehmender christ- 
licher Chinesen durch die Jesuiten auf dem Missionsfeld ; eine Ansprache 
Pius XII. vom Jahre 1950. Der Papst bestätigte darin den von ihm 
empfangenen Bankiers, daß sie ihren Beruf ‚‚onestamente‘‘ ausübten. 
Diese fir den modernen Menschen selbstverständliche Formulierung 
hätte in den Zeiten der scholastischen Auseinandersetzungen über den 
Zins das Oberhaupt der Kirche wohl kaum mit dieser Eindeutigkeit 
aussprechen können. Auf der anderen Seite wird aber auch gezeigt, 
wie gewisse den Zins ablehnende scholastische Ideen in Verbindung 
mit moderner christlich-sozialistischer Einstellung auch heute noch 
nicht völlig überwunden sind. Die Darstellung, wie, z. T. mit den Mit- 
teln und Gedankengängen der Scholastik, die moderne Einstellung 
zum Zins entstanden ist, gibt dem Buch eine eigene Note. 


Erlangen Hans Liermann 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von W.Lammers-Hamburg 


Henry Baillien, Chronologische Inventaris der Oor- 
konden van het St-Jacobsgasthuis te Tongeren (1233 bis 
1619). Brüssel, Paleis der Academien 1958. 222 S. — Der Stadtarchi- 
var von Tongern legt nach Neuordnung des Bestandes, die über 600 
Urkunden ergab, hiermit für die Kgl. Historische Kommission Belgi- 
ens in 304 Nrn. chronologische Regesten der älteren Urkunden des 
St. Jakobsspitals in Tongern vor. Die Notwendigkeit eines Hauses, 
das zuerst der Beherbergung und Verpflegung von Pilgern diente, 
läßt sich in der günstigen Verkehrslage Tongerns wohl begreifen. Die 
Anfänge des Hauses scheinen in das Ende des 12. Jahrhunderts zu- 
rückzureichen. Bereits im 13. Jahrhundert diente es daneben auch 
der lebenslänglichen Versorgung solcher, die sich einkaufen konnten 
— Nr. 23 ist unter diesem Betracht sehr aufschlußreich —, später 
auch der Pflege armer Kranker aus Tongern. Vor allem in Zeiten an- 
steckender Krankheiten machte die Stadt diesbezügliche Ansprüche 
geltend, wie aus Nr. 239 und Nr. 242 hervorgeht. Das Spital war eine 
kirchliche Einrichtung, die vom Bischof von Lüttich geprägt worden 
war und der Aufsicht und dem bestimmenden Einfluß des Stiftskapi- 
tels von Tongern unterstand. Im Spätmittelalter jedoch machte sich 
sehr stark der Einfluß der Stadt Tongern geltend. Durch diese Span- 
nungen, die öfters zwischen Bischof von Lüttich, Stift Tongern und 
Stadt Tongern wegen des Gasthauses auftraten, kommt dem Regesten- 
werk auch überörtliche Deutung zu. Es ist im großen und ganzen 
sauber gearbeitet, die letzte Genauigkeit fehlt aber des öfteren. Nr. 10 
muß wegen Nr. 20 später als 1254 liegen. Nr. 14, eine Urkunde Inno- 
cenz’ IV., muß nach der Beschreibung (Bleibulle an Hanfschnur) ein 


Historische Zeitschrift 190. Band 29 
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Mandat sein, nach dem Regest aber ein kleines Privileg. Was stimmt ? 
Nr. 26 lies beim Bischof Edmundus (de Werde, ab Insula) von Kur- 
land, der als Lütticher Weihbischof fungierte, ordinis fratrum statt 
ordifratrum. In Nr. 200 muß es sicherlich Archidiakon vom Hespengau 
statt Hennegau heißen, das paßt doch besser zum Propst von Tongern. 
Ich kenne in Lüttich das Stift St. Martin, aber keine Kanoniker von 
St. Maternus (Nr. 244). Das Sachregister erweist sich als unzureichend. 


Aachen Johannes Ramackers 


Helene Bindewald, Studien zur Entstehung der Sachsen- 
spiegelglosse. Die Reihe I (6) 7 bis 14 des Sachsenspiegel-Landrechts, 
DA, 15, 2, 1959, 464—515. — Im Anschluß an die Studien zur ‚Ent- 
stehung der Sachsenspiegelglosse‘‘ von Erika Sinauer (NA 50, 1935) 
unternimmt B. eine Analyse der Glosse (nach Artt. I, 6—14) unter 
Beiziehung einer großen Anzahl von Handschriften. Sie schließt sich 
den Auffassungen v. Schwerins an, wonach die schichtenweise Ent- 
stehung der Sachsenspiegelglosse eine ähnliche Entwicklung abbildet, 
wie sie auch die Glosse zum Corpus iuris civilis durchgemacht hat. 

W.L. 

Die Vizedominatsrechnungen des Domstifts St. Blasii zu 
Braunschweig 1299—1450. Hrsg. v. Hans Goetting u. Hermann 
Kleinau. (Veröff. d. Niedersächs. Archivverwaltung 8.) Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1958. 538 S. 1 Kt. 48,— DM. — Die für 
das 14. Jahrhundert nur mit erheblichen Lücken, von 1398 bis 1536 
aber geschlossen erhaltenen Einnahme- und Ausgabenregister des 
Stiftskapitels werden mit Rücksicht auf den Umfang des Materials 
hier zunächst nur bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts veröffentlicht. 
Entsprechende Quellen der übrigen geistlichen Anstalten Niedersach- 
sens sind allenfalls in dürftigen Resten erhalten. Die Einnahmeregister, 
die wegen der Gleichförmigkeit des Rechnungsschemas und der dau- 
ernden Wiederholungen für den Zeitraum ab 1399 eine zusammenfas- 
sende Bearbeitung erfahren haben, bilden einen vollwertigen Ersatz 
für die fehlenden mittelalterl. Urbare des Stifts; die Ausgabenver- 
zeichnisse, die durchweg in vollem Wortlaut geboten werden, lassen 
sich als wertvolle Quelle ebenso für die Verfassung und das innere 
Leben des Stifts wie für die herzoglichen Itinerare und kulturgeschicht- 
liche Details heranziehen. 


Berlin-Steglitz Gero Kirchner 


Henryk Samsonowicz, Rzemiosto wiejskie w Polsce XIV-XVI 
w. [L’industrie rurale en Pologne au XIV—XVI siecle]. Warschau, 
Staatl. Wissenschaftsverlag 1954. 246 S. — Diese in einer von Marian 
Malowist herausgegebenen Schriftenreihe (Forschungen zur Geschichte 
von Handwerk und Handel in der Epoche des Feudalismus) als 
Band 2 erschienene gründliche Arbeit untersucht in einem ersten Teil 
Handwerk und Gewerbe in Polen in der Periode der Kolonisation zu 
deutschem Recht, in einem zweiten Teil in der Periode der Gutshert- 
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schaft. Im ersten Teil wird besondere Aufmerksamkeit den unter der 
Aufsicht des Schultheißen stehenden Gewerben gewidmet. Ein Sonder- 
kapitel beschäftigt sich mit den Mühlen, ihren Besitzern und Rechten. 
Das Gutshandwerk wird ebenfalls eingehend behandelt: schon im 14. 
und 15. Jahrhundert setzt der Kampf zwischen dem Gutshandwerk 
und den deutschrechtlichen Städten ein, die sich vor seiner Konkur- 
renz schützen wollen. Durch das Anwachsen der Wirtschaftskraft der 
Güter (infolge des Aufschwunges des Getreideexportes, die zu einer 
Vergetreidung der polnischen Landwirtschaft führte) gelingt es den 
Adligen indes, die städtischen Handwerke zugunsten der eigenen 
Erzeugung von Waren, insbesondere jedoch durch die allmähliche 
Monopolisierung von gewissen Gewerben (Mühlenzwang, Bierbrauer- 
zwang usw.) in ihrer Betätigung einzuengen. Dies hat den Niedergang 
zahlreicher kleiner Städte bewirkt, während nur wenige der großen 
königlichen Städte noch im 17. Jahrhundert ihren wirtschaftlichen 
Einfluß auf dem Lande geltend machen konnten. Hierbei ergibt sich 
eine merkwürdige doppelte Bevölkerungsbewegung: die ländlichen 
Handwerker und Gewerbetreibenden suchen in den Städten Zuflucht 
vor dem wachsenden Druck und der Arbeitslast, während die städti- 
schen, in Zünften organisierten Handwerker, um sich von dem lästi- 
gen Zunftzwang zu befreien, unter den Schutz der Gutsherren flüchten. 
Die interessante Arbeit enthält am Schluß eine Reihe von Tabellen 
zur Berufsgliederung und geographischen Verbreitung der Handwerker 
in den verschiedenen behandelten Gebieten (Großpolen, Kleinpolen, 
Sieradz und Leczyca, sowie z. T. Masowien). Ein reiches Literatur- 
verzeichnis ist angefügt. Ein Resümee in französischer Sprache faßt 
den Inhalt kurz zusammen. 


Münster (Westf.) Manfred Hellmann 


Rolf Dencker, Finnlands Städte und hansisches Bürgertum 
(bis 1471), Hans. Geschbl. 77, 1959, 13—93. — Eine Dissertation, 
die bei Paul Johansen in Hamburg entstanden ist, hat einen will- 
kommenen Beitrag zur Hanse- und europäischen Stadtgeschichte auf 
einem bislang wenig erforschten Teilgebiet, nämlich dem Städtewesen 
in Finnland, ergeben. Mag in Deutschland der erste derartige Versuch 
auch eine ‚Erstlingsarbeit‘‘ sein — die wichtigsten Quellen und Pro- 
bleme des 16. Jahrhunderts blieben unberücksichtigt —, so ist doch 
die solide Einführung und die Durchforschung des Themas an Hand 
der modernen Fragestellungen und aus der Kenntnis des heutigen 
Forschungsstandes zu begrüßen. Einige wesentliche Ergebnisse sind: 
In der urkundlichen Überlieferung machen schwedische und deutsche 
Namen den Hauptanteil der Bürgerschaft aus. Die führenden städti- 
schen Schichten dürften deutscher Herkunft gewesen sein. Finnland 
erscheint innerhalb des gesamten hansischen Bereichs als ein Wirt- 
schaftsgebiet ähnlich wie Rußland. d.h. als Rohstofflieferant und als 
Abnehmer für west- und mitteleuropäische Fertigwaren. Durch seine 
Städte aber wurde Finnland auch Teil eines mit der Hanse aufgebauten 
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Kulturgebietes. Finnlands Städte waren keine Hansestädte, aber D, 
macht wahrscheinlich, daß innerhalb der städtischen Schichten ein 
hansisches Zusammengehörigkeitsgefühl bestand. 


AntonBlaschka, Die Dienstmagd. Ein realistisches Fragment 
in einer Handschrift des 15. Jahrhunderts, Wiss. Zs. Univ. Halle, 
Ges.-Sprachw. 8, 3, 1959, 435—442, macht aus der Sammelhandschrift 
Za 89 (vom Jahre 1466) in der Universitäts- und Landesbibliothek 
Sachsen-Anhalt ein Fragment bekannt, in welchem der Streit einer 
Dienstmagd mit ihrer Hausfrau satirisch behandelt wird. Das Stück 
ist vollständig auch in einer Heidelberger Handschrift überliefert: 
Weiberzank — Probra mulierum, Heidelb. Univ. Bibl. Salmansw. 
cod. VIII 29 b. B. verweist besonders auf die sozialkritische Tendenz 
der lateinischen kleinen Dichtung und setzt ihre Entstehung in das 
ausgehende 14. Jahrhundert. 


Paul Csikay, Les relations entre le Portugal et les pays de 
l’Europe Centrale & la lumiere de l’Universalisme medieval, Revue 
de la Mediterranee, 84, 1958, 40 S. — C. nimmt den 500. Jahrestag 
des Todes Heinrichs des Seefahrers (1460) und der Wahl von Mathias 
Corvinus (1458) zum Anlaß einer vergleichenden Kultur- und wirt- 
schaftsgeschichtlichen Studie. Danach ergeben sich für Portugal und 
Ungarn im Spätmittelalter auffällige Gemeinsamkeiten in Lage und 
„Bestimmung“ und ganz ähnliche geschichtliche Aufgaben bei beiden 
„Schwester-Nationen‘“. W.L. 


Schams al-Husn. Eine Chronik vom Tode Timurs bis zum 
Jahre 1409 von Täg as-Salmäni. Persischer Text in Faksimile, ins 
Deutsche übertragen und komm. von Hans Robert Roemer 
(Mainzer Akademie der Wiss. und der Lit., Veröfftl. der Oriental. 
Kommission, Bd. VIII). Wiesbaden 1956. 151 (deutsche) S. — Un- 
mittelbar nach dem Tode des Mongolenherrschers Timur (1405) wur- 
den die von ihm eroberten west- und mittelasiatischen Länder durch 
schreckliche Diadochenkämpfe verheert. Sein gemäßigter und im 
Grunde friedliebender Sohn Schäh Ruch (Z&axooöxos bei Laonikos 
Chalkondylas) konnte sich im Kampfe gegen seine Neffen und gegen 
verschiedene Provinzialfürsten erst Anfang 1409 endgültig durch- 
setzen. Den wenig erfreulichen Ereignissen dieser kurzen Zeitspanne 
von rund vier Jahren folgt Roemer anhand des zeitgenössischen Be- 
richtes eines höfischen Augenzeugen, dessen übermäßigen persischen 
Wortprunk er mit Recht in eine knappere, sachlich belangvolle deut- 
sche Paraphrase verwandelt. — Der Chronist, der häufig gleichzeitige 
Korrespondenzen und Dokumente in die Darstellung einflicht, scheint 
der Kanzlei Schäh Ruchs angehört zu haben: Die Taten seines Herrn 
schildert er in strahlenden, die seines Hauptgegenspielers, des Prinzen 
Chalil, in den schwärzesten Farben. Für eine Gesamtübersicht über 
die sehr verwirrten Zeitverhältnisse ist, wie R. selbst betont, W. Bar- 
tholds Werk über Ulugh Beg (1918, jetzt in „Four Studies on the 
History of Central Asia‘, trad. Minorsky II, Leiden 1958) ständig her- 
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anzuziehen. — Der häufig vorkommende, wohl nicht jedem Leser 
bekannte Titel Sahib-Qiran (‚Herr der Glückskonjunktion‘, nämlich 
von Jupiter und Venus) ist Epitheton ornans des Timur; der bezeich- 
nende astrologische ‚Aspekt‘ der Zeit tritt auch sonst hervor (S. 23f. 
und bes. 129, wo jedoch ein, in der Übersetzung ausgelassener, anti- 
astrologischer arabischer Vers die orthodox-muslimische Gesinnung 
des Vf.s kundtut). 


Erlangen Jörg Kraemer 


Heinrich Koller, Die Entstehungszeit der Summa des Bert- 
hold von Freiburg, MIÖG 67, 1959, 117—134. — Entgegen der herr- 
schenden Meinung (um 1300) datiert K. die Entstehung der Summa 
des Berthold von Freiburg auf das Jahr 1408. Dieses Rechtshandbuch 
in deutscher Sprache, alphabetisch nach Schlagworten geordnet, war 
offenbar neben dem Schwabenspiegel das am meisten verwendete 
juristische Nachschlagewerk des 15. Jahrhunderts. K. weist darauf 
hin, daß diese Quelle zu Unrecht in Vergessenheit geraten ist. 


Josef Soudek, The Genesis and Tradition of Leonardo Bruni’s 
annotated Latin Version of the (Pseudo-) Aristotelian Economics, 
Scriptorium 12, 2, 1958, 260—268. — Die von Leonardo Bruni stam- 
mende lateinische, kommentierte Fassung der pseudo-aristotelischen 
Libri Oeconomicorum fand im ausgehenden Mittelalter weiteste Ver- 
breitung (über 100 Mss. zwischen 1420 und 1470, etwa 70 gedruckte 
Ausgaben zwischen 1469 und 1598). S. geht der Textgeschichte von 
Brunis Fassung nach und bestätigt weitgehend Hans Barons Thesen 
von ihrer Entstehung in zwei Abschnitten. Wk: 


E. Mälyusz, A magyar rendi ällam Hunyadi koräban [Der ung. 
Ständestaat unter J. Hunyadi], Szäzadok [Jahrhunderte] 91, 1957, 
46—123, 529—602. — Auf profunder Kenntnis des Quellenmaterials 
beruhende, die Entwicklung und Mitwirkung der einzelnen Stände 
sorgfältig abwägende Darstellung der Umgestaltung Ungarns aus 
einem von den barones beherrschten, an den Rand der Territorien- 
bildung angelangten ‚„Feudalstaates‘‘ zu einem Ständestaat ostmittel- 
europäischer Prägung während der durch die Reichsverweserschaft 
J. Hunyadi’s bestimmten Übergangszeit zwischen dem Tod Sigismunds 
von Luxemburg (1437) und dem Regierungsantritt des Mathias Cor- 
vinus (1458). Josef Deer 


Fritz Eheim, Ladislaus Sunthaym. Ein Historiker aus dem 
Gelehrtenkreis um Maximilian I., MIÖG 67, 1959, 53—91, beschreibt 
Leben und Werke eines Historikers aus dem Kreise um Kaiser Maxi- 
milian, Ladislaus Sunthaym (etwa 1440—1513). Sunthaym, der beson- 
ders mit genealogischen Arbeiten Maximilians Interesse fand, wird 
von E. weder als Humanist noch als Mittelalterlich-Konservativer 
eingeordnet. Er war „‚Exponent der Richtung‘, die neben dem Huma- 
nismus und teilweise humanistisch beeinflußt, sich „organisch“ aus 
dem Mittelalter entwickelte. 
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R.Schmidt, Verpfändung und Einlösung der herzoglichen 
Dotation für die Universität Greifswald, Wiss. Zs. Univ. Greifswald 7, 
1957/58, 1—9, macht zwei Urkunden des Herzogs Wartislaw IX. von 
1451 und 1453 bekannt, die erste und differenzierte Auskünfte über 
die frühe Ausstattung der Universität Greifswald geben. 


J. van den Nieuwenhuizen, Het ontstaan der Staten- 
Generaal in de Nederlanden in 1464, Tijdschr. v. Geschied. 72, 2, 1959, 
245—250, verwehrt sich dagegen, daß die Entstehung der General- 
staaten der Niederlande mit der zentralisierenden Politik Philipps des 
Guten von Burgund zusammengesehen wird; sie ist vielmehr ausdem 
selbstbewußten Regionalismus von Holland und Seeland zu erklären, 

W.L. 

Die Schöffenspruchsammlung der Stadt Pößneck, bearb. 
von R. Grosch, Th. Lauter und W. Flach. Teil I: Der Text 
der Sammlung. Teil II: Studien über die Entstehung und die 
landesgeschichtliche Bedeutung der Sammlung von Willy Flach 
(Thüringische Archivstudien 7, 8). Weimar, Böhlau 1958, zus. XXVI, 
505 S. brosch. DM 34,50. — Die ältere rechtsgeschichtliche Forschung 
stützt sich mit einer gewissen Einseitigkeit auf den abstrakten Rechts- 
satz des kodifizierten Rechts, das ‚„Rechtsbuch‘“. Macht man sich 
aber klar, daß Rechtsbücher, wie der Sachsenspiegel, primär Konzen- 
trate der Urteilspraxis sind (wobei die Frage der Zuverlässigkeit und 
der subjektiven Zutaten auftaucht), die erst sekundär wieder zur 
Grundlage der Gerichtspraxis werden, so wird man das Rangverhältnis 
von Rechtsbuch und Schöffenspruch gerechter abwägen. Jede Edition 
dieses wichtigen Quellenmaterials ist deshalb zu begrüßen. Freilich 
sind ma. Schöffensprüche ein spröder Stoff, dessen reicher Inhalt sich 
auch dem Fachmann nicht leicht erschließt. Um so mehr kommt es 
hier auf die Editionstechnik an, auf die erste Hilfeleistung, die der 
Herausgeber selbst schon gibt. Die vorliegende Edition darf in dieser 
Hinsicht als vorbildlich bezeichnet werden. In eingehender Unter- 
suchung werden in der Einleitung zu Bd. 1 und nochmals im 2. Bd. 
Form und Inhalt der Sammlung, ihr Zweck und die Zeit der Entste- 
‘hung, sowie endlich Vf. und Quellen behandelt. Im 2.Bd. erläutert 
Flach die Urteile in landesgeschichtlicher Hinsicht. Er wendet dabei 
die bereits von Erler (Die älteren Urteile des Ingelheimer Oberhofs, 
Bd. 1 [1952], Bd. 2 [1958]) mit Erfolg versuchte Methode an, jedes 
Urteil einzeln zu kommentieren. Es ist dies wohl die schwierigste 
Methode der Bearbeitung, weil sie in jedem Falle zur Stellungnahme 
zwingt. Sie eröffnet zugleich aber dem Benutzer den bestmöglichen 
Zugang zur Quelle. Flach bemüht sich in seinen Erläuterungen um 
die Datierung der Sprüche; er stellt die historische Einordnung der 
Urteile in die Landesgeschichte sowie die Verknüpfung von Person 
und Sache innerhalb der Sammlung her. Seine Arbeit, wie überhaupt 
die ganze Edition, vermittelt den Eindruck von Solidität und Zuver- 
lässigkeit, wie wir ihn in den Arbeiten der deutschen Archivare schon 
als selbstverständlich hinzunehmen gewohnt sind. Die Schöffensprüche 
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selbst weisen sich als eine systematische Sammlung aus, die im Jahre 
1474 im öffentlichen Auftrag hergestellt wurde. Sie gliedert sich in 
drei Bücher, denen jeweils ein Inhaltsverzeichnis vorangestellt ist. 
Buch 1 behandelt erbrechtliche Materien, Buch 2 solche des Straf- 
rechts und Buch 3 vermischte Fälle. Zweck der Sammlung war nach 
Ausweis der Vorrede die Belehrung des ‚Armen Mannes“, der sich 
keinen Rechtszug leisten kann (!). Die Sammlung umfaßt 358 Sprüche, 
von denen 264 von Leipzig und 86 von Magdeburg ausgehen. Gerhard 
Buchda hat einen 3. Band mit rechtshistorischen Erläuterungen 
versprochen. Er wird darüber Auskunft geben, inwieweit die Samm- 
lung gegenüber der bereits bekannten Spruchpraxis der genannten 
Oberhöfe in juristischer Hinsicht Neues bringt. Aber selbst wenn die 
Urteile für Pößneck nur diese Spruchpraxis bestätigen sollten, bleibt 
der Wert dieser Sammlung wegen ihrer musterhaften Edition gerade 
für den im engeren Fachgebiet nicht beheimateten Historiker inner- 
halb der Reihe bekannter Schöffenspruchsammlungen bestehen. Dem 
Veriag ist zu danken, daß er die gut ausgestatteten, mit vielen Tabel- 
len und guten Handschriftenproben bereicherten Bände zu einem er- 
schwinglichen Preis herausgebracht hat. 


Frankfurt am Main Ekkehard Kaufmann 


Hermann Wiesflecker, Maximilian I. und die habsburgisch- 
spanischen Heirats- und Bündnisverträge von 1495/96, MIÖG 67, 
1959, 1—52, weist darauf hin, daß die habsburgisch-spanischen Hei- 
ratsverträge 1495/96, durch welche der ‚Universaldominat‘ des 16. 
und 17. Jahrhunderts begründet wurde, in der Forschung bislang kaum 
beachtet worden sind. W. bringt das mit der nationalen Interessen- 
richtung seit dem 19. Jahrhundert zusammen. Die Auswahl des histori- 
schen Gegenstandes richtete sich in Österreich wie in Spanien auf an- 
deres als den Ursprung der gemeinsam-universalen Bildung. Mochten 
die Bündnisverträge auch andere Folgen als vorgesehen haben, die 
durch sie vorgezeichnete habsburgisch-spanische Führung Europas 
war kein „sinnloser heiratspolitischer Zufall“, d.h. die Heiratsver- 
träge wirkten im Sinne vorhandener Entwicklungen. — Im Quellen- 
anhang sind beigegeben: 1495 Januar 20 Antwerpen, Vereinbarung 
Maximilians mit dem spanischen Beauftragten Rojas und 1495 No- 
vember 5 Mecheln, Vertrag des Erzherzogs Philipp und der Erzherzo- 
gin Margarethe mit dem spanischen Gesandten Rojas. 


Einen übersichtlich gegliederten Forschungsbericht ‚Italienischer 
Humanismus“ gibt August Buck, Arch. f. Kulturgesch. 41, 1, 
1959, 107—132, nachdem eine derartige Übersicht bereits 1955 im 
37. Bd. ders. Zs. erschien. Ein betontes Interesse für Studien zum 
Humanismus ist seit 1945 besonders in den amerikanischen und euro- 
päischen Geisteswissenschaften zu beobachten. Deutsche Arbeiten 
zu diesem Thema sind seit 1954 zwar etwas stärker hervorgetreten, 
doch liegt der Schwerpunkt dieser Forschungen außerhalb Deutsch- 
lands. Wenn die Fragestellung in Italien sehr lebendig ist, mag das 
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nicht verwundern, auffällig ist doch das große amerikanische Interesse, 
B. erklärt es: In Amerika sieht man im Renaissance-Humanismus 
„den entscheidenden Wesenszug Europas als geschichtlicher Erschei- 
nung‘. 


Albrecht Timm, Technologie und Technik im Übergang zwi- 
schen Mittelalter und Neuzeit, VSWG, 46,3, 1959, 350—360, verfolgt 
an ausgewählten Beispielen die Vorstellung von der Rolle der Technik. 
Während der mittelalterliche Ordo — etwa bei Hugo von St. Viktor 
— die Mechanik, d.h. die dem Menschen verliehene Kunstfertigkeit, 
als Teil seiner selbst versteht, wird im Spätmittelalter das technische 
Denken spezieller, zweckgerichteter, ‚freier‘. Solche neuen Denk- 
formen werden mit neuen wirtschaftlichen Möglichkeiten und gesell- 
schaftlichen Bedürfnissen zusammengesehen. W.L. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenberichte von B. Moeller-Heidelberg 


Paul Hermann, The World Unveiled. The Story of Ex- 
ploration from Columbus to Livingstone. Translated from the German 
by Arnold Pomerans. London, Hamish Hamilton 1958. 507 S. 42 s. — 
Das hier in englischer Übersetzung vorliegende Werk des im Jahre 
1958 leider allzu früh verstorbenen Vf.s erschien zuerst 1956 bei Hoff- 
mann & Campe/Hamburg unter dem Titel ‚Zeigt mir Adams Testa- 
ment‘ (Wagnis und Abenteuer der Entdeckungen), das die Fortset- 
zung war von dem im selben Verlag erschienenen Werk ‚Sieben vorbei 
— acht verweht‘‘ (Das Abenteuer der frühen Entdeckungen, 1952), 
das ebenfalls ins Englische übersetzt wurde (,‚Conquest by Man, Lon- 
don, Hamilton) und die Entdeckungsgeschichte vom Steinzeitalter 
bis zur Umseglung des Kaps der Guten Hoffnung enthält. Die hier 
vorliegende englische Übersetzung des letzten großen Werkes von 
Paul Hermann, die sich unter Weglassung der vom Vf. im Anschluß 
an König Franz I. berühmten Ausspruch (‚Zeigt mir Adams Testa- 
ment‘‘) geschriebenen Einleitung streng an das deutsche Original hält, 
ist nicht so reich illustriert wie die deutsche Originalausgabe (statt 
64 Abbildungen nur 44, statt 54 Karten nur 42). In 8 Hauptkapiteln, 
deren Darstellung das hält, was die fesselnden Überschriften verspre- 
chen, wird unter Verwendung eines reichen Quellenmaterials ein 
lebensvolles Bild der modernen Entdeckungsgeschichte mit viel Liebe 
und Mühe bis in alle kulturgeschichtlichen Einzelheiten hinein gegeben. 


——— 


Der Vf. hat das Verdienst, daß er durch seine Bücher wesentlich dazu | 


beitrug, die Geschichte der Entschleierung unseres Weltbildes von den 
ältesten Zeiten bis zur Gegenwart weiten Kreisen bekannt zu machen. 
Es schien ihm vom Schicksal vorher bestimmt gewesen zu sein, daß er 
sich in seinem noch kurz vor seinem Tode erschienenen Buche beson- 
ders an die Jugend wandte und ihr damit ein schönes Vermächtnis 
hinterließ von dem, was Menschengeist und Menschenkraft durch die 
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Jahrtausende geleistet haben (vgl. Paul Hermann, Das große 
Buch der Entdeckungen. Wagemut und Abenteuer aus 3 Jahrtausen- 
den. 335 S., Ensslin-Jugendbuch, Reutlingen 1958, 9,80 DM). 
Gerhard Jacob 

Hans Dietrich Disselhoff, Cort&s in Mexiko. (Janus- 
Bücher, Berichte zur Weltgesch. Bd. 3.) München, R. Oldenbourg 
Verlag 1957, 93 S. 1 Karte 3,20 DM. — Der Vf., Direktor des Ber- 
liner Völkerkundemuseums, versteht zu erzählen. Längst ist er als 
hervorragender Kenner der Archäologie Mittel- und Südamerikas 
ausgewiesen. Er erzählt hier die erregende Geschichte von dem ver- 
wegenen Zuge des ehrgeizigen, von missionarischem Eifer erfüllten 
und von der Gier nach unermeßlichen Reichtümern getriebenen Kon- 
quistadoren und seiner kleinen Schar nach Tenochtitlän, der unver- 
gleichlichen Stadt des mexikanischen Reiches, von der grausamen 
Vernichtung der Gegenspieler der Spanier Moctezuma und Cuauhte- 
moc, von der Zerstörung der Lagunenstadt, dem unglücklichen Zuge 
des Cort&es nach Guatemala und von der Verbitterung des einstigen 
Herrn von Neuspanien, der aller Ergebenheit zum Trotz bei Karl V. 
in Ungnade fiel. Überall bleibt der Vf. den Berichten der Zeitgenossen 
nahe, besonders dem Geschichtswerk des Fray Salagun, das azteki- 
sche Berichte aufbewahrt. Er läßt nicht allein der staatsmännischen 
Leistung des Eroberers, des Kolonisators und Feldherrn, sondern durch 
seine Analyse der religiösen Vorstellungswelt auch den Überwältigten 
Gerechtigkeit widerfahren. Die Frage, ob die mexikanische Kultur im 
Augenblick ihrer Vernichtung praktisch schon zu Ende war, oder ob 
der Eroberer sie in der vollen Prachtentfaltung gemordet hat, bleibt 
unentschieden. Die Tatsache jedoch, daß dem Cortes in Mexiko bis 
heute kein einziges Denkmal gesetzt worden ist, zeigt zum mindesten 
die nationale Bewertung. 


Karlsruhe Walther Peter Fuchs 


C.Harvey Gardiner, Martin Löpez, Conquistador 
Citizen of Mexiko. Lexington, University of Kentucky Press 
1958. XIV u. 193 S. 6 $. — Martin Löpez wird weder in den Brie- 
fen des Hernando Cortes noch von zeitgenössischen Geschichtsschrei- 
bern der Eroberung Mexikos genannt. Und doch hat der junge Hidalgo 
aus einer der ältesten Familien von Sevilla, der Cortes von Anfang an 
auf seinem Zuge in die neue Welt folgte, entscheidenden Anteil an 
der Eroberung von Tenochtitlän: er baute die für das Eindringen in 
die Lagunenstadt unentbehrlichen Schiffe. Aber nicht diese und andere 
Kriegstaten haben den Vf., Professor der Geschichte an der Southern 
Illinois University, veranlaßt, sich dieser Gestalt zuzuwenden; es war 
vielmehr das menschliche Durchschnittsmaß dieses Konquistatoren, 
eines typischen Vertreters der realen kolonialen Gesellschaft, die bei 
der Schilderung ihrer führenden Persönlichkeiten und bezeichnenden 
Institutionen so leicht übersehen oder vernachlässigt wird. Mexika- 
nische Archive und die in der Library of Congress und in den Univer- 
Sitäten Cambridge und Aberdeen aufbewahrten Sammlungen des 
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gelehrten G. R. G. Conway lieferten das Material. In den ersten 
Kapiteln, die die Heimat des Löpez, die Unmöglichkeit für den nach- 
geborenen Sohn aus vornehmem Hause, sich im alten Spanien auszu- 
zeichnen, dem Zug des Cort&s von Cuba nach Mexico bis zur Vernich- 
tung des Aztekenreiches schildern, geht der Held fast im großen Ge- 
schehen unter. Hier vermag der Vf. auch kaum etwas Neues zu bieten, 
Um so deutlicher aber tritt dann der Bürger der neuen Stadt Mexiko 
hervor, der sich mit Handel, Landwirtschaft, Viehzucht und Bergbau, 
überhaupt dem ganzen Umkreis kolonialer Wirtschaftsinteressen ab- 
gibt, reich wird und einen großen Teil seines Besitzes wieder verliert, 
zweimal kleinere politische Posten erhält, zwei spanische Frauen und 
zehn Kinder hat, sich auf treue Freunde stützt und unversöhnlichen 
Gegnern begegnet, immer nach neuen Möglichkeiten sucht, um seinem 
König zu dienen, Krieger und ruhelos Streitsüchtiger, hartnäckig bis 
in seine achtziger Lebensjahre um die Anerkennung seiner Verdienste 
und entsprechende Belohnungen vergeblich prozessiert, um den 
Standard der Konquistadorenklasse zu halten, auch wenn es vorder- 
gründig um die Erziehungsmöglichkeiten und Geschäftsaussichten 
für seine Söhne und die Aussteuer seiner Töchter geht. In all dem De- 
tail, das im chronologischen Ablauf dieser Biographie ausgebreitet wird, 
spiegelt sich das Hinübergreifen der spanischen Kultur auf die neue 
Welt und die sich weitende Hispanisierung des amerikanischen Lebens 
während des 16. Jahrhunderts. Besonders bemerkenswert ist das 
letzte Kapitel, das, ohne sich in Abstraktionen zu verlieren, die Summe 


zieht, immer an das Konkrete und Feststellbare sich haltend und | 


auch das Schweigen der Quellen über einzelnes nicht überspielend. 
Als Ganzes eine Darstellung, der man, auch wenn sie gelegentlich 
einen etwas saloppen Ton anschlägt, die plastische Anschaulichkeit 
des kolonialen Alltags dankt. 


Karlsruhe Walther Peter Fuchs 


Hans-Peter Korsch, Das materielle Strafrecht der 
Stadt Köln vom Ausgang des Mittelalters bis in die Neuzeit. 
(Veröffentlichungen des Kölnischen Geschichtsvereins e. V. 20.) Köln, 
Verlag Der Löwe (Dr. Hans Reykers) 1958. 228 S. 24 DM. — Der 
Vf.hat aus einem erstaunlich umfangreichen Quellenmaterial, wie 
es ihm in den bekannten Quellensammlungen zur Kölnischen Ge- 
schichte und im Historischen Archiv der Stadt zur Verfügung stand, 
für die Zeit vom 14. bis Ende des 17. Jahrhunderts etwa 6000 straf- 
rechtliche Normen erhoben und sie zu einer Darstellung verarbeitet, 
der er selbst ‚‚mehr eine sammelnde und ordnende Funktion“ beimißt. 


Im Rahmen einer solchen nur aufbereitenden Aufgabe hat die sorg- | 


fältige, verständnisvolle Arbeit gewiß ihren Wert. Die Darstellung 
wollte sich weitgehend an das Reichsstrafgesetzbuch von 1871 an- 
lehnen. Doch wird dessen Normenbereich durch Aufnahme zahlreicher 
polizeirechtlicher Vorschriften immer wieder überschritten, so daß 
ein umfassendes, lebensnahes Bild gewonnen wird, das freilich auf 
den ersten Blick dem entspricht, das sich einem auch in anderen 
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Quellenkreisen darbietet. Für die strafrechtsgeschichtliche Forschung 
wirft die Arbeit unmittelbar nicht viel ab. Auf die strafrechtlichen 
Grundgedanken und auf die Strafrechtsgeschichte als solche wird 
nicht eingegangen. Das Schrifttum wird fast überhaupt nicht heran- 


gezogen. 
Wilhelmshaven G. K. Schmelzeisen 


H.Grimm, Der Bamberger Hofkaplan Udalricus Burchardi. 
Arch. f. Musikwiss. 15, 1958, 251—257, identifiziert diesen humani- 
stischen Kleriker als den Vf. eines 1514 erschienenen Hortulus musices. 
Der Aufsatz erweitert unser Bild von dem kunstfreudigen Bamberger 
Bischofshof unmittelbar vor der Reformation. 


In Anknüpfung an sein Buch über die Bedeutung der ratio bei 
Luther untersucht B. Lohse ‚‚Luthers Antwort in Worms‘. Luther 29, 
1958, 124—134. Danach hat der Reformator es ernst gemeint, wenn 
er 1521 in Worms nicht nur eine Widerlegung durch die hl. Schrift, 
sondern auch durch ‚klare Vernunftgründe‘ anzuerkennen versprach: 
Gedacht ist an die ratio, die im Glauben vom Ichwillen zu ihrer eigent- 
lichen und ursprünglichen Natürlichkeit befreit ist und die daher mit 
der Offenbarung übereinstimmen muß. 


H. Zahrnt, Luthers Predigt am Grabe. Ebd. 106 bis 114, zeigt 
schön, anhand der Leichenpredigt auf Kurfürst Johann von Sachsen 
(1532), wie bei Luther die zentrale Erkenntnis seiner Theologie, Gewiß- 
heit und Trost aus der Rechtfertigung des Menschen vor Gott, in jedem 
Einzelfall die Gedankenrichtung bestimmt. 


H.C. Klassen, Ambrosius Spittelmayr: His Life and Teachings. 
Menn. Quart. Rev. 32, 1958, 251— 271. Dieser schon 1528 in Franken 
hingerichtete österreichische Täufer gehört zu dem Kreis des Hans 
Hut. Auch in seinem Denken steht die Vorstellung von der Not- 
wendigkeit des Leidens in der Nachfolge Christi und der Gemein- 
schaftsgedanke (bis zur Forderung der Gütergemeinschaft) im Mittel- 
punkt. 


R. Friedmann, The Philippite Brethren. Ebd. 272—297, stellt, 
2.T. aus ungedruckten Quellen, die Berichte über diese von dem 
Pfälzer Philipp Plener begründete Täufergruppe zusammen. Die 
Philippiten lebten zunächst, neben den Hutterischen Brüdern und in 
derselben Weise wie sie, in Mähren, dann auch in Oberösterreich und 
Südwestdeutschland, scheinen aber noch vor der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts untergegangen zu sein. 


E. Kruse, Bugenhagens plattdeutsche Bibel II. Luther 29, 1958, 
Zn, berichtigt und ergänzt seinen früheren Aufsatz (vgl. HZ 
6, 694). 


H. Mackensen, The Diplomatic Role of Gasparo Cardinal 
Contarini at the Colloquy of Ratisbon of 1541. Church History 27, 
1958, 312—337, schildert umfassend und voller Verständnis die Ver- 











452 Anzeigen und Nachrichten 





mittlungsbemühungen des Legaten, die doch zwischen den gegen- 
einanderstehenden und in sich gespaltenen Interessen der verschiede- 
nen Parteien von vornherein fast aussichtslos waren. Der Aufsatz ist 
beachtenswert durch seine Bemerkungen zur Charakterisierung der 
handelnden Personen und ihrer gegenseitigen Beziehungen. 


G. Alberigo, Cataloghi dei partecipanti al Concilio di Trento 
editi durante il medesimo. Riv. chiesa Italia 10, 1956, 345—373, 11, 
1957,49—94, beschreibt eingehend, in Ergänzung der Aktenpublikation, 
die zwischen 1546 und 1563 gedruckten Verzeichnisse der Konzil- 
teilnehmer. 


R.M. Kingdom, The Political Resistance of the Calvinists in 
France and the Low Countries. Church History 27, 1958, 220—233, 
weist auf die durch den Calvinismus geprägten Züge naher innerer 
Verwandtschaft zwischen dem französischen und niederländischen Frei- 
heitskampfdes16. Jahrhunderts hin. Er findet sie im wesentlichen andrei 
Stellen: In der ähnlichen Gestalt der protestantischen Kirchen durch 
den starken Einfluß Genfs, in der politischen und geistigen Führung 
der Aufstände durch calvinistische Adlige (Conde, Oranien — Beza, 
Marnix) und in der jeweiligen inneren Sicherung durch die calvinisti- 
sche Lehre vom Widerstandsrecht. — L.F.Solt, Revolutionary 
Calvinist Parties in England under Elizabeth I. and Charles I. Ebd. 
234—239, ergänzt diese — z. T. etwas konstruiert wirkenden — Aus- 
führungen durch einen Vergleich mit den freilich wesentlich anders 
gelagerten englischen und schottischen Verhältnissen. 


Der Wert des Aufsatzes von Ch. und K. George, Protestantism 
and Capitalism in Pre-Revolutionary England. Ebd. 351—371, liegt 
in erster Linie in der ausführlichen Zitierung englischer Theologen 
zwischen 1570 und 1640. Von da aus wird der Unterschied des! 
Protestantismus zu dem entstehenden Kapitalismus bestimmt wie 
auch die Verwandtschaft beider: die Prediger setzen sich grundsätz- 
lich für eine stabile, nicht aber für eine mobile Weltordnung ein, doch 
ist die mittelalterliche Schranke zwischen Kirche und Welt gefallen. 


S. A. Burrell, The Covenant Idea as a Revolutionary Symbol: 
Scotland, 1596—1637. Ebd. 338—350, zeigt, wie sehr der ‚‚Covenant“- 
Gedanke durch die Föderaltheologie des Festlandes und die daraus 
abgeleitete Überzeugung von der Auserwähltheit des schottischen 
Volkes mitbestimmt, wie sehr also die schottische Revolution durch 
religiöse Motive und durch eine geradezu apokalyptische Stimmung 
vorbereitet ist. 


Seit 1951 veröffentlicht G. Biundo in den Bl. f. pfälz. Kirchen- 
gesch. nach und nach die Akten der Kirchenvisitationen im Fürsten- 
tum Pfalz-Zweibrücken im 16. und frühen 17. Jahrhundert. Die Publi- 
kation ist inzwischen so umfangreich und wertvoll geworden, daß eine 
Anzeige angebracht erscheint. Leider ist die Arbeit in ihrer Stückhaf- 
tigkeit mühsam zu benutzen, insbesondere wünschte man ein Register. 
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Harald Scholtz, Evangelischer Utopismus bei Johann 
Valentin Andreae. (Darstellungen aus der Württembergischen 
Geschichte, 42. Band.) Stuttgart, W. Kohlhammer 1957. VIII, 103 S. 
630DM. — In eindringender Analyse und kritischer Würdigung, 
deren gedrängte Fülle und umfassende Sicht die volle Aufmerksam- 
keit des Lesers verlangt, geht der Vf. dem Idealbild vom christlichen 
Menschen und von der rechten christlichen Gesellschaftsordnung nach, 
das Andreae in seinen Schriften aus den Jahren 1614—1620 entwickelt 
hat. Es beruht auf der Voraussetzung, daß der Christ die Wieder- 
geburt im diesseitigen Leben erlangt, und auf der Überzeugung, daß 
sich aus dem Evangelium eine Norm ableiten läßt, die das persönliche 
Leben und die Gesellschaftsordnung in Einklang mit dem Willen Got- 
tes bringen kann. Vom Bestreben geleitet, die Reform des Glaubens 
durch eine Reform des Lebens zu vollenden, sucht Andreae die Sehn- 
sucht nach irdischer Glückseligkeit und Ausrichtung auf das Ewige 
zu vereinigen, ohne doch dieses Ziel zu erreichen. Insgesamt ist er 
ebenso ein Wegbereiter des Pietismus, wie er in Deutschland als erster 
den Führungsanspruch und die Gesellschaftsidee der Geisteselite ver- 
treten hat. Die vorliegende Studie von Scholtz, die dem Wollen An- 
dreaes unter Berücksichtigung der geistigen, historischen und sozio- 
logischen Voraussetzungen sicherlich gerecht wird, trägt dazu bei, 
die Geistesgeschichte des 17./18. Jahrhunderts aufzuhellen. Freilich 
läßt die Bezeichnung ‚‚Utopismus‘ nicht hinreichend deutlich werden, 
daß es sich um das alte Problem der Verwirklichung des Glaubens im 
Leben handelt, das Andreae auf Grund seiner Voraussetzungen auf 
seine Art zu lösen suchte. 


Wien Georg Fohrer 


Roderich Schmidt, Der Münzfund von Pasewalk vergraben 
etwa 1627 (Hamburger Beiträge z. Numismatik 4, 1958/59, 89—158), 
gibt eine sehr sorgfältige Analyse eines Münzfundes, der 1952 in Pase- 
walk gemacht wurde. Der aus 1060 Münzen bestehende Fund umfaßt 
mit einigen Ausnahmen Doppelschillinge (bzw. !/,, Taler) aus der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts und vor allem aus dem Beginn 
des 17. Jahrhunderts. Da die jüngste Münze aus dem Jahre 1627 
stammt, dürfte der Fund etwa in dieser Zeit vergraben sein. K.J. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht: S.Skalweit-Saarbrücken 


Die Matrikel der Universität Innsbruck, Bd.1: Matricula 
Philosophica, T.1: 1671—1700, hrsg. v. Franz Huter; T.2: 1701 
bis 1735, hrsg. v. Franz Huter u. Anton Haidacher. Innsbruck, 
Univ. Verl. Wagner 1952 und 1954, XLVIII und 111S., 2 Taf.; LI 
1.2555. — An der 1669 begründeten Innsbrucker Universität sind 
die beiden ersten Bände der Gesamtmatrikel leider verlorengegangen; 
deren noch vorhandene Teile setzen erst mit dem Jahre 1755 ein. 
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Deshalb mußte diese Lücke durch Heranziehung der Matrikel der 
phil. Fakultät überbrückt werden. Dies ist dadurch möglich, daß die 


phil, Fakultät bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts nur der Vorberei- 


tung auf die drei „höheren‘‘ Fakultäten diente und daher von allen 


Hörern besucht werden mußte, bevor diese ein Fachstudium aufnah- 
men. Bei Herausgabe der 1671 beginnenden Hörerverzeichnisse der 
phil. Fakultät empfahl sich ein von den meisten Matrikelausgaben 
abweichendes Editionsverfahren. Handelt es sich doch nicht um eine 


Gesamtmatrikel einmaliger Immatrikulationen, sondern um laufende 


Kursverzeichnisse, in denen der einzelne Hörer oft mehrmals vor- 


kommt. Ein wörtlicher Abdruck hätte zu unnötigen Wiederholungen 
geführt. Deshalb brachte Huter anstelle der chronologischen eine 
alphabetische Anordnung der Studierenden nach Familiennamen 
(unter Berücksichtigung aller Namensformen) mit Angabe von Stu- 


dienjahr und Studienklasse, sowie von Vermerken über Studienfort- 


gang, Charakter usw. Diese alphabetische Anordnung erspart ein 
umfangreiches Personenregister und ermöglicht zudem eine genaue 
Festlegung und Zählung der Studierenden. Professorenlisten sind in 
einem eigenen biographischen Abschnitt der sehr eingehenden, röm. 
paginierten „Einleitung‘‘ verwertet, die sich geradezu zu einer kurz- 
gefaßten Geschichte der phil. Fakultät für den jeweils behandelten 
Zeitraum ausweitet. Organisation und Studienbetrieb, Lehrkörper 
Rektoren und Dekane werden hier u.a. behandelt, während eine 
gleichfalls sehr dankenswerte Statistik über Hörerzahlen und gesell- 
schaftliche wie örtliche Herkunft der Scholaren Auskunft gibt. Der 
zu den Professorenlisten viel biographisches Material bringende An- 
merkungsapparat ist wissenschaftsgeschichtlich besonders bedeutsam 
und ergänzt in vieler Hinsicht trefflich Jakob Probsts ‚Geschichte| 
der Universität in Innsbruck‘ (1869), die Rezensent inzwischen in 
seinen „Österr. Historiker-Biographien‘ I (Innsbruck, Wagner 1957) 
eingehend gewürdigt hat. Huters wertvolle „Einleitungen“ sollten 
künftig auch im „‚Namenweiser“ berücksichtigt werden. Die Innsbruk: 
ker Matrikeledition ist auf 12 Lieferungen geplant. Lfg. 3 und 4 soller 
die phil. Matrikel bis 1802 bringen, Lfg. 5 und 6 die theol. Matrike 
1671—1793, Lfg. 7 die Schülerverzeichnisse der jur. Fakultät 1792/9 
bis 1809/10, der theologischen Fakultät 1810—1817 sowie des phil 
Obligatstudiums 1803—1817. Die Lfgen. 8—11 sind für die Haupt 
matrikel (1755—1925) reserviert, und die 12. Lfg. soll mit den Dok 
torenverzeichnissen das für die Familien- wie Landes- und Geistes 
geschichte gleich bedeutsame Werk beschließen. 
Innsbruck Nikolaus Grass 


Dieter Koch, Das Göttinger Honoratiorentum vom 17. 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. Eine sozialgeschichtliche Unter- 
suchung mit besonderer Berücksichtigung der ersten Göttinger Unter- 
nehmer. Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht 1958. XVII u. 2445. 
16 Bild- und 16 Stammtafeln. — Die Arbeit geht von einem eigentlich 
negativ definierten Begriff des Honoratiorentums aus als einer „Ge 


mei 
sen, 


mög 


gren 
Obe 
kom 
Besi 


stell 
eIt 


er 
gen« 


nu. 5 


sten 
sität 
lich 

mer! 
dies: 
lich 

beso 


Lebi 
haus 
einf: 
unbe 


and 
1710 
62.) 
—N 
sond 
Unte 
liege 
der | 
For: 
Zwisc 
gen 

Grun 


‘ Treit 


kolor 
den 
werd: 
ten k 
ohne 
Wese 
selter 








ikel der 
daß die 


'orberei- 


on allen 
aufnah- 


ıisse der 
wusgaben 
um eine 


laufende 


1als vor- 


holungen 


hen eine 
ennamen 
von Stu- 


dienfort- 
;part ein 
e genaue 
n sind in 
len, röm. 
ner kurz- 
yandelten 
hrkörper 
rend eine 
nd gesell- 
gibt. Der 
‚ende An- 
edeutsam 
‚eschichte! 
ischen in 
ner 1957) 
ı‘‘ sollten 
Innsbruk: 
d 4 soller 
. Matrike 
it 1792/93 
des phil 
je Haupt: 
den Dok- 
1 Geistes 


us Grass 


vom 17. 
he Unter- 
ger Unter- 
I u. 2449. 
eigentlich 
siner „Ge 


Zeitalter des Absolutismus (1648—1789) 455 





meinschaft‘‘ (?), die weder räumlich noch soziologisch fest abgeschlos- 
sen, aber auch nicht durch ein politisches oder wirtschaftliches ‚‚Ver- 


mögen“ charakterisiert, sondern an ihrem ‚Ansehen‘, der besonderen 
Form der Ehrbarkeit, erkennbar sei und die sich von einem festabge- 


grenzten Patriziat ebenso unterscheide wie von einer „städtischen 
Oberschicht‘‘, der keine ‚für alle verbindliche‘‘ Ehrerbietung zu- 
komme. So sehr diese Begriffe noch gründlicher sozialtheoretischer 
Besinnung bedürfen, — in ihren Rahmen hat Vf. viele wertvolle Fest- 


stellungen und Beobachtungen eingefügt: das Zurücktreten der Rats- 
herrschaft durch Eingriffe der herzoglichen Regierung, die Umbildung 


der Ratsherrschaft in eine von akademisch gebildeten Juristen getra- 


gene Verwaltung, die Angleichung der ‚Ehre‘ der alten Mitglieder 
der Kaufgilde an die ‚„‚Ehre‘‘ des Gelehrtenstandes, vor allem der Juri- 
sten und Theologen, und als Wendepunkt die Errichtung der Univer- 
sität, die einen neuen Sozialkörper in das städt. Leben stellt. Schließ- 


lich vom Wirtschaftlichen her: das Aufkommen des neuen Unterneh- 
mertyps, das Überhandnehmen der ‚Fremden‘ und das Zerfasern 
dieser herkunftsmäßig uneinheitlichen Gesellschaftsschicht, die schließ- 
lich verschiedene — oder gar keine Begriffe von der ihr gebührenden 
besonderen Ehre mehr entwickelte. Die Untersuchung ist getragen 
von starkem familiengeschichtlichem Interesse, aus dem heraus kurze 


Lebensskizzen führender Persönlichkeiten und Familien (z. B. Riepen- 
hausen, Ebel, Grätzel, Gercke u. a.) liebevoll gestaltet werden. Die in 
einfacher Form photomechanisch vervielfältigte Arbeit sollte nicht 
unbeachtet bleiben! 


Nürnberg Gerhard Pfeiffer 


J. Harry Bennett, Jr., Bondsmen and Bishops. Slavery 
and Apprenticeship on the Codrington Plantations of Barbados, 
1710—1838. (University of California Publications in History, Vol. 
62.) Berkeley, University of California Press, 1958. IX 176 S. 3,50 $. 
— Manche Seiten der britisch-westindischen Plantagensklaverei, be- 
sonders im 17. und 18. Jahrhundert, haben wegen des Mangels an 
Unterlagen bisher nur unzureichend geklärt werden können. Die vor- 
liegende Arbeit, die auf den erstaunlich vielseitigen Geschäftspapieren 
der Londoner Society for the Propagation of the Gospel in 
Foreign Parts und den ebenso umfangreichen Korrespondenzen 
zwischen der Missionsgesellschaft und ihren beiden Barbados-Planta- 
gen basiert, hilft diese Lücken wesentlich schließen. Auf sicherer 


| Grundlage konnte nunmehr ein anschauliches Bild vom Leben und 
‘ Treiben der Leibeigenen auf Codrington wie auch den Nöten der 


kolonialen Verwaltungsstellen, mit den diffizilen und häufig wechseln- 
den Problemen der Sklavenwirtschaft fertig zu werden, entworfen 
werden, das die ganze Zeitspanne hindurch als typisch für den gesam- 
ten karibischen Raum gelten kann und dessen Interpretationen nicht 
ohne Interesse für gegenwärtige afrikanische Sorgen sein dürften. 
Wesentlich erschwert wurde die Arbeit der Verwaltungsstellen nicht 
selten durch die Haltung der führenden anglikanischen Prälaten in der 
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Gesellschaft, die nicht müde wurden, dem Willen des Erblassers gemäß, 
Erziehung und Christianisierung zu fördern, und auch nach dieser 
Richtung ‚their ignorant best‘“‘ taten. 


Hamburg Hans Roemer 


In Zs. f. KG 70, 1959, 75—88 würdigt Peter Kawerau ‚Johann 
Adam Steinmetz als Vermittler zwischen dem deutschen und ameri- 
kanischen Pietismus im 18. Jahrhundert‘. Als Abt von Kloster Verge, 
der nächst Halle führenden pietistischen Schule Preußens, hat Stein- 
metz (1689—1762) für seine pietistischen Leser den Bericht des kon- 
gregationalistischen Pfarrers Jonathan Edwards über die Anfänge der 
Erweckungsbewegung in Neuengland in deutscher Übersetzung heraus- 
gegeben (1738). Die von ihm selbst verf. Vorrede gibt einen Überblick 
der amerikanischen Kirchengeschichte in pietistischer Sicht. 


In RH 222, 1959, 51—80 erörtert Jean Orcibal ‚‚L’originalits 
theologique de John Wesley et les spiritualites du continent.‘ Die 
weitausholende ideengeschichtliche Studie weist vor allem den Einfluß 
des Jansenismus und des französischen Quietismus (F&nelon, Madame 
Guyon) auf das religiöse Weltbild des Begründers des Methodismus 
nach und würdigt die Vermittlerrolle des Hugenottenpastors P. Poiret. 


In „Südostforschungen“ 17, 1958, S. 376—406 schildert Jos. Zon- 
tar das abenteuerliche Leben von ‚Christian Wilhelm Heil, ein Diplo- 
mat, Projektenmacher und nationalökonomischer Theoretiker des 
18. Jahrhunderts.‘ Der in Wittenberg 1710 geb. Jurist tritt zunächst 
in die Dienste des Mecklenburger Herzogs Karl Leopold und wird in 
dessen Sturz durch die über ihn verhängte Reichsexekution verstrickt. 
Nach vergeblichen Bemühungen, in Kursachsen und Kurbayern Fuß 
zu fassen, tritt er 1749 in kaiserliche Dienste und wird als Hofkammer- 
rat nach Laibach (Krain) entsandt, wo er verschiedene Projekte zur 
wirtschaftlichen Lage des Landes entwickelt. Eine von ihm verf. 
„General Commercial Systema vor die gesamte kays. kgl. Erblande“ 
aus dem ]J. 1749 wird im Anhang der Arbeit mitgeteilt. St. SR. 


Ildefons von Arx 1755—1833. Bibliothekar, Archivar, 
Historiker zu St. Gallen und Olten. Gedenkschrift aus Anlaß seines 
200. Geburtstages. (Publikationen aus dem Stadtarchiv Olten, hrsg. 
von Eduard Fischer. Nr. 4). Olten, Walter-Verlag 1957. 408 5. 
17,40 SFr. — Der Benediktinerpater Ildefons von Arx (1755—1833), 
Archivar und Bibliothekar des Stiftes St. Gallen, gehört zu jenen 
tüchtigen Forschern, über die man wenig weiß, weil sie in den grob- 
linigen Historiographiegeschichten entweder gar nicht oder höchstens 
am Rande genannt zu werden pflegen. Um so dankenswerter ist es, 
daß seine Vaterstadt Olten seinen 200. Geburtstag zum Anlaß nahm, 
diesen Gelehrten durch eine gehaltvolle Gedenkschrift zu ehren. Es ist 
dies in Form einer Gemeinschaftsarbeit geschehen, an der sich fünf 
schweizerische Historiker beteiligt haben. Eine zentrale Bedeutung 
kommt der Lebensgeschichte zu, die Eduard Studer aus einer Fülle 
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gedruckten und ungedruckten Materials heraus geschrieben und fesselnd 
gestaltet hat. Der Vf. bekundet ein feines Verständnis für die mensch- 
liche Erscheinung seines Helden und Anteilnahme an dessen bei allem 
gelehrten Eingesponnensein wechselvollen Lebensgeschicken. Denn 
es waren schwierige Entscheidungen, die von Arx zu treffen hatte, als 
das Kloster St. Gallen durch die 1797 hereinbrechenden Ereignisse 
betroffen wurde und dem Gegensatz zwischen den politischen Neuge- 
staltern und den starren Wiederherstellungswünschen des emigrierten 
Abtes Pankraz Vorster zum Opfer zu fallen drohte. Besonders liebe- 
voll vermag Studer auch die Bedeutung und die Grenzen des gelehrten 
Schaffens von Arx’ herauszustellen und es in die wissenschaftsge- 
schichtlichen Perspektiven und Zeitströmungen einzuordnen. So 
bietet er in dieser Biographie auch einen interessanten Beitrag zur 
Entfaltungsgeschichte der historischen Methode im schweizerischen 
Kulturbereich. Ein gleiches gilt auch von der Untersuchung Eduard 
Vischers zum Thema ‚‚Ildefons von Arx und Barthold Georg Nie- 
buhr“. Der Geschichtsschreiber Roms gehörte — wie der Freiherr 
vom Stein oder Georg Heinrich Pertz — zu jenen illustren Gästen, 
die dem Kloster St. Gallen zu Bildungs- und Forschungszwecken einen 
Besuch abstatteten und bei dieser Gelegenheit mit von Arx in Kontakt 
kamen. Seine Aufmerksamkeit galt vornehmlich den St. Galler 
Palimpsesten, und hiebei stieß er zu seiner Freude auf einige für ihn 
besonders wertvolle Merobaudes-Fragmente. Mit Ildefons von Arx 
als dem „‚Erschließer der St. Galler Handschriften‘‘ beschäftigt sich 
Johannes Duft und weist nach, in wie hohem Maße seine ordnende, 
sichtende und entziffernde Tätigkeit der wissenschaftlichen Welt, die 
über diese Manuskriptschätze bis dahin nur lückenhafte Kenntnisse 
besaß, zugutegekommen ist. Dabei fällt auch Licht auf seine Mitarbeit 
an den „Monumenta‘‘, die sich zumal in den ersten beiden Scriptores- 
bänden niedergeschlagen hat. Das eigentliche Hauptwerk des Benedik- 
tiners, die „Geschichte des Kantons St. Gallen‘ erfährt dann noch 
seine besondere Würdigung durch Paul Staerkle, während Eduard 
Fischer sich mit von Arx als dem ‚‚Ordner des Archivs und Geschicht- 
schreiber seiner Vaterstadt Olten‘ abgibt. 


Zürich Peter Stadler 


O.Sashegyi, II. Jözsef sajtöpolitikäja [Die Pressepolitik Kaiser 
J. II.] Szäzadok 92, 1958, 88—118. Vor allem über Organisation und 
Tätigkeit der Zensur auf Grund archivalischer Quellen. J. Deer 


NEUERE GESCHICHTE (1789—1870) 


Georg Forster, Ansichten vom Niederrhein, von Brabant, 
Flandern, Holland, England und Frankreich im April, Mai und Junius 
17%. Bearb. von Gerhard Steiner. (Georg Forsters Werke. Sämt- 
liche Schriften, Tagebücher, Briefe. Hrsg. von der Deutschen Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin. Institut für deutsche Sprache und Litera- 
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tur. 9. Bd.) Berlin, Akademie-Verlag 1958. XII, 452 S. 8 Abb. 1 Taf, 
26 DM. — Das wichtigste Reisewerk Georg Forsters, das 1791 
erstmals erschien, liegt nunmehr in einem kritischen Abdruck vor, 
der alle vorhandenen Texte berücksichtigt, den Text kommentiert, 
ihn durch ein Personenregister erschließt und die „Entstehungs- 
geschichte‘ und ‚„Wirkungsgeschichte‘“ in sachlicher Weise klärt. Es 
ist sehr zu begrüßen, daß diese bedeutende Quelle zur deutschen 
Kultur- und Gesinnungsgeschichte des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
nunmehr in dieser würdigen Form zugänglich gemacht wurde. Aus 
dem Werk selbst heben wir vor allem die Stellen heraus, in denen die 
revolutionären Sympathien Forsters sehr klar zum Ausdruck kommen, 
insbesondere aber auch sein Interesse für Mechanik und Fabrikwesen, 
das für das Zeitalter nicht minder bedeutsam ist. 


München Fritz Valjavec f 


Wilhelm Engels, Ablösungen und Gemeinheitsteilungen 
in der Rheinprovinz. Ein Beitrag zur Geschichte der Bauern- 
befreiung. Bonn, Ludwig Röhrscheid 1957. 174 S. 10 DM (Rheini- 
sches Archiv H. 51). — Das Buch füllt eine Lücke aus. Während 
in den linksrheinischen Gebieten die Auflösung der alten Agrar- 
verfassung durch die französische Gesetzgebung erfolgte, die gleich 
dem Code Napoleon von Preußen 1815 übernommen wurde, war sie 
in dem rechtsrheinischen Großherzogtum Berg erst durch die Gesetze 
von 1808 und 1809 eingeleitet und nach 1815 von Preußen zunächst 
suspendiert worden. Die Akten des Düsseldorfer Archivs, auf die sich 
E. stützt, geben freilich fast nur den Standpunkt der Regierung wieder 
und erfassen auch nur die durch die Säkularisation erheblich vermehr- 
ten Domänenhintersassen. Die Ablösung der Privatbauern oblag der 
Generalkommission in Münster, deren Akten im letzten Krieg ver- 
nichtet worden sind. Die Ablösung wurde erschwert durch die völlige 
Unkenntnis der Berliner Behörden über die rheinischen Verhältnisse, 
auf die sich die für Ostdeutschland geschaffenen Gesetze über die Regu- 
lierung der Verhältnisse zwischen Gutsherrn und Untertanen schlech- 
terdings nicht anwenden ließen. Dienstverpflichtungenbestandenkaum, 
auch Landabtretungen erfolgten nicht. Aber auch den örtlichen Stellen 
war es vielfach nicht mehr möglich, die rechtliche Natur der abzu- 
lösenden Lasten zu klären. Die Abgaben, vor allem auch der Zehnte, 
wurden vielfach zunächst aus einer Naturalabgabe in eine Geldrente 
verwandelt und dann zu wechselnden Beträgen für ablösbar erklärt. 
Im ganzen scheint, im Unterschied zu Westfalen, die tatsächliche Be- 
lastung der Bauern nicht groß gewesen zu sein. Die Ablösung selbst, 
zog sich, trotz der Einschaltung von Rentenbanken nach 1850 vielfach 
bis in das 20. Jahrhundert hin. E. erwähnt eine Ablösung in Elten 
aus dem Jahre 1921. Dankenswerterweise geht E. auch auf die Ge- 
meinheitsteilungen ein und erläutert diese ebenso wie die Ablösungs- 
gesetzgebung jeweils an gut gewählten Einzelbeispielen. Im Rheinland 
bedeutet die Reform keinen Umbruch. Sie hat den schon ohnehin 
weit vorgeschrittenen Prozeß der Auflösung der Grundherrschaft 
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nur zum Abschluß gebracht. Sie hat damit den Bauernstand gestärkt 
und eine freiere Entwicklung der Landeskultur ermöglicht. Der Staat 
war aus finanziellen Gründen an den Ablösungen interessiert, doch 
haben sie nirgends zu einer starken Verschuldung der Bauernschaft 
geführt. Das Buch ist sorgsam gearbeitet und fordert den Quellen 
niemals mehr ab, als sie auszusagen vermögen. Eine wertvolle Studie. 
Das Literaturverzeichnis (S. 12—17) greift über das Thema hinaus 
und gibt eine Bibliographie zur Bauernbefreiung überhaupt. 
Stuttgart-Hohenheim Günther Franz 


Georg Bürke, Vom Mythos zur Mystik. Joseph Görres’ 
mystische Lehre und die romantische Naturphilosophie. Einsiedeln, 
Johannes-Verlag 1958. 256 5. — Dieses, mit der 1956 erschienenen 
Dissertation von V. Walter (HZ 188, 711), fast titelgleiche Buch des 
Ordensgeistlichen Bürke bietet die lange fehlende theologisch begrün- 
dete und monographisch abgerundete Untersuchung des vielschichti- 
gen Themas. Ein vorbereitender Teil über die Entfaltung der religiösen 
und mystischen Vorstellungswelt des jungen Görres hat allen bisheri- 
gen Darstellungen gegenüber den Vorzug, daß der Vf. durch seine 
intime Kenntnis der späten Schriften die vielfach überdeckten Grund- 
linien in allem Vorangegangenen mit sicherem Blick zu erkennen ver- 
mag. Der folgende Hauptteil über „Die Theologie der ‚Christlichen 
Mystik‘“ übergeht die wuchernden Schilderungen mystischer Exempla 
und hält sich in überschaubarer Systematik ausschließlich an die theo- 
retische Seite des Werkes. Dabei zeigt sich der unlösbare Zusammen- 
hang der mystischen Gedanken- und Erfahrungswelt mit der mythisch- 
kosmologischen Grundkonzeption des Mythologen Görres. Gesteigert 
wird diese Erkenntnis noch in dem anschließenden Teil über die ‚Ka- 
tholische Spätromantik‘“, wo es dem Vf. in kenntnisreichen, differen- 
zierten Untersuchungen gelingt, mit dem Nachweis direkter und in- 
direkter Einflüsse aus der geistigen Umwelt eine bisher noch bestehende 
große Lücke der Görres-Forschung zu schließen. Überzeugend ist der 
erstmalig unternommene Versuch, die ‚Mystik‘ von der naturphilo- 
sophischen Seite aus mit dem Gang der mystisch-theosophischen 
Tradition seit der Renaissance sinnvoll in Verbindung zu bringen. 
Durch all dieses wird nicht nur der mystische Ideenkreis, sondern 
darüber hinaus das Verständnis des Görresschen Gesamtwerkes und 
seine Stellung im geistesgeschichtlichen Zusammenhang der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts um wertvolle Ergebnisse bereichert. 

Freiburg i. Br. Reinhardt Habel 


Georgio Nowak S.V.D., La Personalidad de Mons. 
Mariano Escalada, obispo auxiliar de Buenos Aires, a la luz del 
Archivo Vaticano (Pase de su bula de instituciön: 1832—1835). Zamora, 
Pontificia Universitas Gregoriana, 1958. XII u. 45 S. — Nowak schnei- 
det mit seiner Studie über die Ernennung Escaladas zum Weihbischof 
das Verhältnis zwischen Staat und Kirche in den südamerikanischen 
Staaten nach Erringung ihrer Unabhängigkeit (1822) an. Die Ernen- 
nung Escaladas zum Hilfsbischof von Buenos Aires — er wurde später 
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der erste Erzbischof der argentinischen Hauptstadt — i. J. 1832 be- 
schwor einen Streit mit der damaligen argentinischen Regierung her- 
auf. Diese hielt an dem spanischen Patronatsrecht gegenüber der 
Kirche fest, und fürchtete eine Entnationalisierung des Klerus, wenn 
sie die unmittelbare Abhängigkeit desselben von der römischen Kurie 
dulde. Sie verweigerte die Anerkennung Escaladas, weil seine Ernen- 
nung durch den Papst ohne vorherige Fühlungnahme mit ihr und 
ohne ihr Einverständnis erfolgt sei. Auch hatte Escalada als Bürger 
des Landes nicht den vorgeschriebenen Eid geleistet, die nationale 
Unabhängigkeit des Vaterlandes anzuerkennen und zu verteidigen. 
Der Regierungswechsel i. J. 1834 beseitigte dann mit einem Schlag 
die Schwierigkeiten; die Liberalen mußten abdanken, die Absolutisten 
mit General Rosas an der Spitze übernahmen die Macht, und Escalada 
wurde ohne weiteres von Rosas bestätigt und anerkannt. 


München Georg Franz-Willing 


F. Engels, The Condition of the Working Class in Eng- 
land. Translated and edited by W. O. Henderson and W. H. Chaloner. 
Oxford, Basil Blackwell 1958. XXXI, 386 S. 25 s. — Diese englische 
Ausgabe der Frühschrift von Engels über ‚Die Lage der arbeitenden 
Klasse in England“ (1845) verdient aus mehreren Gründen die beson- 
dere Beachtung auch des deutschen Historikers. H. und Ch. haben 
sich nämlich nicht damit begnügt, eine mit erläuternden und ergän- 
zenden Fußnoten reich versehene (im allgemeinen) sorgfältige und 
gut gelungene Übersetzung der Engelsschen Schrift vorzulegen, 
welche die unzulängliche, aber bisher allein verfügbare englische 
Übersetzung von Florence Kelley Wischnewetzky (amerik. Ausg. 
1887 ; engl. Ausg. 1892) ersetzen wird. Vielmehr haben sie sich darüber 
hinaus der außerordentlich verdienstvollen Mühe unterzogen, die 
zahlreichen Zitate in Engels’ Schrift jeweils mit dem Original zu ver- 
gleichen und — da sich dabei herausstellte, daß Engels die Quellen 
sehr oft ungenau oder entstellt zitiert — den ursprünglichen Wortlaut 
der Zitate genau wiederzugeben. (Leider vielfach nicht in Anmerkun- 
gen, sondern an Stelle der Engelsschen Zitate im Text, so daß der eng- 
lische Leser die alte Ausgabe doch nicht ganz entbehren kann.) Außer- 
dem werden Quellen, die E. zwar benutzt, aber entweder gar nicht 
oder nur ungenau kenntlich gemacht hat, von den Herausgebern 
exakt identifiziert und korrekt angegeben. Auf diese Weise ist eine 
Ausgabe entstanden, an der in Zukunft keiner, der sich mit Engels’ 
Schrift eingehend befassen will, wird vorbeigehen können. — In einer 
instruktiven kritischen Einleitung setzen H. und Ch. sich (z. T. an- 
hand neuerer Forschungen) mit der Frage auseinander, ob Engels’ 
Schrift wirklich ein zuverlässiges und gültiges Bild der sozialen Ver- 
hältnisse im England der 1840er Jahre gibt. Sie kommen zu dem 
Ergebnis, daß dies aus verschiedenen Gründen nicht der Fall ist und 
Engels’ Buch tatsächlich mehr ein brillanter politischer Traktat denn 
eine ernstzunehmende, authentische Darstellung ist. Über Bruno 
Hildebrands Kritik von 1848 hinaus versuchen sie u. a. nachzuweisen, 
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E.habe sich wiederholt statt auf Fakten auf seine lebhafte Einbil- 
dungskraft gestützt, zurückhaltende Annahmen vorsichtiger Beob- 
achter als bewiesene Fakten angesehen, zwischen den Verhältnissen 
von 1832/34 und denen von 1844/45 keinen Unterschied gemacht 
und dergestalt den Sachverhalt verdeckt bzw. ignoriert, daß sich in 
den 40er Jahren die Lage der Arbeiter wesentlich verbessert habe und 
viele Mißstände behoben worden seien. Dieser Nachweis wird sehr ein- 
drucksvoll geführt; aber er entgeht nicht immer der Gefahr, in das 
andere Extrem zu fallen und die sozialen Probleme jener Jahre zu 
verharmlosen. Nach einem Blick auf die Entwicklung des jungen 
Engels heißt es mit Recht: ‚,.... the true significance of Engels’s study 
lies in the light which it throws upon the intellectual development of 
a young revolutionary who was soon to become the chosen collabora- 
tor of Karl Marx‘. Hier wäre ein Hinweis auf Moses Heß, dessen Eng- 
landbild den jungen Engels 1843 zweifellos stark beeinflußt hat, 
nützlich und notwendig gewesen. 


Heidelberg Horst Stuke 


Eitel Wolf Dobert, Deutsche Demokraten in Amerika. 
Die Achtundvierziger und ihre Schriften. Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht 1958. 233 S. 12,80 DM. — Das Büchlein ist origineller als 
sein konventioneller Titel erkennen läßt. Von 55 nach den Vereinigten 
Staaten von Amerika ausgewanderten Achtundvierzigern werden nach 
einem Lebensabriß ihre Schriften einzeln aufgeführt und nach ihrem 
(häufigen) zeitlichen und (seltenen) überzeitlichen Wert gewürdigt. 
Einbezogen werden auch die noch in Deutschland vor der Auswan- 
derung veröffentlichten Schriften. Im allgemeinen werden nur Autoren 
berücksichtigt, die Prosabücher veröffentlicht haben, von diesen jedoch 
in der Regel auch ihre sonstigen Publikationen. Dadurch bleiben leider 
einige sehr typische und z. T. auch nicht unbedeutende Dichter unbe- 
rücksichtigt (u.a. Krez, Straubenmüller, der ‚„Kanadier‘‘ Querner). 
Dobert beweist große Sachkunde, unvoreingenommenes Urteil, lebendi- 
gesCharakterisierungsvermögen. Man vermißt einige Prosaautoren, z.B. 
Philipp Wagner (Autobiographie 1882), Leonhard Tafel (30 Schriften) 
und die Sozialisten Sorge und Weydemeyer. — Als heute noch fort- 
lebend bezeichnet D. nur Schurz und Kinkel, der freilich kein Deutsch- 
amerikaner war. Immerhin registriert er aus unserem Jahrhundert 
Ausgaben von Kudlich (1944) und Weitling (1929) sowie eine Bearbei- 
tung von Solgers Hauptwerk (1928). Schon auf den ersten 40 Seiten 
werden acht Bücher als unauffindbar verzeichnet, ein Beweis für die 
Dringlichkeit dieser Bestandsaufnahme. Erwünscht wären ähnliche 
Querschnitte für das lutherische, katholische, methodistische, links- 
radikale u. s. w. Schrifttum deutscher Einwanderer in USA. 


Kiel H.Kloss 


L. Lukäcs, Garibaldi & Kossuth 1860—61 [G. und K. 186061]. 
Szäzadok 92, 1958, 119—145. Die Ansichten K’s über G in seiner 
Korrespondenz. J-. Deer 
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NEUESTE GESCHICHTE (1871—1945) 


Zeitschriftenbericht: K. Kluxen-Köln 


Djoko Slijepeevi6, The Macedonian Question. Chicago, 
Ill., The American Institute for Balkan Affairs. 1958. 266 S. — Wir 
verdanken diesem serbischen Autor eine interessante Studie über 
„Die bulgarische orthodoxe Kirche 1944—1956° (Südostinstitut 
München) und verschiedene Beiträge zur Geschichte der serbischen 
Orthodoxie; sein neuestes Werk ist die erste zusammenfassende Dar- 
stellung des mazedonischen Problems in einer westeuropäischen 
Sprache. Sl. begnügt sich keineswegs (wie El. Barker 1950) mit einer 
Diskussion der Entwicklung zwischen den beiden Weltkriegen; es 
geht ihm vielmehr in erster Linie um die Genesis des ganzen Problems, 
Mehrere Kapitel über das Eintreffen der ‚Slawen‘‘ auf dem Balkan 
und über das Schicksal Mazedoniens unter bulgarischen bzw. serbi- 
schen Herrschern; recht ausführlich und besonders instruktiv dabei 
der Abschnitt (S. 76—142) über die Bedeutung der mazedonischen 
Frage in der Zeit des bulgarischen Erwachens. Gegenüber EI. Barker 
wurde die Diskussion über die Vorgänge zwischen den beiden Welt- 
kriegen erweitert und vertieft, neben Ausführungen über IMRO, 
„Balkanska Federacija‘‘ unter Dimitar Vlahov, BRP und jugosl. KP 
sowie AFCNLY vermißt man freilich Angaben über die griechischen 
Bestrebungen in Mazedonien (dazu die Flugschrift von A. A. Pallis, 
London 1949) und das Wirken von Organisationen wie SNOF oder 
KKE im Raum zwischen Saloniki und Kastoria. Auch für die Anfänge 
der revolutionären Bewegung in Mazedonien müßten griechische Ein- 
flüsse (Ethniki Hetairia) in Erwägung gezogen werden. Wichtig ist 
die materialreiche Studie auch für die Erforschung des Weltkommu- 
nismus, auf den S. 188—243 wird z. T. an Hand unbekannten Mate- 
rials die innere Entwicklung der kommunistischen Parteien Bulgariens 
und Jugoslawiens beleuchtet. Soweit es dabei um das föderalistische 
Problem geht, ergänzt Sl. meine Ausführungen in der Schrift ‚‚Födera- 
tionspläne im Donauraum und in Ostmitteleuropa‘‘ (München 1958, 
vor allem S. 103£.). Nachdem E. Georgijeff auf dem letzten Slawisten- 
kongreß in Moskau die Eigenständigkeit einer mazedonischen Sprache 
und Literatur bestritten hat, polemisiert die bulgarische Parteipresse 
mit seinen Argumenten gegen die Belgrader Politik, die zur Bildung 
einer besonderen mazedonischen Universität in Skoplje geführt hat. 
Auch SI. lehnt die von Tito beschriebene Politik nationaler Differen- 
zierung ab; erst die Zukunft wird lehren, ob die Entscheidung für 
eine Mazedonische Volksrepublik mit besonderer Kulturpolitik und 
Nationalität die Periode blutigster Kämpfe auf dem Balkan beendet. 
Im Augenblick meldet sich neben den serbischen, bulgarischen und 
griechischen Stimmen die mazedonische sehr kräftig, so gab z.B. das 
Institut za nacionalna istorija in Skoplje aus der Feder von 
G’org’i AbadZiew eine 295 S. starke Studie über die Zeit der Balkan- 
kriege heraus: „Balkanskite vojni i Makedonija‘. 

Wedel bei Hamburg Hans Beyer 
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F.A.van Jaarsveld, Die Ontwaking van die Afrikaanse 
Nasionale Bewussyn. 1868—1881. Johannesburg, Voortrekkers 
Beperk Voorwaarts 1957. 198S., 15sh. Derselbe, Die Afrikaner 
se Geskiesbeeld. (Mededelings van die Universiteit van Suid-Afrika 
B.6.) 1958. 33 S. — Verf., Historiker an der Südafrik. Universität, 
stellt dar, wie aus dem Kapholländertum eine eigenständige Volks- 
gruppe mit eigener Kultur geworden ist. Zur Zeit der Nied.-Ostind. 
Co. fehlte ein engeres Gemeinschaftsgefühl unter den sich allmählich 
ins Innere verschiebenden Siedlern (1652—1815). Erst die Versuche 
der Engländer, nach der Besetzung der Kapprovinz ihre Sprache an 
die Stelle der holländischen zu setzen, erweckten die Anfänge eines 
Nationalgefühls, das durch ständige Konflikte mit den neuen Herren 
genährt wurde. Entscheidend war aber der „Große Treck‘‘ nach Nor- 
den (1835), durch den sich ein erheblicher Teil der Buren dem engli- 
schen Zugriff zu entziehen suchte. Zwar wurde dadurch die Streuung 
zunächst noch größer; aber die nationalen Bestrebungen fanden, 
besonders von der Gef. Ned. Kerk gestützt, in den selbständig wer- 
denden Nordstaaten Südafr. Republik und Oranjefreistaat eine neue 
Heimstätte. Die andauernden Konflikte mit den verfolgenden Eng- 
ländern und die Kaffernkriege schufen eine einheitliche burische Ge- 
schichtsüberlieferung. Zunächst fühlten sich die Buren noch als Hol- 
länder; 1857 schrieb der Präsident des Oranjefreistaates an den König 
von Holland, daß sie ‚‚eene andere hollandsche nazie‘‘ wären (S. 40). 
Die allmähliche Lösung vom Holländertum wurde wesentlich gefördert 
durch die Entstehung des ‚Afrikaans‘, eines ursprünglichen Um- 
gangsdialektes, der allmählich zu einer vollwertigen Kultursprache 
entwickelt wurde. Allerdings konnte sich ein burisches Gemeinschafts- 
gefühl infolge der partikularistischen Eigenbrötelei der weitverstreuten 
Bevölkerung nur sehr langsam durchsetzen. Bezeichnenderweise ging 
diese Bewegung vom Kapland aus, wo sich die Buren dem britischen 
Kulturdruck am meisten ausgesetzt sahen. Bereits 1875 aber wurde 
ausgesprochen, daß ‚alle landgenoten van Kaappunt tot Limpopo 
een volk‘ seien (S. 86). 1877 erscheint das erste Geschichtsbuch, das 
die Vergangenheit der Buren als nationale Einheit behandelt. Die Ver- 
suche der Engländer, die selbständigen Burenstaaten endgültig dem 
Empire einzuverleiben und die sich daraus entwickelnden Kriege 
(besonders 1879/81) riefen eine schroff antiimperialistische Einstellung 
hervor; die Buren wollten keine kolonialen Untertanen Londons mehr 
sein, sondern eine eigenständige afrikanische Nation werden. Zu 
Beginn der 1880er Jahre nennen sie sich „Afrikaander‘, womit der 
Abstand zu Europa deutlich unterstrichen wird. Die Engländer ver- 
suchten nicht ohne Erfolg, einen Teil der gebildeten Buren zu angli- 
sieren (S. 164), was auch in der Parteienbildung einen Niederschlag 
fand. Die Hoffnungen, die der Engländer Cecil Rhodes und der Bure 
H. Hofmeyer, der als geistiger Erwecker seines Volkes bezeichnet 
werden kann, hegten, die Schaffung einer einheitlichen südafrikanischen 
Nation aus Buren und Engländern herbeizuführen scheiterten auch 
nach Bildung der Südafrik. Union (1910). Wenn trotz des britischen 
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Entgegenkommens nach dem Burenkriege 1898/1902 der Gegensatz 
immer schroffer wurde, so war dies nicht so sehr auf die verschiedene 
Einstellung zur Eingeborenenfrage, sondern darauf zurückzuführen, 
daß der Eintritt Südafrikas in die Kriege gegen Deutschland weite 
Schichten des Burentums sehr erbittert hat, die neutral zu bleiben 
wünschten. Nach 1946 hat sich das Burentum politisch immer stärker 
durchsetzen können; die englische Opposition ist in einer schwierigen 
Lage, da sie weitgehend mit der Regierung darin einig ist, daß die 


Vorzugsstellung der Weißen unter allen Umständen aufrechterhalten | 
werden soll. — Das vorliegende Buch behandelt die Entwicklung bis | 
1881. Man wird der Fortsetzung der Arbeit mit Erwartung entgegen- | 


sehen können, da der Vf. nicht nur sonst sehr schwer zugängiges 
Quellenmaterial benutzt hat, sondern seine Darstellung über den 
eigentlichen Gegenstand hinaus dem Problem gewidmet ist, wie all- 
mählich aus isolierten Schichten ein nationalbewußtes Volkstum ent- 
stehen kann. Die klare Diktion und die Fähigkeit des V£.s, die ent- 
scheidenden Züge deutlich herauszuheben, sind besonders anzuerken- 
nen. In der zweiten Schrift beschäftigt sich der Vf. mit der Entstehung 
eines einheitlichen burischen Geschichtsbildes. Das Erlebnis des ‚Gro- 
Ben Trecks‘ ist neben dem Bibelglauben, daß die Buren ein von Gott 
auserwähltes Volk seien, das die gestellte Aufgabe der Erschließung 
Afrikas zu erfüllen habe, an seiner Entstehung besonders beteiligt 
gewesen (S. 31). Dieses bisher einseitig national beschränkte Geschichts- 
bild müsse aber in Zukunft durch ein universales ersetzt werden, das 


die Bedeutung der südafrikanischen Stellung in der Gesamtgeschichte | 
Afrikas deutlich hervortreten läßt. Das hängt damit zusammen, daß | 


die Südafrikanische Union immer mehr zu einem entscheidenden 


Faktor in der Entwicklung Mittelafrikas wird, da die dortigen, vom | 


Nationalismus der Eingeborenen bedrängten Weißen, in ihr einen 
erheblichen Rückhalt gegenüber zukünftigen Gefahren sehen. 

Tübingen W. Drascher 

In einer knappen Aufzählung zeigt Egon Lendl, Politische 
Bevölkerungsverschiebungen im Donauraum (Der Donauraum, H.3, 
1959, 154—164), wie in den letzten Jahrhunderten das Völker- und 
Staatenbild des Donauraumes durch politische Bevölkerungsverschie- 
bungen entscheidend mitgeprägt wurde, wobei sich religiöse, nationale 
und wirtschaftliche Gründe für diese Verschiebungen vielfältig durch- 
dringen. 

Rudolf Kiszling, Das Nationalitätenproblem in Habsburgs 
Wehrmacht 1848—1918 (Der Donauraum 1959, 82—92), untersucht 
unter Hinzuziehung ungedruckter Akten aus dem Kriegsarchiv und 


dem Erzherzog-Franz-Ferdinand-Archiv die nationalen Verhältnisse | 


von Mannschaft, Unteroffizierscorps, aktivem und Reserve-Offiziers- 
corps in den verschiedenen Truppenteilen der K. u. K.-Armee, die 
„Kommandosprache‘, ‚„Dienstsprache‘ und ‚Regimentssprache“ und 
das Verhalten der verschiedenen Nationalitäten an den verschiedenen 


Fronten vor allem im Ersten Weltkrieg. 


—— 
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Fritz Valjavec, Die Völker Südosteuropas und die Deutschen 
(Ostdeutsche Wissenschaft. Jahrbuch des Ostdeutschen Kulturrates. 
V, 1958, 35—49), zeigt in einer Skizze das Verhältnis der deutschen 
Minderheiten zu ihren Gaststaaten und -völkern. Die deutschen 
Volksgruppen hatten seit etwa dem zweiten Drittel des 19. Jahrhun- 
derts ihren wirtschaftlichen, sozialen und zum Teil auch biologischen 
Höhepunkt überschritten; sie erschienen ihren Völkern als mono- 
lithische Blöcke, als sie in Wirklichkeit schon zerbröckelten. Seit 1918 
hat sich durch die Ausbreitung der deutschen Kontakte im technisch- 
industriellen Bereich der deutsche Einfluß wieder gesteigert, bis die 
Wirksamkeit des Nationalsozialismus besonders nach 1938/39 den 
anti-deutschen Stimmungen zugute kam. 


Leonhard von Muralt, Der Ausbruch des Krieges 1870/71 (Ost- 
deutsche Wissenschaft. Jahrbuch des Ostdeutschen Kulturrates. V, 
1958, 348— 376), gibt — ohne neue Einzelforschung bieten zu wollen 
— von einem möglichst weiten Gesichtskreis aus ein allgemeines 
historisches Urteil, wonach die Hauptschuld am deutsch-französischen 
Kriege der Regierung Napoleons III. zufällt, die freilich unter dem 
Druck der öffentlichen Meinung und aus der Furcht vor einer revolu- 
tionären Krisis gehandelt habe. Auch die jüngst publizierten Geheim- 
akten über die Hohenzollernkandidatur könnten dieses Urteil nicht 
entkräften, da Bismarck zwar der französischen Regierung Schwierig- 
keiten machen wollte, aber nicht damit rechnete, daß sie den Krieg 
provozieren würde. 


Auf Grund von Forschungen im Geheimen Staatsarchiv München, 
im Württembergischen Hauptstaatsarchiv Stuttgart und im Haus-, 
Hof- und Staatsarchiv Wien und insbesondere anhand des Nachlasses 
von Graf Tauffkirchen (1869—1874) untersucht Ernst Deuerlein, 
Bismarck und die Reichsvertretung beim Hl. Stuhl (Stimmen der 
Zeit, Juni 1959, 203—219; Juli 1959, 256—266), die Haltung des 
Grafen Tauffkirchen, der als bayerischer Vertreter des Reichsgesandten 
im Verhinderungsfall die Geschäfte der Reichsregierung beim Hl. Stuhl 
seit Februar 1871 innehatte, und ferner die Stellung Bismarcks zur 
Frage der Besetzung der zunächst als bestehend angesehenen Reichs- 
vertretung im Vatikan. Seinem plötzlichen Desinteressement an einer 
solchen Vertretung folgte aus taktischen Erwägungen die protokoll- 
widrige Ernennung des Kardinals Hohenlohe, der am Hl. Stuhl das 
Unabhängigkeitsgefühl der deutschen Kirche repräsentieren und den 
diplomatischen Einfluß Frankreichs neutralisieren sollte. 


Maximilian von Hagen, Das Bismarckbild der Gegenwart (Z. 
f. Politik 1959, 79—83) zeigt an den Büchern von Erich Eyck, Leon- 
hard von Muralt, Martin Göhring, Otto Becker, Adolf Rein und Wolf- 
gang Saile den gegenwärtigen Kampf um eine angemessene Bismarck- 
interpretation und ist mit Göhring der Ansicht, daß die Staatsführung 
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Bismarcks mit den Fehlern der wilhelminischen und Weimarer Zeit 
oder gar dem Irrweg des Dritten Reiches nicht das Geringste gemein 
habe. K.K. 


E.Gobe&e und C. Adriaanse, Ambtelijke Adviezen van 
C.Snouck Hurgronje 1889—1936. (Rijks Geschiedkundige 
Publikatien, K1.S.33, Bd.I) Den Haag, Martinus Nijhoff 1957, 
856 S. — Die hier abgedruckten Berichte des bekannten Leidener 
Arabisten Snouck wurden in die „kleine“ Reihe der R.G.P. aufge- 
nommen, weil er sie in seiner Eigenschaft als Ratgeber der Regierun- 
gen in Batavia (1889—1906) bzw. Den Haag (1906—1936) nieder- 
geschrieben hat. Insgesamt ist mit rund 1400 Berichten zu rechnen, 
dieser erste Band (von 3 vorgesehenen) beleuchtet besonders eingehend 
die Entwicklung in Nordsumatra. Die letzte Reihe des von General 
Van Heutsz geführten „grausamen und furchtbaren Krieges“ (]. 
Romein) gegen Atjeh wird ausführlich dokumentiert, offenbar lag 
dem verstorbenen Schüler und Amtskollegen oud-adviseur Konsul 
Gobe&e besonders daran, den Anteil Snoucks bei der Pazifizierung 
deutlich zu machen. Da Van Heutsz im Grunde (ohne es zu wollen) 
die Einheit der indonesischen Republik vorbereitet hat, haben die 
Berichte des gelehrten Adviseurs voor Oostersche talen en Mohanm- 
medaansch recht nicht nur für die niederländische Kolonialgeschichte 
Bedeutung. Den Abschluß der Publikation (und eines ausführlichen 
Registers!) darf man mit Interesse erwarten. 


Wedel bei Hamburg Hans Beyer 


Einen amüsanten Einblick in das Universitäts- und Studenten- 
leben am Ende des 19. Jahrhunderts gibt Bohumil N&mec, In Jena 
vor 60 Jahren (Wissenschaftl. Z. der Friedrich-Schiller-Universität 
Jena 1957/58. Gesellschafts- und Sprachwissenschaftl. Reihe, 495— 9), 
der selbst SS 1898 zur Zeit des Kampfes um Ernst Haeckel in Jena 
studiert hat. 


Werner Frauendienst, Zur Reichskrisis Österreich-Ungarns 
(Ostdeutsche Wissenschaft. V, 1958, 377—399), teilt ein bisher unbe- 
kanntes Schriftstück mit, nämlich eine Aufzeichnung des Botschafters 
in Wien, Graf zu Eulenburg, für den Reichskanzler Fürst zu Hohen- 
lohe-Schillingsfürst vom 10. 2. 1899, das die Einstellung der deutschen 
Botschaft in Wien zu den österreichischen Nationalitätenproblemen 
dartut, die einseitig auf die ungarische Karte setzte und darauf hin- 
wirkte, daß Berlin jede Schwächung Ungarns als eine Schädigung 
der eigenen Interessen betrachtete, solange am Zweibund festgehalten 
wurde. K.K. 


Rudolf Lüthi, Die europäischen Kleinstaaten und die 
Haager Friedenskonferenz von 1899. Winterthur, P. G. Keller 
1954, X, 126 S. — Die historische Forschung hat sich bisher kaum 
mit der Ersten Haager Friedenskonferenz beschäftigt. Eine befriedi- 
gende Gesamtdarstellung auf der Grundlage eingehender Aktenstudien 
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fehlt, einige wenige Spezialuntersuchungen, fast ausschließlich älteren 
Datums, vermögen kein zureichendes Bild zu vermitteln. In ihnen 
wird zudem auch nur auf die Haltung der Großmächte eingegangen, 
während über die kleineren europäischen Nationen und deren Beteili- 
gung an der Konferenz kaum eine Aussage gemacht wird. Diese Lücke 
wird durch die vorliegende Schweizer Dissertation gefüllt. Der Vf. 
benutzte das Bundesarchiv seines Heimatlandes und die Archive in 
Brüssel und Den Haag. Nach den dort vorhandenen umfangreichen 
Beständen behandelt er die Stellungnahme der Schweiz, Belgiens und 
der Niederlande — daneben gelegentlich auch die anderer kleiner 
Staaten — zu den von Rußland übermittelten Vorschlägen über eine 
Rüstungsbeschränkung, über das System der Rechtsmittel, über die 
Revision der Genfer Konvention, sodann die Debatten über den Ta- 
gungsort und den Streit über die Teilnahme des Vatikans und der 
Burenrepubliken und schließlich den Verlauf der Konferenz selbst 
mit den Verhandlungen über eine Abrüstung, über die Schaffung des 
Gerichtshofes und über die Vorschläge zur Humanisierung der Kriege. 
Ein kurzer Schluß gibt die sehr verschiedenartigen amtlichen Auf- 
fassungen der Regierungen der drei Nationen über die Ergebnisse der 
Konferenz wieder und zeigt deutlich das Unbehagen, das diesen ganz 
allgemein entgegengebracht wurde. Denn die kleineren Staaten er- 
kannten wohl, wie der Vf. überzeugend erkennen läßt, daß durch die 
Haager Entschließungen die Möglichkeiten für eine Zeitenwende sich 
auftaten, mit der sie mehr und mehr der Aktion in der Weltpolitik 
entrickt und zum Anschluß an die sich allmählich bildenden, immer 
stärker werdenden Machtblöcke gezwungen werden würden. In ihrer 
thematischen Begrenzung gibt Lüthis Untersuchung manche Anregun- 
gen, die Forschung über die Konferenz, die erste jener vielen, die 
sich seither um die gleichen und die aus diesen immer wieder neu 
erwachsenden Probleme bemühten, zu intensivieren. Kritisch in der 
Wägung der Fakten, zurückhaltend in der Beurteilung der Ergebnisse 
und den Blick auf das Wesentliche lenkend, ist diese Dissertation ein 
guter Ansatz zur Vertiefung und Ausweitung des Themas. Ein um- 
fangreicheres Literäturverzeichnis, das das angeschnittene Problem 
stärker mit dem historischen Gesamtzusammenhang verknüpft hätte, 
wäre erwünscht gewesen. 
Bonn A. Milatz 


Ernst Deuerlein, Der Gewerkschaftsstreit (Tübinger Theolog. 
Quartalschrift 1959, 40—81) zeigt in einer reich fundierten Darstellung, 
die zugleich Licht auf die geistig-religiöse Lage der Epoche Wilhelms II. 
wirft, wie der innerkatholische Gewerkschaftsstreit zu Betrachtungen 
und Besinnungen geführt hat, die für das Wachstum des deutschen 
Katholizismus und die Ausbildung neuer Formen der Organisation 
und der öffentlichen Betätigung bedeutungsvoll wurden. 


Unter Benutzung der ‚‚Records‘‘ des 1903 gegründeten ‚Bureau 
of Corporations‘‘, einer öffentlichen Agentur zur Entwicklung einer 
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„federal regulation and supervision of interstate corporations“, unter- 
sucht Arthur M. Johnson, Theodore Roosevelt and the Bureau of 
Corporations (The Mississippi Valley Hist. Rev. März 1959, 571—5%), 
die Rolle Roosevelts bei der Errichtung und dem anfänglichen Arbei- 
ten des Bureaus, mit dessen Hilfe Roosevelt die Ausübung gewisser 
Kontrollfunktionen in der Regulierung des ‚Big Business‘‘ erstrebte, 


Hugo Hantsch, Die Beziehungen der Sudetendeutschen zu den 
Hochschulen Österreichs (Der Donauraum, H. 3, 1959, 145—153), gibt 
anhand von Unterlagen, die die österreichischen Hochschulen zur 
Verfügung gestellt hatten, einen Überblick über den Anteil des Sudeten- 
deutschtums am wissenschaftlichen und künstlerischen Leben der 
Universitäten, Hochschulen und Akademien Österreichs. 


Reinhard Wittram, Der I. Baltische Historikertag im April 
1908 in Riga und seine Problematik (Ostdeutsche Wissenschaft. Jahr- 
buch des Ostdeutschen Kulturrates Bd. V, 1958, 400—421) schildert 
die Gründe für das Zustandekommen des Historikertages, seine all- 
gemeine geistige und politische Orientierung, die Beteiligung am Kon- 
greß, die intellektuellen Urheber und führenden Persönlichkeiten und 
das Programm, bei dem das Methodische und Wissenschaftsorgani- 
satorische vorherrschte. Die Vorträge, Anregungen und Kontakte 
bezeugen das Empfinden der baltischen Historiker, an einem Schnitt- 
punkt zwischen Osten und Westen zu stehen und daraus eine eigene 
Aufgabe zu gewinnen. 


Anhand der Straus Papers in der Library of Congress und von 
State Department Records in den National Archives zeigt Naomi W. 
Cohen, Ambassador Straus in Turkey, 1909—1910; A Note on Dollar 
Diplomacy (The Mississippi Valley Hist. Rev. März 1959, 632—642), 
wie Oscar S. Straus sich im Namen der traditionellen amerikanischen 
Politik gegen die Dollardiplomatie und damit gegen die Verwicklung 
in europäische Angelegenheiten wendet. Der Plan einer wirtschaftlichen 
Durchdringung der Türkei scheiterte damals; Straus mußte 1911 aus 
dem diplomatischen Dienst ausscheiden. 


Berthold Waldstein-Wartenberg, Der letzte Ausgleichsver- 
such in Böhmen vor dem Ersten Weltkrieg (Der Donauraum 1959, 
65—81), beschreibt, vorwiegend an Hand der Korrespondenz des Mini- 
sterpräsidenten Graf Stürgkh mit Böhmens Statthalter Fürst Thun 
(im Österreichischen Staatsarchiv, Abt. Verwaltungsarchiv, Minister- 
ratspräsidium Karton 351—355), das Scheitern der Ausgleichsverhand- 
lungen 1913/14 zwischen Tschechen und Deutschböhmen, wobei die 
verhängnisvolle Rolle der Fortschrittspartei unter Bachmann, einer 
deutsch-böhmischen Splittergruppe, herausgestrichen wird. 


Harald Bachmann, Eine Denkschrift deutsch-böhmischer 
Reichsratsabgeordneter an Ministerpräsident Graf Stürgkh im Okto- 
ber 1914 (Z. f. Ostforsch. 1958, 518—530), veröffentlicht aus dem Nach- 
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laß von Gustav Marchet (Haus-, Hof- und Staatsarchiv Wien) diese 
Denkschrift zur innerpolitischen Lage in Böhmen nach Kriegsbeginn, 
die vor dem Einfluß gewisser tschechischer Kreise warnen und über 
die Stimmung in der tschechischen Bevölkerung Prags aufklären 
sollte. 


Georg Strickrodt, Stiftungsunternehmen, Gründermotive und 
Wege der Gestaltung (Tradition 1959, 23—44), entwickelt aus der Fülle 
der Motive und der individuellen Gestaltungsformen bei den bisheri- 
gen Gründungen eine systematische Betrachtung der Möglichkeiten 
ideeller, organisatorischer und sozialer Art, die in der Gestaltung von 
Stiftungsunternehmen liegen, und gibt eine vergleichende Darstellung 
von Stiftungsgestaltungen im Unternehmungsbereich, zu der u.a. 
die Stiftungen der öffentlichen Wohlfahrt in den USA, die Carlsberg- 
Stiftung, die Carl-Zeiss-Stiftung, die Possehl-Stiftung, die Hans- 
Soldan-Stiftung, die F.-B.-Stiftung und die Scott-Bader-Stiftung 
herangezogen werden. 


Roman Muziol, Das Firmenmaterial des Kieler Instituts für 
Weltwirtschaft (Tradition 3/1958, 165—178), rückt die bisher zu wenig 
beachteten firmengeschichtlichen Materialbestände in das Blickfeld, 
aus denen für Geschichte der Kultur und Technik, der Lebenshaltung, 
Mode und Preisentwicklung der letzten 50 Jahre wichtige Aufschlüsse 
zu gewinnen sind und die eigenartige Atmosphäre eines Geschichts- 
abschnitts häufig plastischer eingefangen werden kann als aus der 
Buchliteratur. 


Walther Hubatsch, Großes Hauptquartier 1914/18. Zur Ge- 
schichte einer deutschen Führungseinrichtung. (Ostdeutsche Wissen- 
schaft. Jahrbuch des Ostdeutschen Kulturrates V, 1958, 422—461), 
untersucht unter Verwendung von ungedrucktem Material aus dem 
Reichsarchiv (jetzt Deutsches Zentralarchiv I Potsdam), dem Preußi- 
schen Geheimen Staatsarchiv (jetzt Deutsches Zentralarchiv II 
Merseburg), dem Bayerischen Kriegsministerium, dem Württembergi- 
schen Heeresarchiv und von anderen Akten, Aufzeichnungen und 
Tagebüchern, sowie anhand zahlreicher schriftlicher und mündlicher 
Auskünfte die Kriegsspitzengliederung und ihre Organisationsände- 
rung, die staatsrechtliche Verantwortung und Abgrenzung im Füh- 
rungsstab und die Lebensweise im Großen Hauptquartier. Obgleich 
der Organisationsapparat der 3. OHL schließlich technisch auf der 
Höhe war, blieb die Gesamtorganisation institutionell eingeengt und 
kriegsfremd. 


Hans Kramer, Feldmarschall Erzherzog Eugen (1863—1954) 
(Ostdeutsche Wissenschaft. Jahrbuch des Ostdeutschen Kulturrates V, 
1958, 462—485) gibt anhand von Zeitungsnotizen und -artikeln sowie 
der amtlichen Qualifikationstabellen des Erzherzogs als Offizier, und 
persönlichen Mitteilungen ein Bild vom Leben und Wirken des letzten 
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weltlichen Großmeisters des Hoch- und Deutschmeister-Ordens, aus 
dem das Schwergewicht persönlicher Kultur und Tradition in einer 
wechselvollen Periode der Geschichte erkennbar wird. 


Komjathy Miklös, A Breszt-Litovszki Beketärgyaläsok anyaga 
a Becsi Staatsarchivban [Die Dokumente zu den Verhandlungen über 
den Frieden von Brest-Litowsk im Wiener Staatsarchiv] (Sonderdruck 
aus Bd. XXVIII der ‚„Archivalischen Mitteilungen‘‘ Budapest 1958, 
129—150), handelt über den Einfluß der modernen Nachrichtenmittel 
auf die Verhandlungsführung und die daraus sich ergebenden archi- 
valischen und quellenkritischen Probleme wie beispielsweise die 
Authentizität der telegraphischen Texte. In Brest-Litowsk 1917/18 
zeigt sich zum ersten Mal deutlich jener fatale Gegensatz zwischen 
bisher üblicher Verhandlungsführung und moderner Nachrichtenüber- 
mittlung, durch die die Öffentlichkeit mit ins Spiel gebracht wird und 
die politischen Entscheidungen nicht nur beschleunigt sondern auch 
in ihrem Aktionsstil verändert werden. 


Einen Beitrag zur Geschichte der Baltischen Landeswehr anhand 
von Akten des teilweise durch Kriegseinwirkung vernichteten Archivs 
von schriftlichen Mitteilungen und Aufzeichnungen beteiligter Per- 
sönlichkeiten gibt Claus Grimm, Eine abendländische Front vor 
40 Jahren. Ein Beitrag zur Biographie des britischen Feldmarschalls 
Lord Alexander von Tunis (Ostdeutsche Wissenschaft. V, 1958, 
504—514). Dem militärischen Können H.R. Alexanders als „Chef 
der Landeswehr“ (25. 7. 1919—1. 4. 1920) ist der siegreiche Vormarsch 
durch Lettgallen zu verdanken. 


Erwin Hölzle, Versailles und der russische Osten (Ostdeutsche 
Wissenschaft. V, 1958, 486—503) untersucht die schwankende Ruß- 
landpolitik der Westmächte 1919 und sieht in der Neuordnung Mittel- 
osteuropas durch Versailles in erster Linie einen Ersatz für die bis- 
herige Verbindung mit Rußland gegen die deutsche Mitte und in 
zweiter Linie einen Schutzgürtel gegen die bolschewistische Gefahr wie 
auch eine Scheidewand gegen einen deutsch-russischen Block. Der 
Verzicht einer Eingliederung Rußlands in die neue Friedensordnung 


und die Benachteiligung des unterlegenen Deutschland habe die | 


Brüchigkeit des Versailler Systems entscheidend erhöht. 


Einen ‚Beitrag zur proletarisch-revolutionären Pflege der deutsch- 
tschechischen Freundschaft‘ will Othmar Feyl, Die böhmendeutsche 
Linke um den Reichenberger ‚Vorwärts‘ und ihre Vorarbeit für die 
Entstehung der Kommunistischen Partei der CSR (Wissenschaftl. Zs. 
der Universität Jena 1957/58. Gesellschafts- und Sprachwiss. Reihe, 
533—552), geben. Unter Führung von Karl Kreibich machte die 
Reichenberger Oppositionsgruppe innerhalb der österreichischen 
Sozialdemokratie nach dem Zerfall der Habsburger Monarchie mit 
der Gründung einer solidarischen Kommunistischen Partei der ESR 
den Anfang. Der interessante, gut fundierte, wenn auch einseitig ge- 





wählte 
einigen 
Schrift: 


Au 
Reorga 
(Ostdeı 
Reorga 
reaktio! 
und de: 
konserv 
mus un 
vor 193 


Ra 
ment in 
schilder 
von Re 
von Bot 
m Gen 
mung d 
rüstung 
einkom: 
Festleg: 


Juc 
1959, 13 
schaftsv 
Zeit sei: 


Ru 
Entente 
beschäft 
niens ur 
entworf: 
Zusamn 
besprocl 
der Kris 
einem ei 
gefaßter 


E. ( 
Studien 
wirtscha 
kommt : 
die rasc] 
der Bev 
Ökonom 








1S, aus 
ı einer 


ınyaga 
n über 
rdruck 
- 1958, 
ımittel 
archi- 
se die 
917/18 
rischen 
nüber- 
rd und 
ı auch 


‚nhand 
‚rchivs 
r Per- 
nt vor 
schalls 

1958, 

„Chef 
narsch 


utsche 
> Ruß- 
Mittel- 
ie bis- 
ınd in 
ıhr wie 
k. Der 
dnung 
be die 


utsch- 
utsche 
für die 
ftl. Zs. 
Reihe, 
te die 
\ischen 
ie mit 
r CSR 
tig ge- 


Neueste Geschichte (1871—1945) 471 





wählte Aspekt ergänzt das traditionelle deutsche Böhmenbild in 
einigen wichtigen Punkten. Eine chronologische Bibliographie der 
Schriften Karl Kreibichs ist beigefügt. 


Aus eigenem Miterleben gibt sich Max Hildebert Böhm, Die 
Reorganisation der Deutschtumsarbeit nach dem Ersten Weltkrieg 
(Ostdeutsche Wissenschaft V, 1958, 1—26), Rechenschaft über die 
Reorganisation der Volkstumsarbeit seit 1919, die die bisherigen 
reaktionären, parteipolitischen oder konfessionalistischen Verengungen 
und den „Etatismus‘‘ abstreifte und in einer Mischung liberaler und 
konservativer Antriebe den Ansätzen eines politischen Korporativis- 
mus und Autonomismus entgegenkam. Die volksdeutsche Bewegung 
vor 1933 suchte Raum zu schaffen für das ‚eigenständige Volk“. 


Raymond G. O’Connor, The ‚Yard stick‘ and Naval Disarma- 
ment in the 1920’s (Mississippi Valley Hist. Rev. Dez. 1958, 441—463), 
schildert anhand der General Board Files des Navy Department und 
von Records des State Department die vergeblichen Bemühungen 
von Botschafter Gibson, dem Chairman der amerikanischen Delegation 
m Genfer Völkerbund, einen allgemeingültigen Maßstab zur Bestim- 
mung der Kampfstärke der Schiffseinheiten festzulegen, um die Ab- 
rüstungsverhandlungen zur See zu erleichtern. In den späteren Über- 
einkommen wurde infolgedessen auf einen allgemeinen Maßstab zur 
Festlegung des militärischen Wertes der Schiffe verzichtet. 


Juozas Audenas, The Cooperative Movement (Lituanus März 
1959, 13—17) gibt einen kurzen Überblick über das blühende Genossen- 
schaftswesen und seine wichtigsten Typen in Litauen, besonders zur 
Zeit seiner Unabhängigkeit. 


Rudolf Kiszling, Die militärischen Vereinbarungen der Kleinen 
Entente 1929—1937 (1.Teil) (Südost-Forschungen 1958, 2., 333—376), 
beschäftigt sich mit den von den Generalstabschefs der CSR, Rumä- 
ıiens und Jugoslawiens in den Militärkonventionen von 1929 bis 1937 
entworfenen Operationsplänen und sonstigen Abmachungen, die im 
Zusammenhang mit den jeweiligen außenpolitischen Wandlungen 
besprochen werden. Die militärischen Machtmittel, die Erörterungen 
der Kriegsfälle gegen Ungarn und Bulgarien, und das Verhalten bei 
einem europäischen Krieg werden mit den von den Militärs ins Auge 


|gefaßten Varianten abgehandelt. 


_ E.Glovinskyj, Das sowjetische Wirtschaftssystem (Sowjet- 
Studien Juli 1959, 31—46) untersucht den Übergang von der Markt- 
wirtschaft zur zentral gelenkten sowjetischen Planwirtschaft und 
‘ommt anhand eingehender Tabellenvergleiche zu dem Ergebnis, daß 
lie rasche Industrialisierung infolge der Begrenzung des Verbrauchs 
ter Bevölkerung möglich war. Gerade der Erfolg der sowjetischen 
konomie, nämlich die schnelle Entwicklung der Schwerindustrie, 
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zeigt, daß die zentrale Planwirtschaft nicht imstande war, eine rich- 
tige Beziehung zwischen der Erzeugung von Produktionsmitteln und 
der Erzeugung von Verbrauchsmitteln herzustellen. 


Hans Beyer, Das Altonaer Bekenntnis vom 11. Januar 1933, 
Zur Ablösung des Luthertums vom staatskirchlichen Erbe des preu- 
Bisch-deutschen Ostens (Ostdeutsche Wissenschaft V, 1958, 515—539), 
prüft anhand der Akten von D. Hans Asmussen, des Propstes Sieve- 
king und zahlreicher schriftlicher und mündlicher Mitteilungen der 
führenden Persönlichkeiten, ob die neue Stellung der evangelischen 
Kirche in der öffentlichen Ordnung in den theologisch-kirchlichen 
Entscheidungen, besonders dem Altonaer Bekenntnis ihre Wurzeln 
hat. Danach erweist sich, daß das Altonaer Bekenntnis der eigentliche 
Anfang dessen ist, was später als „Bekenntnis-Kirche‘‘ bezeichnet 
worden ist. K.K. 


Hans-GerdSchumann,Nationalsozialismus undGewerk- 
schaftsbewegung. Die Vernichtung der deutschen Gewerkschaften 
und der Aufbau der ‚Deutschen Arbeitsfront‘‘. Hannover, OÖ. Goedel | 
1958. 219 S. 12,50 DM. — Noch immer ist die Zahl der Arbeiten | 
zur Gewerkschaftsgeschichte klein, und nicht jede Neuerscheinung | 
kann als ein förderlicher Beitrag angesehen werden. Um so erfreulicher | 
ist — trotz einiger grundsätzlicher Bedenken, auf die wir noch zurück- | 
kommen werden — die hier vorgelegte Untersuchung, die einem der | 
wichtigsten Abschnitte in der Geschichte der Arbeiterbewegung gilt. 
Der Vf. hat mit großer Umsicht und unendlichem Fleiß ein vielschich- 
tiges und quellenkritisch besonders schwieriges Material verarbeitet. 
Für die daraus entstandene Bibliographie, die rd. 750 Nummern um- 
faßt, wird ihm jeder dankbar sein, der sich mit dem Nationalsozialis-} 
mus beschäftigt. Ein weiterer Vorzug ist die ausführliche Darstellung 
der innerparteilichen Auseinandersetzungen um das Problem der 
Gewerkschaften und der gewerkschaftlich organisierten Arbeiter. Die! 
Arbeit entstammt der Schule Wolfgang Abendroths. Sie unterscheidet 
sich von mancher anderen gleicher Herkunft durch die Gründlichkeit 
und die Sorgfalt ihrer Durchführung — sie stimmt mit den meisten 
darin überein, daß sie die gegenwärtige parteipolitische Überzeugung 
ihres Autors und seines Lehrers in die Vergangenheit reflektiert. Auch 
Sch. geht — wie sein Lehrer und andere linkssozialistische Historiker! 
— von der Hypothese aus, daß nach 1918 in Deutschland eine echte 
Chance zur Konsolidierung nur für eine sozialistische Republik be- 
standen habe. Die tatsächliche Entscheidung der Mehrheit für den 
liberalen Rechtsstaat interessiert ihn nicht eigentlich. Er erkennt sie) 
nicht an, so daß ihm der Weg zum Verständnis für die Versuche, die] 
Weimarer Republik zu retten, verschlossen bleibt. Die Duldung der 
Notverordnungspolitik Brünings durch die Gewerkschaften ist ihm 
ein Zeichen ihrer Schwäche. Der Versuch Brünings, über die Kürzung 
der Löhne und Gehälter zu einer radikalen Preissenkung zu kommen, 
wird von ihm schlicht mit „Lohnraubpolitik‘‘, jenem bösen Schlag- 
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wort aus dem Endstadium der Weimarer Republik, abgetan. Wir ver- 
zichten darauf, hier weitere Beispiele für die etwas störende Neigung 
zu überspitzten Formulierungen, Schlagwörtern und Einseitigkeiten 
anzuführen, die die Freude an der sonst sehr zu begrüßenden Arbeit 
etwas beeinträchtigt. 


Bonn Wolfgang Treue 


Heinrich Bodensieck, Volksgruppenrecht und nationalsoziali- 
stische Außenpolitik nach dem Münchener Abkommen 1938 (Z.£. 
Ostforschung, 1958, 502—518), verfolgt anhand von fotokopiertem 
Aktenmaterial des AA aus den Beständen des Londoner ‚Public 
Record Office‘, das nicht in die „Akten zur Deutschen Auswärtigen 
Politik 1918—1945‘‘ (Serie D, Band IV) aufgenommen worden ist, 
wie sich die Anschauung der Reichsregierung über die Minderheiten- 
frage seit der polnisch-deutschen Erklärung vom 5.11.1937 und dem 
tschechisch-deutschen Abkommen vom 20. 11. 1938 bis zur Auflösung 
der CSR gewandelt hat. Der Nachweis, daß der Unterschied zwischen 
der Erklärung von 1937 und dem Abkommen von 1938 ein grundsätz- 
lich gewollter ist, wird im einzelnen aus Textvergleich und Entstehungs- 
geschichte erbracht. Das Protektoratsstatut und der Schutzvertrag 
mit derSlowakei bestätigen die Tendenz, dem Reich nicht nur Schutz-, 
sondern auch Herrschaftsbefugnisse über Volksdeutsche einzuräumen. 


Heinrich Bodensieck, Die Politik der Zweiten Tschecho-Slowa- 
kischen Republik (Z.f. Ostforschung, 1957, 54—71), skizziert an Hand 
der deutschen und britischen Akten, der zeitgenössischen Publizistik, 
der Memoiren und der bisher erschienenen Darstellungen die Bemü- 
hungen der Prager Politiker, den vom Reich beeinflußten Zersetzungs- 
prozeß innerhalb der Republik auf den verschiedenen Stufen aufzu- 
halten. Die Akten der Prager Regierung, von denen bislang soviel wie 
nichts publiziert ist, konnten nicht mitbenutzt werden. 


Einen Beitrag zur Vorgeschichte des von Italien angeregten und 
vorbereiteten Umsiedlungsabkommens vom 23.6.1939 gibt Albuin 
Nusser, Das Abkommen Mussolini-Hitler über Südtirol (Der Donau- 
raum, H. 3, 1959, 137—144), wobei die Urheberschaft Ettore Tolomeis 
und seiner Anhängerschaft besonders herausgestrichen wird. 


Peter Paret, An Aftermath of the Plot against Hitler: theLehrter- 
straße Prison in Berlin, 1944—1945 (Bull. Inst. hist. res., Mai 1959, 
88—102), gibt auf Grund eines Eingangsbuches (entry book) (27.7.44 
bis 23. 4.45) des Sonderkommandos der Gestapo, Zellengefängnis 
Lehrter Straße — wahrscheinlich des einzigen Gestapo-Dokuments 
über das Berliner Gefängniswesen, das der Zerstörung entging — und 
anhand von Berichten und Papieren überlebender Gefangener und 
ihrer Anverwandten und Freunde einen Einblick in Lebensweise und 
Schicksal der Gefangenen und vermag die bisher bekannt gewordenen 
Einzelheiten zu berichtigen, zu ergänzen oder auch zu bestätigen. 


Historische Zeitschrift 190. Band 31 
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Einen lehrreichen Überblick über den Revisionismus in der sowjet- 
zonalen Geschichtswissenschaft gibt Fritz Kopp, Historiker disku- 
tieren über Dogmen (SBZ-Archiv Februar 1959, 39—42). Die Angriffe 
gegen den „Idealisten‘‘ Kuczynski und dessen Trennung von ‚‚Basis“ 
und ‚Überbau‘, sowie gegen den ‚„Humanisten‘ Ernst Bloch und 
seine Anhängerschaft verraten, daß die SED von vornherein eine 
Auflockerung ihres Lehrgebäudes unterbinden will und Grundsatz- 
diskussionen nicht duldet. 


I. Mirtschuk, Hans Koch und die Ostforschung (Sowjet Studien, 
Juli1959, 5—12), würdigt das wissenschaftliche und publizistische Werk 
des jüngst verstorbenen Prof. Dr. Dr. Hans Koch, der als einer der 
besten Kenner der osteuropäischen Problematik, als Forscher und 
Organisator des wissenschaftlichen Lebens sich bleibende Verdienste 
besonders in der Sowjetkunde erworben hat. 


E. Smalko, Die Bibliographie der Sowjetkunde der Jahre 1956, 
1957 und 1958 (Sowjet Studien, Juli 1959, 92—106) gibt eine recht 
nützliche und wohl vollständige Zusammenstellung der wichtigeren 
Neuerscheinungen über Geschichte, Kultur, Wirtschaft, Pädagogik, 
Recht usf. des Sowjetsystems in den letzten drei Jahren. K.K 


John H. Herz, International Politics inthe Atomic Age. 
New York, Columbia University Press 1959. VIII, 360 S. 6 $. — In 
diesem Werk, das im wissenschaftlichen Sinne weder ein historisches 
noch ein politologisches sein will, sondern einen persönlichen Beitrag 
des Vf.s zu dem erregenden Problem nach den Möglichkeiten einer 
erfolgreichen, d. h. den Frieden sichernden internationalen Politik im 
Atomzeitalter darstellt, zeigt H., Associate Professor of Government 
am City College in New York, die Konsequenzen auf, die sich aus der 
Ablösung des Systems souveräner Nationalstaaten durch die ‚Bipolari- 
tät‘‘ der beiden Supermächte und gleichzeitig — in Wechselwirkung 
dazu — aus der Überwindung der konventionellen Kriegsführung 
durch die moderne Waffenentwicklung ergeben. Er durchdenkt die 
verschiedenen sich daraus ergebenden politischen Möglichkeiten — 
gegenseitige „Durchdringung‘, Abgrenzung von Interessensphären 
und neutrale Zwischenzonen — und fordert dringend eine Anpassung 
der internationalen Politik an die gegebene reale Situation, um die 
drohende Gefahr einer allgemeinen Zerstörung zu beseitigen. 


Darmstadt Andreas Hillgruber 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Atlas des Saale- und mittleren Elbegebietes. Zweite, 
völlig neubearbeitete Auflage des Werkes Mitteldeutscher Heimat- 
atlas. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachwissenschaftler hrsg. von 
Otto Schlüter und Oskar August. 1. Teil. 22 Kartenblätter, 
dazu Erläuterungsheft, 56 S., 29 Abbildungen. Leipzig, Verlag Enzy- 
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klopädie, 1959, 70 DM. — Das vorliegende Atlaswerk, das vor allem 
der aufopferungsvollen Energie von O. August verdankt wird, soll 
abschließend erst dann gewürdigt werden, wenn es insgesamt vorliegt. 
Schon jetzt darf allerdings gesagt werden, daß dieser Atlas sowohl 
inhaltlich wie nach der Seite der technischen Durchführung zu den 
besten landesgeschichtlichen Atlaswerken des deutschen Sprach- 
gebietes zu rechnen ist. Hinsichtlich des Umfangs nimmt er eine Mittel- 
stellung zwischen ‚großem‘ Atlas und Handatlas ein, eine Lösung, 
die mir sehr glücklich zu sein scheint. Inhaltlich handelt es sich durch- 
aus um einen Geschichtsatlas, wenn das Wort Geschichte auch im 
Titel nicht erscheint. Gegenüber der ersten Auflage sind eine große 
Anzahl von Blättern völlig neu bearbeitet, andere sind überhaupt 
neu eingeführt. Viele Blätter zeigen vor allem einen größeren, nach 
Norden und Osten erweiterten Kartenausschnitt. Andere Karten sind 
unverändert übernommen oder nur leicht (z. B. in der Farbgebung) 
überarbeitet. Es erhöht die Benutzbarkeit, daß das Werk in Einzel- 
blättern vorgelegt wird und die nicht zu knappen Erläuterungen in 
ein besonderes Heft verwiesen worden sind, das weitere 29 Textkarten 
und auch sehr schätzenswerte Literaturangaben bietet. Die bisher 
vorliegenden 22 Kartenblätter enthalten 70 Karten zur Landesnatur, 
Vor- und Frühgeschichte und Territorialgeschichte. Der zweite Teil 
wird die Karten zur ländlichen und städtischen Siedlung, der dritte 
diejenigen zu Verkehr und Wirtschaft sowie zu Bevölkerung, Sprache 
und Volksbewegungen bringen. 


Berlin W. Schlesinger 


Westfälische Lebensbilder, Band VII = Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission Westfalens XVII A. Münster, Aschen- 
dorff 1959. 212 S. 13,80 DM. — In dem vorliegenden 7. Band der 
Westfälischen Lebensbilder sind die Herausgeber doch wieder von 
ihrem Vorsatz abgewichen, nur Persönlichkeiten des 17.—20. Jahr- 
hunderts darin zu berücksichtigen. Wir finden nämlich darin Biogra- 
phien von Wibald, Abt von Korvey, } 1158 (F. Hausmann), Antonius 
Corvinus, + 1553 (R.Stupperich), Christoph Bernhard von Galen, 
t 1678 (W. Kohl), Heinrich Rüdiger von Ilgen, t 1728 (P. Baumpgart), 
Georg Hermes, } 1831 (E. Hegel), Adelbert Graf von der Recke- 
Volmarstein, } 1878 (M. Vömel), Karl Heinrich Brüggemann, } 1887 
(K. Buchheim), Joseph König, }1930 (R. Balks), Aloys Schulte, 
t1941 (M. Braubach), Franz Jostes, } 1925 (K. Schulte-Kemming- 
hausen). Es muß immer wieder betont werden, wie sehr es zu begrüßen 
ist, daß sich jetzt ganz allgemein die Auffassung durchsetzt, daß außer 
einer Bibliographie auch ein Porträt zu einer Biographie gehört. 


München Hans Jürgen Rieckenberg 
Paul Schwarz, Altwürttembergische Lagerbücher aus 
der österreichischen Zeit. I. Stuttgart, Kohlhammer 1958. XX, 488 S. 


(= Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landes- 
kunde in Baden-Württemberg, Reihe A, Bd. I). 24 DM. — Die 
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Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg 
beginnt ihre Quellenreihe mit einer für die gesamte württembergische 
Geschichte äußerst wichtigen Veröffentlichung. Die Urbare aus der 
österreichischen Zeit des Landes, die freilich auf einer alten württem- 
bergischen Tradition aufbauen, werden hier in einer gekürzten Form 
vorgelegt, wobei das Problem einer derartigen Editionsweise zunächst 
gründlich geprüft und wohl sicher richtig angepackt worden ist; denn 
auch in der vorliegenden Form ist die Eigenart der Quelle mit ihrem 
so überaus reichen Inhalt und auch mit der bunten Fülle ihrer Angaben 
wirklich zuverlässig erhalten und erfaßt worden. So darf die württem- 
bergische Landesgeschichtsforschung dem Bearbeiter uneingeschränk- 
ten Dank für die Bereitstellung dieser Quelle sagen und zugleich darauf 
hoffen, daß der angekündigte 2. Band bald das Landesgebiet ganz 
erfassen wird. 


Münster (Westf.) Jürgen Sydow 


Roland Seeberg-Elverfeldt, Das Spitalarchiv Biberach 
ander Riß.]I.: Urkunden (1239) 1258—1534. Karlsruhe, Braun 1958. 
XV, 291 S. 8 Taf. (= Inventare der nichtstaatlichen Archive in 
Baden-Württemberg 5). 15 DM. — In der Reihe der württembergi- 
schen Archivinventare wird hier der erste Teil einer Übersicht über 
die reichen Bestände des Spitalarchivs von Biberach vorgelegt. Bei 
der großen auch wirtschaftlichen Bedeutung dieser bürgerschaftlichen 
Spitäler ergibt sich dabei von selbst ein reiches Material für die Ge- 
schichte der alten Reichsstadt: der Bearbeiter kann im vorliegenden 
ersten Band über 1800 Urkundenregesten aufnehmen. Er beginnt mit 
einer knappen, aber trotzdem sehr instruktiven geschichtlichen Über- 
sicht und legt dabei auch die Grundsätze dar, nach denen die Regestie- 
rung erfolgt ist. Gerade wegen der wieder in Gang gekommenen 
Erforschung des mittelalterlichen Spitalwesens sind diese sorgfältig 
gearbeiteten Regesten eine gute Hilfe für die Forschung. 


Münster (Westf.) Jürgen Sydow 


August Hagen, Geschichte der Diözese Rottenburg. 
2. Band. Stuttgart, Schwabenverlag 1958. 384 S. 12 DM. — Von 
der umfangreichen Geschichte des Bistums Rottenburg, deren ersten 
Band wir bereits anzeigen konnten, ist eine Fortsetzung erschienen, 
die in ähnlich ausführlicher Weise die Darstellung bis in die Wende 
zum 20. Jahrhundert weiterführt. Der Vf. ist sowohl mit den Akten 
als auch mit der zeitgenössischen Literatur bestens vertraut und ver- 
tritt den kirchlichen Standpunkt eindeutig, aber in diesem zweiten 
Band doch mit größerer Zurückhaltung als im ersten. Er schildert das 
Verhältnis von Kirche und Staat, das nach dem Aufschwung des 
Jahres 1848 erst langsam in geregelte Bahnen fand, die Anfänge eines 
eigenen katholischen politischen Lebens, aber auch die Verwaltung 
und das innere Leben des Bistums selber, wie es sich in der Seelsorge, 
in den Orden und kirchlichen Vereinigungen, in der Schule und in 
der Caritas, im kulturellen Leben und im Verhältnis zum Protestantis- 
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mus zeigte. Eine Fülle von bedeutenden Persönlichkeiten — es sei 
nur an den Bischof Hefele erinnert — zieht an unserem Auge vorüber. 
Das Werk wird über die Kirchengeschichte hinaus immer mehr auch 
für jeden, der sich mit der württembergischen Landesgeschichte be- 
faßt, an Bedeutung gewinnen. 


Münster (Westf.) Jürgen Sydow 


Linzer Regesten, 6. Aussendung, hrsg. von H. Kreczi. 
Linz (Donau), Archiv der Landeshauptstadt 1958. 14 im Steindruck 
hergestellte Foliobände. — Im abgelaufenen Jahr ist wieder eine 
Reihe von Bänden (14) ausgegeben worden. Die Regesten aus den 
Landschaftsakten im Oberösterreichischen Landesarchiv werden fort- 
gesetzt; hinzuweisen ist da vorwiegend auf die kulturellen Belange der 
Stadt, die berühmte Landschaftsschule mit ihrem großen Lehrer 
Johannes Kepler und dem bekannten Bibliothekar Hieronymus 
Megiser sowie das Museum physicum (1578—1788) und die Bau- 
sachen. Eigens zu erwähnen sind auch die Regesten aus dem Stifts- 
archiv Kremsmünster mit den 1515 beginnenden Kammereirechnun- 
gen sowie die aus dem Kriegsarchiv in Wien stammenden Auszüge 
aus den Protokollen des Hofkriegsrates ab 1556. Reichhaltig sind die 
Regesten aus dem Deutsch-Ordens-Zentralarchiv in Wien, die deshalb 
besonders zu nennen sind, weil der Orden in Linz eine Kommende 
besaß und in ihr nach den Plänen von Lukas von Hildebrandt eine 
Kirche errichten ließ, die ein Kleinod der barocken Kunst bildet. 
Ferner sind zu erwähnen Regesten aus Passauer Archivbeständen mit 
einem bisher unbekannten Faszikel über Linzer Reformationsgeschich- 
te sowie die schon im vorigen Bericht genannten Auszüge aus dem 
Josefinischen Lagebuch und dem Franzisceischen Kataster über die 
heutigen Linzer Vororte Urfahr und Pöstlingberg. Es ist wieder ein 
reichhaltiges und ergiebiges Material, das das Archiv der Landeshaupt- 
stadt Linz sammeln ließ, um das in der Hauptsache vernichtete Stadt- 
archiv nach Möglichkeit zu ersetzen; das gesamte Werk zählt bereits 
jetzt 124 Foliobände. Das großzügige Unternehmen, das in Österreich 
und Deutschland kein Seitenstück findet, wäre auch in Linz nicht 
möglich gewesen, wenn nicht sein verdienter Bürgermeister Dr. Ernst 
Koref es mit aller Kraft gefördert hätte. 


Linz I. Zibermayr 
VERMISCHTES 


Antikolonialistische Geschichtsforschung im Sowjet- 
raum. — Bereits im Vorjahr hat die Hist. Zeitschrift auf die großen 
Anstrengungen der russischen Historiker hingewiesen, die Afrika- 
forschung zu intensivieren. In der Zwischenzeit hat das Institut für 
allgemeine Geschichte an der Universität Leipzig seine Bemühungen, 
zu einem Zentrum der antikolonialistischen Geschichtsforschung zu 
werden, ebenfalls fortgesetzt. Auf Grund der im Potsdamer Zentral- 
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archiv befindlichen Akten des früheren Reichskolonialamtes hat eine 
systematische Bearbeitung der deutschen Kolonialgeschichte begon- 
nen. Von einer diesbezüglichen Schriftenreihe liegen bereits zwei 
Werke vor: Kurt Büttner, Die Anfänge der deutschen Kolonial- 
politik in Ostafrika, Berlin 1959, und eine umfassende Darstellung: 
Fr.F. Müller, Deutschland, Zanzibar, Ostafrika. Berlin 1959, letztere 
unter Verarbeitung eines großen Aktenmaterials zusammengestellt. 
Das Erscheinen eines weiteren Bandes: Neuere Geschichte Afrikas, 
steht bevor. Wie die N. Zürcher Zeitung vom 22. 10. 1959 zu berichten 
weiß, hat in Zusammenhang mit den Jubiläumsfeiern in Leipzig am 
17.118. 4. eine Konferenz antikolonialistischer Historiker stattge- 
funden, deren Teilnehmerzahl mit 200 angegeben wird. Außer der 
Sowjetzone waren Nigeria, Tunesien, Franz.-Westafrika, Sudan, die 
Ver. Arabische Republik, aber auch die Südafrikanische Union, Eng- 
land und Frankreich vertreten. Hauptziel der Besprechungen war es, 
die antikolonialistische Geschichtsschreibung einheitlich zu koordi- 
nieren. W. Drascher 


International Society for the History of Ideas. — Diese, 
vom Journal of the History of Ideas am 1. Februar 1959 ins Leben 
gerufene Gesellschaft setzt es sich zur Aufgabe, Tagungen von inter- 
nationalem oder geographisch begrenztem Charakter und Seminar- 
übungen einzelner Gelehrter zu organisieren, die folgenden Zwecken 
dienen sollen: 1. dem Studium der Geistesgeschichte über die Fach- 
zäune hinweg und der Einwirkung der Ideen auf die soziale Ordnung; 
2. die Methodologie der Geistesgeschichte zu prüfen und weiterzuent- 
wickeln; 3. die Wechselbeziehungen jetzt getrennter Studiengebiete 
zu erforschen, z. B. der Philosophie-, Literatur- und Kunstgeschichte, 
der Natur- und Sozialwissenschaften, der religiösen und politischen 
Ideen. Die Gesellschaft wird ferner Veröffentlichungen anregen und 
unterstützen, die diesen Zielen dienen. Die Leitung der Gesellschaft 
liegt in diesem Jahre u. a. in den Händen von Hans Kohn und Herbert 
Butterfield. Die Geschäftsräume der Gesellschaft befinden sich New 
York 31, NY, The City College, 137 Finley Center. K—1t. 
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NEUE BÜCHER 


Von Günter Gattermann-Frankfurt a. M. 


Die folgende Literaturübersicht beruht nicht nur auf dem Büchereinlauf bei der Schrift- 
leitung, sondern wurde vor allem nach bibliographischen Quellen angefertigt. Die Titel werden 
innerhalb eines Heftes fortlaufend durchgezählt, um Verweisungen zu erleichtern!). 


1. ALLGEMEINES 


a) Bibliographische Hilfsmittel 


BIBLIOGRAFI til Norges historie: 1956-57. Av 
H. Falck Myckland. Utg. av d. Norske hist. 
forening. - Oslo: Universitetsforl. 59.115S. [1] 

BIBLIOGRAFIA Warszawy. Druki zwarte. T. 1: 
-1953. - Breslau: Zakl. Narod. im. Ossol. 59. 
6995. (Auf 4 Bd. geplant.) [2] 

BIBLIOGRAPHIA patristica. Intern. patristische 
Bibliographie. Hrsg. von W. Schneemelcher. 
Bd. 2: Die Erscheinungen des Jahres 1957. - 
- Be: de Gruyter 59. xxx, 115 S. (3) 

BIBLIOGRAPHIE gen£rale des travaux historiques 
et arch&ologiques publies par les Societes 
savantes de la France. Ed. Rene Gandilhon, 
sous la direction de Charles Samaran. Periode 
1910-40. T. 4, Fasc. 2: Seine. - Pa: Impr. 
nationale 58. S. 397-1081. 4°. [4 

BIOGRAPHIE nationale. Publ. par I1’Acad. 
royale ... de Belgique. T. 30, Suppl. 2, 
fasc..1: Abattuci - Hansens. - Brü: Bruylant 
59, 224 S. [5] 

BOLTON, A. R. C. [Hrsg.]: Soviet Middle East 
studies: an analysis and bibliography. P. 1: 
Introduction and general’ indexes. P. 2: 
Arabs and the Arab world. P. 3: The Arab 
peninsula. P. 7: Sudan. P. 8-9: Syria and 
Lebanon. - Lo: Oxford U.P. 59. 36; xv, 44; 
vj,17;x, 23 u.17 S.4°. (Royal Inst.of Inter- 
nat. Affairs.) [6] 

MARZIAN, Herbert [Hrsg.]: Ostdeutsche Biblio- 
graphie. Bd. 3: 1956-58. - Wbg: Holzner 59. 
188 S. [7] 

MEYEN, Fritz: Die nordeuropäischen Länder 
im Spiegel d. deutschen Hochschulschriften. 
Bibliographie. - Bo: Bouvier 59. xx, 124 S. 
(Bonner Beitr. z. Bibliotheks- u. Bücher- 
kunde. 4.) [8] 

MLYNK, Jurij: Serbska bibliografija 1945-57. 
Sorbische Bibliographie. - Bautzen: Domo- 
wina Verl. 59. 288 S. (Schriftenreihe d. Inst. 
f. sorbische Volksforsch. 10.) [9] 


SAFFROY, Gaston: Bibliographie des almanachs 
et annuaires administratifs, eccl&siastiques et 
militaires frangais de l’ancien regime et des 
almanachs et annuaires genealogiques et 
nobiliaires du 16e si&cle A nos jours. - Pa: 
Saffroy 59. xvi, 110 S. 1 Taf. 4°, [10] 

SVENSK historisk bibliografi. Utg. av Svenska 
hist. föreningen genom Percy Elfstrand. 
Ärg. 78: 1957. - Sto: Wahlström & Widstrand 
59. 90 S. [11] 

VALJAVEC, Fritz [Hrsg.]: Südosteuropa - 
Bibliographie. Bd. 1: 1945-50, T. 2: Jugos- 
lawien, Ungarn, Albanien, Südosteuropa u. 
größere Räume. - Mch: Oldenbourg 59. 
263 S. [12] 

Weitere bibliographische Hilfsmittel siebe 
Nr. 37, 93, 95, 180, 181, 183, 188, 195, 227, 
339, 365, 394, 404, 405, 525, 537, 542. 


b) Hilfswissenschaften und Nachbar- 
gebiete 


AJo y Säinz de Zufiga, C. M.“G.: Historia de 
las universidades hispanicas. Origenes y 
desarrollo desde su apariciön hasta nuestros 
dias. Vol. 1: Medievo y renacimiento uni- 
versitario. Vol. 2: El siglo de oro univers. - 
Avila: „Alonso de Madrigal‘‘ 57-58. 636, 
597 S. [13] 

DA PRATI, Pino: La politica e la filosofia nella 
Monarchia di Dante. - Sanremo: Bracco 59. 
64 S. [14] 

DEL VECCHIO, Giorgio: Studi sullo stato. - Mai: 
Giuffre 58. 235 S. (Pubbl. Ist. di filosofia del 
diritto, Univ. Roma. 11.) [15] 

DÜRIG, Walter: Pietas liturgica. Studien z. 
Frömmigkeitsbegriff u. zur Gottesvorstellung 
d. abendländischen Liturgie. - Regensburg: 
Pustet 58. 243 S. [16] 

DUVERGER, Maurice: Möthodes de la science 
politique. - Pa: Presses univ. de France 59. 
491 S. (Themis.) [17) 


!) Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = Barcelona, 


Bas = Basel, Be = Berlin, Berk = Berkeley, Bo = Bonn, Bol = Bologna, Brü = Brüssel, Ca = 
Cambridge, England, Ca, Mass = Cambridge USA, Chi = Chicago, Da = Darmstadt, Dr = Dresden, 
Düss = Düsseldorf, Ed = Edinburgh, El = Erlangen, Fbg = Freiburg i. Br., Ffm = Frankfuit a.M., 
FI = Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Graz, Gro = Groningen, Harm = Harmonds- 
worth, Hbg = Hamburg, Hei = Heidelberg, HI = Halle/Saale, Hn = Hannover, Inn = Inns- 
bruck, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Kall = Kallmünz/Opf., Ki = Kiel, Kig = Klagenfurt, Kö = 
Köln, Kop = Kopenhagen, Kz = Konstanz, Lei = Leiden, Lo = London, Lö = Löwen, Lpz = 
Leipzig, Lux = Luxemburg, Ma = Mannheim, Mai = Mailand, Manch = Manchester, Mbg = Mar- 
burg a.d. Lahn, Mch = München, Md = Madrid, Meis = Meisenheim/Glan, Mo = Moskau, Ms = 
Münster i.W., Nb = Nürnberg, NH = New Haven, Np = Neapel, NY = New York, Ox = Oxford, 
Pa = Paris, Pal = Palermo, Pri = Princeton, Sa = Salzburg, Sg = Stuttgart, ’s-Grav = ’s-Graven- 
hage, Sto = Stockholm, Stras = Straßburg, Tb = Tübingen, Tr = Turın, Up = Upsala, Vat = Cittä 
del Vaticano, Ve = Venedig, Wa = Warschau, Wbd = Wiesbaden, Wei = Weimar, Wi = Wien, 
Wbg = Würzburg, Zr = Zürich. 
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Facıus, Friedrich: Wirtschaft und Staat. Die 
Entwicklung d. staatl. Wirtschaftsverwal- 
tung in Deutschland vom 17.]Jb. bis 1945. - 
Boppard a. Rh.: Boldt 59. 271 S. (Schriften 


d. Bundesarchivs. 6.) [18] 
FRANZ, Günther: Politische Geschichte des 
Bauerntums. - Hn: Niedersächs. Landes- 
zentr. f. Heimatdienst 59. 26 S. [19] 


HANDBUCH der historischen Stätten Deutsch- 
lands. Bd. 5: Rheinland-Pfalz, Saarland. Hrsg. 
von Ludwig Petry. - Sg: Kröner 59. xl, 420 S. 
(Kröners Taschenausg. 275.) [20] 

HARTUNG, Fritz: Deutsche Verfassungsge- 
schichte vom 15.Jh. bis zur Gegenwart. 
7. neubearb. u. erw. Aufl. - Sg: K. F. Koehler 
59. 391 S. [21] 

KARL-MARX-UNIVERSITÄT Leipzig 1409-1959. 
Beiträge zur Universitätsgeschichte. Hrsg. 
von d. Univ. Leipzig. Bd. 1. 2. - Lpz: Verl. 
Enzyklopädie 59. 1208 S. 55 Abb. 24 Taf. [22] 

LOEWENICH, Walter von: Von Augustin zu 
Luther. Beitr. zur Kirchengesch. - Witten: 
Luther-Verl. 59. 440 S. [23] 

MEYNAUD, Jean: Introduction ä la science 
politique. - Pa: Colin 59. 369 S. (Cahiers de la 
fondation nationale des sciences polit. 100.) [24] 

MICHAUD, Guy [Hrsg.]: Les routes de France 
depuis les origines jusqu’& nos jours. Par 
R. Coquand, P. M. Duval, J. Hubert, G. 
Livet, L. Trenard. - Pa: Assoc. pour la 
diffusion de la pensee frangaise 59. 170 S. 
33 Taf. 27 Kart. 4 Skizzen. (Colloques.) [25] 

REES, William: An historical atlas of Wales, 
from early to modern times. 2. ed. - Lo: 
Faber & Faber 59. 71 S. 70 Kt. 4°. [26] 

SAUER, Wilhelm: Wirklichkeit und Idealgestalt. 
Zur dt. Kulturgeschichte. - Meis: Hain 59. 
196 S. [27] 

SIRJEAN, Gaston: Encyclopedie genealogique 
des maisons souveraines du monde. T. 1: Les 
M£rovingiens. T. 2: Les Carolingiens. T. 3: 
Les Cap£tiens directs. - Pa: chez l’auteur: 
19, rue Erlanger 59. 32, 16,165. je1 Taf. in 2°, 

[28] 

STuDIA Zrödtoznawcze [Quellenkundliche Stu- 
dien, poln.]. Ed. Polska Akad. Nauk, Inst. 
Hist. T. 1. - Wa: Panstw. Akad. Nauk’ 57. 
231 S. [Neue Zs.] [29] 

TOUCHARD, Jean [Hrsg.]: Histoire des idees 
politiques. T. 1: Des origines au 18e siecle. - 
Pa: Presses univers. de France 59. 382 S. 
(Themis.) [30] 

WIADOMOSCInumismatyczne. [Numismat. Mitt., 

poln.] Czasopismo kwartalne Polskiego To- 
warzystwa Archeologicznego. Jg. 1. - Wa: 
Polskie Tow. Archeol. 57. [Neue Zs.] [31] 

Vgl. auch Nr. 56, 64, 68, 76, 113, 134, 159, 237, 

259, 289, 313, 524, 539. 


c) Geschichtsschreibung, 
phie und Methodenlehre 


-philoso- 


Basso, Lelio: Gaetano Salvemini, socialista e 
meridionalista. - Manduria: Lacaita 59. 195 S. 
(Uomini e cose della nuova Italia. 3.) [32] 

BERL, Emmanuel: Les impostures de l’histoire. 
- Pa: Grasset 59. 220 S. 7 Taf. [33] 

BOOGMAN, J. C.: Vaderlandse geschiedenis (na 
de middeleeuwen) in hedendaags perspectief. 
Enige kanttekeningen en beschouwingen. - 
Gro: Wolters 59. 24 S. (Inaug. rede.) [34] 


BRAIBANT, Charles: L’histoire, fille des archives, 
- Pa: Stipa 59. 35 S. (Societe des &tudes hist.) 


[35 
BREZZI, Paolo: La storiografia BERN... 
Np: Libr. scientif. ed. 59. 98 S. 4°, [36) 


Neue CHINESISCHE GESCHICHTSWISSENSCHAFT, 
Sonderheft d. 7. Jahrganges d. Zeitschrift f, 
Geschichtswissenschaft. - Be: Rütten & 
Loening 59. 270 S. 7 

Dawson, Christopher: Gestaltungskräfte der 
Weltgeschichte. Studien zur Soziologie, 
Theologie u. Philosophie d. Gesch. Aus d, 
Engl. übers. - Mch: Oldenbourg 59. 424 S, 


38 
GORZ, Andr&: La morale de l’histoire, - Pa: Ba 
du Seuil 59. 288 S. 39] 


GREEN, Robert W. [Hrsg.]: Protestantism and 
capitalism: the Weber thesis and its crities, 
Ed. with an introd. - Boston: Heath 59. 1168, 
(Problems in European civilization series.) 

40 

HEUuSsSs, Alfred: Verlust der Geschichte, - e 
Vandenhoeck & Ruprecht 59. 82 S. (Kleine 
Vandenhoeck-Reihe. 82.) 41] 

IOFRIDA, Vincenzo: La libertä come fondamento 
dello stato. Saggio sulla filosofia dello spirito 
di Benedetto Croce. - Mai: Ist. Ed. Cisalpino 
59. 187. 42) 

KLEINSTÜCK, Erwin: Johann Friedrich Böhmer. 
- Ffm: Kramer 59. 421 S. Taf. (Frankfurter 
Lebensbilder. 15.) 43] 

MARROU, Henri-Irönee: De la connaissance 
historique. 3e &d. rev. - Pa: du Seuil 59, 
301 S. Taf. (Coll. Esprit.) 44) 

MASON, Henry L.: Toynbee’s approach to world 
politics. - ’s-Grav: Nijhoff 59. 153S. (Tulane 
studies in polit. science. 5.) 45) 

MATHISEN, Trygve: Methodology in the study 
ofinternationalrelations. - Oslo: Universitets- 
forl. 59. 265 S. [46] 

MORGHEN, Raffaello: Cenni di storia della 
storiografia del Medioevo,. - Rom: Ed. 
paoline 59. 278 S. [47] 

PREYER, Robert: Bentham, Coleridge, and the 
science of history. - Bochum-Langendreer: 
Pöppinghaus 58. 105 S. (Beitr. z. englischen 
Philologie. 41.) [48] 

PROBLEME der zeitgeschichtlichen Lehre, For- 
schung u. Publizistik. Bericht über d, 
1. Arbeitstagung d. Komm. Zeitgesch. am 
Inst. f. Gesch. an d. Dt. Akad. d. Wiss,, 
30.-31.1. 59. - Be: Akademie-Verl. 59. 99 S. 
(Schriften d. Inst. f. Gesch. R. 3, 4.) [49] 

RIHM, Werner: Das Bildungserlebnis der Antike 
bei Johannes von Müller. - Bas: Helbing & 
Lichtenhahn 59. 156 S. (Basler Beür. =. 
Geschichtswiss. 74.) [50) 

SCHOEPS, Hans Joachim: Was ist und was will 
die Geistesgeschichte? Über Theorie u. 
Praxis d. Zeitgeistforschung. - Gö: Muster- 
schmidt 59. 134 S. [51] 

TAGLIACOZZO, Enzo: Gaetano Salvemini nel 
cinquantennio liberale. - Fl: La Nuova Italia 
59. 280 S. (Quaderni del Ponte. 8.) [52] 

THOMSON, Mark A.: Macaulay. - Lo: Routledge 
& K. Paul 59. 28 S. (Hist. Assoc. General 
series. 42.) [53] 

WEBER, Alfred: Das Tragische u. die Geschichte. 
Neuausgabe. - Mch: Piper 59. 519 S. (Samm- 
lung Piper.) 5% 
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d) Festschriften und gesammelte 
Abhandlungen 


CANTIMORI, Delio: Studi di storia. - Tr: Einaudi 
59, xx, 867 S. (Bibl. di cultura storica.) [55] 
Le COLL&GE de Geneve, 1559-1959. M&langes 
historiques et litter. - Genf: Jullien 59. 210 S. 
24 Taf. [56] 
DANCWERC. Opstellen aangeboden aan D. Th. 
Enklaar. Ter gelegenheid van zijn 65. verjaar- 
dag. - Gro: Wolters 59. 372 S. [57] 
FESTSCHRIFT für Karl Gottfried Hugelmann 
zum 80. Geburtstag am 26. 9. 1959. Hrsg. 
von Wilhelm Wegener. Bd. 1. 2. - Aalen: 
Scientia 59. 896 S. 4 Taf. [58] 
FESTSCHRIFT für Carl Schmitt zum 70. Geburts- 
tag dargebr. von Freunden u. Schülern. Hrsg. 
von H. Barion, E. Forsthoff, W. Weber. - 
Be: Duncker u. Humblot 59. 330 S. [59] 
HISTORICAL STUDIES. Vol. 2: Papers read before 
the 3rd Conference of Irish historians. Ed. by 
Michael Roberts. - Lo: Bowes & Bowes 59. 
8385.4°. [60] 
LEBENDIGER GEIST. Hans-Joachim Schoeps 
zum 50. Geburtstag von Schülern darge- 
bracht. Hrsg. von Hellmut Diwald. - Lei: 
Brill 59. 252 S. (Zs. f. Religions- u. Geistes- 
gesch. Beiheft. 4.) [61] 
MEMORIAL du 14e centenaire de l’abbaye de 
Saint Germain-des-Pr&s. Recueil de travaux 
sur le monastere et la congregation de St.- 
Maur. - Pa: Vrin 59. x, 350 S. 4°. (Bibl. de la 
SocidtE d’hist. ecclesiast. de France.) [62] 
SAGGI storici intorno al Papato dei professori 
della Facoltä di storia ecclesiastica. Pref. di 
V, Monachino. - Rom: Pontif. Univ. Grego- 
riana 59. xx, 480 S. 4°. (Miscellanea hist. 
pontif. ed. a Fac. hist. ecclesiastica. 21.) [63] 
STUDI ericerche nella Biblioteca e negli Archivi 
vaticani in memoria del Cardinale Giovanni 
Mercati (1866-1957). Raccolti a cura di 
Lamberto Donati. - Fl: Olschki 59. 363 S. 4°. 
[64] 
STUDIEN zur älteren Geschichte Osteuropas. 
Bd. 2: Festschrift z. Fünfzigjahrfeier d. 
Inst. f. osteurop. Gesch. u. Südostforsch. d. 
Universität Wien. Hrsg. von Heinrich Felix 
Schmid. - Gr: Böhlau 59. 200 S. 6 Taf. 
(Wiener Archiv f. Gesch. d. Slawentums u. 
Osteuropas. 3.) [65] 
Weitere Festschriften u. gesammelte Abhand- 
lungen siehe Nr. 22, 37, 49, 74, 79, 85, 106, 
108, 109, 111, 123, 133, 142, 171, 175, 186, 
191, 238, 243, 253, 352, 388, 394, 409, 442, 
453, 460, 463, 466, 482, 496. 


2. ALLGEMEINE GESCHICHTE 


MEYER, Karl: Weltgeschichte im Überblick. 
Vorwort von Jean Rudolf von Salis. - Zr: 
Europa Verl. 59. 452 S. [66] 

SCHÄFFER, Albrecht: Mythos. Abhandl. über d. 
kulturellen Grundlagen d. Menschheit. Hrsg. 
von Walter Ehlers. - Hei: L. Schneider 58. 
453 S. (Veröffentl. d. Dt. Akad. f. Sprache u. 
Dichtung, Darmstadt. 15.) [67] 

TOYNBEE, Arnold J., and MYERS, Edward D.: 
A study of history. Vol. 11: Historical atlas 
and gazetteer. - Lo: Oxford U. P. 59. x, 257 S. 
2 Taf. Kt. 4°, [68] 





a) Europäische Länder 


AFONSO, Antonio M.: Histöria da civilizagao 
portuguesa. 2. ed. - Porto: Porto Ed. 59. 
465 S. [69] 

BRUGMANS, Henri: Les origines de la civilisation 
europ6enne. - Pa: Pichon & Durand-Auzias 
59. 264 S. (Recherches europeennes. 1.) [70] 


CAHIERS du monde russe et sovietique. 1re 
annee. - ’s-Grav: Mouton 59. 200 S. [Neue 
Zeitschr.) [71] 

DESCAMPS, PAUL: Histoire sociale du Portugal. - 
Pa: Firmin-Didot 59. xxx, 540 S. Taf. Kt. 

[72] 

DOMINGUES, Mario Jos&: Grandes momendos da 
histöria de Portugal. Colecgäo cultura e re- 
creio. - Lissabon: Fund. Nac. para a Alegria 
no Trabalho 59, 494 S. [73] 

FLANDRIA NOSTRA. Ons land en ons volk, zijn 
standen en beroepen door de tijden heen. Red. 
van J. L. Broeckx. Bd.3. 4. - Antwerpen: 
N. V. Standaard-Boekh. 59. 391, 412 S. Zahlr. 
Abb. u. Taf. 4°. [74] 

FLENLEY, Ralph: Modern German history. With 
2 additional chapters on the war of 1939-45 
and the postwar years. - Lo: Dent 59. 452 S. 
16 Taf. 8 Kt. [75] 


HOoskKins, William George: Localhistory in Eng- 
land. - Lo: Longmans 59. 196S. 8 Taf. Kt. 
[76] 

JACKSON, John H. [Hrsg.]: A short history of 
France from early times to 1958. Contrib.: 
H. Butterfield, D. W. Brogan etc. - Ca: Cam- 
bridge U. P. 59. 222S. Kt. [77] 
JAHRBUCH für d. Geschichte d. UdSSR. u. d. 
volksdemokratischen Länder Europas. Red. 
Erich Donner. Bd. 3, - Be: Rütten & Loening 
59. 500 S. /Titel- u. Verlagsänderung des frü- 
heren „‚Jhb. j. Gesch. d. deutsch-slaw. Beziehun- 
gen.] [78] 
KRUSKA, Harald [Hrsg.]: Gestalten und Wege 
der Kirche im Osten. Mit Beitr. von G. Rhode, 
E. Keyser, H. Koch, W. Kuhn, O. Wagner 
u.a. - Ulm: Verl. „Unser Weg‘ 59. 272S. 

1 Kt. [79] 
MEYER, Gerhard [Hrsg.]: Ausgewählte Quellen 
zur Kirchengeschichte Ostmitteleuropas. - 
Ulm: Verl. „Unser Weg“ 59. 130S. 44 Taf. 
[80] 

NAANA, G. J. [Hrsg.]: Istorija estonskoj SSR... 
[Geschichte d. estnischen sozialist. Sowjet- 
republik. Von d. ältesten Zeiten bis auf unsere 
Tage, estn.). 2. Aufl. - Tallin: Estonskoe Gos, 
Izd. 58. 748 S. [81] 
PERICOT GARCIA, Luis: Historia de Espafia. 
Vol. 1. - Barcelona: Inst. Gallach 59. 456 S. 


77 Taf. 28 Kt. 500 Abb. 4°. [82] 
SINOR, Denis: History of Hungary. - Lo: Allen 
& Unwin 59. 310S. [83] 


Die UDSSR. Enzyklopädie d. Union d. Soziali- 
stischen Sowjetrepubliken. - Lpz: Verl. Enzy- 
klopädie 59. 1104S. 23 farb. Kt. 53 Kt. 
372 Abb. 98 Taf. [84) 

La VALLE di Aosta. Relazioni e comunicazioni 
presentate al 31 Congresso storico subalpino 
di Aosta, 9-11 settembre, 1956. Vol.1.2. - 
Tr: Deputaz. Subalpina di storia patria 59. 
11275. 4°, (85) 
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b) Afrika, Asien und Ozeanien 


Ho PinG-Ti: Studies on the population of China, 
1368-1953. - Ca, Mass: Harvard U.P. 59. 
341 S. (Harvard East Asian studies. 4.) [86] 

MODE, Heinz: Das frühe Indien. -Sg: Kilpper 59. 
267 S. mit 96 Taf. u. 52 Abb. 4°. (Große Kul- 
turen d. Frühzeit. N. F.) [87] 

NATARAJAN, Swaminath: A century of social 
reform in India (1818-1947). - Lo: Asia Publ. 
House 59. xx, 208 S. [88] 

PANIKKAR, Kavalam M.: Asia and western do- 
minance: a survey of the Vasco da Gama 
epoch of Asian history, 1498-1945. New. ed. - 
Lo: Allen & Unwin 59. 350S. 11 Taf. 3 Kt. 

[89] 

RUBEN, Walter [Hrsg.]: Die ökonomische und 
soziale Entwicklung Indiens. Aus d. Russ. 
übers. - Be: Akademie-Verl. 59. x, 308S. 
(Sowjetische Beitr. zur indischen Gesch. 1.) [90] 

TAPP, E. J.: Early New Zealand: a dependency 
of New South Wales, 1788-1841. - Melbourne: 


U. P. 58. 192 S. 6 Taf. Kt. [91] 
WARD, W. E. F.: A history of Ghana. - Lo: 
Allen & Unwin 59. 392 S. [92] 


YounG, John [Hrsg.]: Checklist of microfilm 
reproductions of selected archives of the 
Japanese army, navy, and other government 
agencies, 1868-1945. - Washington, D.C.: 
Georgetown Univ. Press 59. x, 144 S. 4°.[Ma- 
schinenschr.vervielf.) [93] 

Weitere Titel über Afrika, Asien u. Ozeanien 
siehe Nr. 37, 200, 216, 217, 220, 229, 263, 283, 
341, 342, 343, 347, 349, 402, 403, 425, 428, 
430, 431, 455, 456, 469, 472, 476, 499, 501, 
502, 504, 506, 514, 517, 520. 


c) Amerika 


BARCK, Oscar Th., and BLAKE, Nelson M.: Since 
1900: a history of the United States in our 
times. 3. ed. rev. - NY: Macmillan 59. x, 


855 S. 18S. Taf. [94] 
BOATNER, Mark M. [Hrsg.]: Civil wardictionary. 
- NY: McKay 59. 974 S. 100 Kt. [95] 


BRUNET, Michel: La presence anglaise et les 
Canadiens. Etudes sur l’histoire et la pensee 
des deux Canadas. - Montreal: Beauchemin 
59. 292 S. [96] 

COMMAGER, Henry Steele: The American mind. 
The interpretation of American thought and 
character since the 1880’s. - NH: Yale U. P. 
59. 488 S. [97 

COMMAGER, Henry Steele [Hrsg.]: Documents of 
American history. 6th ed. rev. - NY: Apple- 
ton 59. xxv, 8425. (Crofts American hist. 
series.) [98] 

DULLES, Foster Rhea: The United States since 
1865. - Ann Arbor: Michigan U. P. 59. x, 546, 
xxS. Kt. (History of the modern world by 
Nevins and Ehrmann.) [99] 

DYER, Frederick H.: A compendium of the war 
of rebellion. Vol. 1-3. New ed. - NY: Yoseloff 
59. 1796 S. [100] 

GRIFFITH, Ernest St.: Wie Amerika regiert wird. 
Das Regierungssystem der USA. Aus d. Ame- 
rikan. übers. - Wbd: Rhein. Verl.-Anst. 58. 
240 S. (Sig. Wissen u. Leben. 3.) [101] 

HAINES, Charles Grove: The American doctrine 
of judicial supremacy. 2. ed. rev. and enl. - 
NY: Russell & Russell 59. xx, 705 S. (Univ. 
of California publ. in social sciences. 1.) [102] 


HAYNES, G. H.: The Senate of the United Sta- 
tes, its history and practice. Vol. 1.2. - NY: 
Russell & Russell 59. 584, 581 S. [103} 

HOFSTADTER, Richard [Hrsg.]: The American 
Republic. Vol. 2: Since 1865. By R. H., Wil- 
liam Miller, Daniel Aaron. - Englewood Clifis: 
Prentice Hall 59. 723 S. Kt. Abb. 4°. [104] 

KRAUS, Michael: The United States to 1865. - 
Ann Arbor: Michigan U. P. 59. 529 S. 20 Kt. 
Taf. (History of the modern world by Nevins 
and Ehrmann.) [105) 

SMITH, James Morton [Hrsg.]: Seventeenth- 
Century America: Essays on colonial history. 
- Chapel Hill: North Carolina U. P. 59. 256 $. 

[106 

WADE, Richard C.: The urban frontier. The 2 
of western cities, 1790-1830. - Ca, Mass: Har- 
vard U.P. 59. 3605. (Harvard hist. mono- 
graphs. 41.) [107] 

Weitere Titel über Amerika siehe Nr. 294, 302, 
306, 307, 320, 322, 330, 340, 346, 348, 371, 
373, 374, 375, 382, 383, 386, 407, 419, 422, 
441, 478, 486, 488, 497, 517, 518. 


3. VORGESCHICHTE UND 
ALTERTUM 


ANTIKE und Abendland. Beiträge z. Verständnis 
d. Griechen u. Römer u. ihres Nachlebens. 
Hrsg. von B. Snell u. U. Fleischer. Bd. 8, 
Hbg: von Schröder 59. 136 S. 17 Abb. [108] 

ATTIdel 3. Congresso internaz. diepigrafia Greca 
e Latina (Rom: 4.-8.9. 57). - Rom: Bret- 
schneider 59. lvj, 469 S. 51 Taf. [109] 

JAMES, Edwin Oliver: The cult of the mother 
goddess. - Lo: Thames & Hudson 59. 300 S. 

[110) 

REINHARDT, Karl: Vermächtnis der Antike. Ge- 
sammelteEssays zur Philosophie u.Geschichts- 
schreibung. Hrsg. von Carl Becker. - Gö: Van- 
denhoeck & Ruprecht 59. 418 S. [111] 

STORIA UNIVERSALE. Vol. 1: La preistoria. L’evo 
antico, P. 1.AcuradiE. Migliorini, D. Mustilli 
e S. Moscati. Pref. di Ernesto Pontieri. - Mai: 
Vallardi 59. xxx, 4485. Taf. Kt.4. [112] 

VAN DER HEYDEN, A. A. M., and SCULLARD, 
H.H. [Hrsg.]: Atlas of the classical world. - 
Ed: Nelson 59. 222 S.475 Taf. 73 Kt. [113] 


a) Vorgeschichte 


BENADIK, BlaZej, VLÜEK, Emanuel, AMBROS, 
Cyril: Keltsk& pohrebiska... [Keltische Grä- 
berfelder der Südwestslowakei, slowak.] - 
Preßburg: Slovenska Akad. vied. 58. 3065. 
4%, (Archaeologica Slovaca Fontes. 1.) [114] 

BRIARD, Jacques: L’äge du bronze. - Pa: Pres- 
ses univers. de France 59. 128S. (Que sais- 
je?) [115] 

CHOQUEEL, A.: Les civilisations pr&historiques 
et anciennes de la Flandre occidentale. - Brü: 
Ed. du Parthenon 59. 122 S. 24 Taf. 4°. [116] 

Evans, John Davies: Malta. - Lo: Thames & 
Hudson 59. 2568. Abb. Kt. Taf. (Ancient 
peoples and places series. 11.) [117] 

FISCHER, Franz: Der spätlatönezeitliche Depot- 
Fund von Kappel (Kreis Saulgau). - Sg: Sil- 
berburg-Verl. 59. 39 S. 29 Taf. 4°. (Urkunden 
x. Vor- u. Frühgesch. aus Südwürttemberg- 
Hohenzollern. R. 1,1.) [118 
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GARASANIN, Milutin et Draga: S&pultures de 
l’äge des metaux en Serbie. Publ. parlaSociete 
yougosl. d’arch&ol. - Bo: Habelt 59. 16 Bl. m. 
Abb. 4°, (Inventaria archeol. Jugosl. 2.) [119] 


Hıngst, Hans: Vorgeschichte des Kreises Stor- 
marn. Unter Mitw. von Alfred Rust u. H. 
Schwabedissen. - Neumünster: Wachholtz 59. 
5285. 141 Taf. 67 Abb. 3 Kt. 4°. (Vor- u. 
frühgeschichtl. Denkmäler u. Funde in Schles- 
wig-Holstein. 5.) [120] 

HÜBENER, Wolfgang: Die Keramik von Hait- 
habu. - Neumünster: Wachholtz 59. 204 S. 
14 Taf. 25 Pläne, 27 Tab. 4°. (Die Ausgrabun- 
gen von Haithabu. 2.) [121] 

KERSTEN, Karl, u. LA BAUME, Peter [Hrsg.]: 
Vorgeschichte der nordfriesischen Inseln. - 
Neumünster: Wachholtz 59. 664 S. 194 S. Taf. 
226 Abb. 3 Kt. 4°. (Die vor- u. frühgeschichtl. 
Denkmäler u. Funde in Schleswig-Holstein. 4.) 

[122] 

KOENIGSWALD, C. H. R. von [Hrsg.]: Hundert 
Jahre Neandertaler. Gedenkbuch. - Kö: Böh- 
lau 59. 325S. 64 Taf. (Bonner Jahrbücher. 
Beiheft. 7.) [123] 

KonIK, E.: $lask starozytny... [La Silesie anti- 
que et l’Empire Romain, poln.] - Wa: Zakl. 
Narod. im. Ossolinsk. 59. 292 S. 15 Taf. ( Pol- 
skie Tow. Archeol. Bibl. arch£ol. 9.) [124] 


KROMER, Karl [Hrsg.]: Das Gräberfeld von 
Hallstatt. Hrsg. im Auftr. d. Naturhist. Mus. 
in Wien, d. Oberösterr. Landesmus. u. d. Mus. 
in Hallstatt. Beitr. von W. Ehgartner, A. Kloi- 
ber, F. Morton, F. Stroh. Bd. 1. 2. - Fl: San- 
soni 60. 225 S. Text, 152 Abb. 45 Taf. 10 Kt, 
260 Taf. in Mappe. 2°, (125, 


KROMER, Karl: Metallzeit. Gemeinlebarn, Hü- 
gel 1. - Bo: Habelt 58. 16 Bl. m. Abb. 4°. 
(Inventaria archaeol. Österreich. 2.) [126] 


La BAUME, Wolfgang: Ostgermanische Früh- 
zeit. - Kiel: Schwentine 59. 22 S. 3 Kt. 31 Bl. 
Abb. [127] 


MISZKIEWIGZ, Bruno: Crania polonica. Neolity- 
czne cmentarzysko w Ziotey [Der neolithische 
Fundort in Ziota, poln.]. - Breslau: Pafıst. 
wydaw. Nauk. 59. 665. 4°. (Polska Akad. 
Nauk. Materialy i prace ansropol. 16.) [128] 


ONDROUCH, Vojtech: Bohat& hroby z doby ... 
[Reiche Gräber aus d. Römerzeit in d. Slowa- 
kei, slowak.]. - Preßburg: Slovenska Akad. 
vied. 58. 269. 57 Taf. 1 Kt. (Archaeologica 
Slovaca. Menogr. 1.) [129] 


PIGGOTT, Stuart, and STEWART, M.: Early and 
middle Bronze age grave-groups and hoards 
from Scotland. - Lo: Garraway 59. 12 Bl. mit 
Abb. 4°, (Inventaria archaeol. Great Britain. 
5.) [130] 

STAMPFUSS, Rudolf: Siedlungsfunde der jünge- 
ten Bronze- u. älteren Eisenzeit im westlichen 
Ruhrgebiet. - Bo: Habelt 59. vij, 125. 
711 Abb. auf 33 Taf. 1 Faltkt. (Quellenschrif- 
ten z. westdeutschen Vor- u. Frühgesch. 7.) 
[131] 

WAGNER, Friedrich: Denkmäler u. Fundstätten 
der Vorzeit Münchens u. seiner Umgebung. 
Prähistor., Staatssammlung München. - Kall: 
Lassleben 58. 114S. 34 Abb. 12 Taf. 1 Kt. 

[132] 


b) Alter Orient 


ALT, Albrecht: Kleine Schriften zur Geschichte 
des Volkes Israel. Bd. 3: Hrsg. von Martin 
Noth. - Mch: Beck 59. 496 S. [133] 

The DATING and meaning of ancient Jewish 
coins and symbols. 6 essays in Jewish numis- 
matics. By A. Kindler [u.a.]. - Tel Aviv: 
Schocken 59. 116S$. 1 Taf. (Numismatic stu- 
dies and researches. 2.) [134] 

DONADONI, Sergio [Hrsg.]: La religione dell’ 
antico Egitto. Testiraccoltie tradotti. - Bari: 
Laterza 59. xv, 626 S. [135] 

DORNSEIFF, Franz: Antike und alter Orient. 
Interpretationen. 2. erw. u. verb. Aufl. - Lpz: 
Koehler & Amelang 59. 451 S. [136] 

GYLES, Mary Francis: Pharaonic policies and 
administration, 663-323 B.C. - Chapel Hill: 
North Carolina U.P. 59. 138S. (James 
Sprunt studies. 41.) [137] 

HARDING, Gerald L.: The antiquities of Jordan. 
- Lo: Lutterworth 59. 223 S. 30 Taf. Abb. Kt. 

[138] 

HINTZE, Fritz: Studien zur meroitischen Chrono- 
logie u. zu den Opfertafeln aus d. Pyramiden 
von Meroe. - Be: Akademie-Verl. 59. 72S. 
33 Abb. u. 12 Taf. 4°. (Abh. Dt. Akad. Wiss. 
Berlin, Kl. f. Sprachen, Lit. u. Kunst. 1959, 2.) 

[139] 

KLIMA, Otakar: Mazdak. Gesch. einer sozialen 
Bewegung im sassanidischen Persien. - Prag: 
Cesk. Akad. ved. 58. 317 S. (Cesk. Akad. ved. 
Sekce jazyka a lit. Monogr. orient. ustavu.) 

[140] 

WHEELER, R. E. Mortimer: Early India and 
Pakistan to Ashoka. - Lo: Thames & Hudson 
59. 241 S. 74 Taf. 5 Kt. (Ancient peoples and 
places series.) [141] 


c) Griechische Geschichte 


ACTES du colloque sur les influences helleniques 
en Gaule. Dijon, 29. 4.-1. 5. 1957. Pref. Ro- 
land Martin. - Pa: Belles Lettres 59. 136 S. 
20 Taf. ( Publ. del’univers. de Dijon. 16.) [142] 

BERVE, Helmut: König Hieron II. - Mch: Beck 
59. 99S. 4°. (Abh. d. Bayer. Akad. d. Wiss. 
Phil.-hist. Kl. N. F. 47.) [143] 

FESTUGIERE, Andre Jean: Antioche paienne et 
chretienne. Libanius, Chrysostome et les 
moins de Syrie. Avec un comm. arch6ol. sur 
l’Antiochikos par Roland Martin. - Pa: Boc- 
card 59. 540 S. 3 Taf. 4°. ( Bibl. des dcoles frang. 
d’Athönes et de Rome. 1, 194.) [144] 

MAIER, Franz Georg [Hrsg.]: Griechische Mauer- 
bauinschriften. T. 1: Texte u. Kommentare, - 
Hei:Quelle & Meyer 59. 304 S. 35 Taf. (Vesti- 
gia. Beitr. z. alten Gesch. 1.) [145] 

MERTENS, Paul: Les services de l’&tat civil et le 
contröle de la population & Oxyrhynchus au 
3e si@cle de notre &re. - Brü: Palais des Acad. 
59. xx, 169 S. (M&moires de l’ Acad. royale des 
sciences, des lettres, et debeaux-arts des Belgique. 
Cl. des lettres. 53,2.) [146] 

PARETI, Luigi: Sicilia antica. Vol. 1: Sicilia pre- 
greca egreca. - Pal: Palumbo 59. 439 S. 24 Taf. 
4°, [147] 

PICARD, Gilbert Charles: Civitas mactaritana. - 
Pa: Boccard 59. 156$. 15 Kt. 45 Taf. 4°, 
(Karthago. 8.) [148] 
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SARTON, George: A history ofscience: Hellenistic 
science and culture in the last three centuries 
B.C. - Ca, Mass: Harvard U.P. 59. xxv, 
554 S. Kt. Taf. 4°. [149] 

SPOERRI, Walter: Späthellenistische Berichte 
über Welt, Kultur u. Götter. - Bas: Rein- 
hardt 59. 274 S. (Schweiz. Beitr. f. Altertums- 
wiss. 9.) [150] 

TCHERIKOVER, Victor: Hellenistic civilization 
and the Jews. Ed. by S. Applebaum. - NY: 
Jewish Publ. Soc. 59. 600 S. [151] 





d) Römische Geschichte 


BRETONE, Mario: Servus communis. Contributo 
alla storia della comproprietä romana in etä 
classica. - Np: Jovene 59. 208S. (Publ. Fac. 
giuridica dell’Univers. di Napoli. 30.) [152] 

BROK, M. F. A.: De perzische expeditie van kei- 
zer Julianus volgens Ammianus Marcellinus. - 
Gro: Wolters 59. 276 S. [153] 

CARTE archöologique de la Gaule romain. Fasc. 
12: Texte complet et carte du d&partement de 
l’Aude. Par Albert Grenier. - Pa: Ed. du 
Centre nat. de la recherche scientif. 59. xviij, 
264 S. 8 Taf. 1 Kt. 4°. [154] 

CHESSMAN, G. L.: Auxilia of the Roman impe- 
rialarmy. Rev. ed. - NY: Barnes & Noble 59. 
192 S. [155] 

DE FRANCISCI, Pietro: Primordia civitatis. - 
Rom: Apollinarıs 59. 785 S. ( Pontificium Inst. 
utriusque iuris. Studia et documenta. 2.) [156] 

DE MARTINO, Francesco: Storia della costitu- 
zione romana. Vol. 3: [Sec.1 a. C.]. - Np: 
Jovene 59. 353 S. [157] 

DE REGIBUS, Luca: Il Censore e l’Africano. - 
Genua: Pagano 59. 48S. (Ist. di storia antica 
dell’ Univ. di Genova.) [158] 

DITTRICH, K. [Hrsg.]: Antike Münzen aus Olbia 
und Pantikapäum. - Prag: Artia 59. 258. 
Text, 115S. Abb., 36$. Katalog. 4°. [159] 

FORNI, Giovanni: Valore storico e fonti di 
Pompeo Trogo. Vol. 1: Per le guerre greco- 
persiane. - Urbino: S. T. E. U. 59. 221S. 
(Pubbl. Univ. di Urbino. Serie di lettere e filo- 


sofia. 7.) [160] 
GELZER, Matthias: Pompeius. 2. Aufl. - Mch: 
Bruckmann 59. 296 S. [161] 


NORDEN, Eduard: Diegermanische Urgeschichte 
in Tacitus Germania. 4. Aufl. - Da: Wiss. 
Buchges. 59. 523 S. [162] 

PYTHEAS VON MARSEILLE. Über das Weltmeer. 
Die Fragmente übers. u. erl. von D. Stichte- 
noth. - Kö: Böhlau 59. 128S. 1 Kt. (Die Ge- 
schichtsschreiber d. dt. Vorzeit. 3. Gesamtausg. 
703.) [163] 

RUBIN, Berthold : Das Zeitalter Justinians. Bd.1: 
Persönlichkeit, Reichsidee, Ostpolitik. - Be: 
de Gruyter 59. xv, 539 S. 16 Taf. 11 Kt. [auf 
4 Bde geplant). [164] 

SORACI, Rosario: I proconsoli di Sicilia da Augu- 
stoa Traiano. - Catania: La celere 59. 49 S. 4°, 

[165] 

ULBERT, Günter: Die römischen Donaukastelle 
Aislingen und Burghöfe. - Be: Mann 59. 111 S. 
77 Taf. 2 Kt. 4°. (Limesforschungen. Studien 
3. Organisation d. römischen Reichsgrenze an 
Rhein u. Donau. 1.) [166] 

USSANI, Vincenzo, e ARNALDI, Francesco [Hrsg.] 
Guida allo studio della civiltä romana antica. 
2.ed. Vol.1. - Np: Ist. ed. del. Mezzogiorno 
59. 641 S. [167] 
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VITTINGHOFF, Friedrich: Kaiser Augustus, - Gö: 
Musterschmidt 59. 104 S. (Persönlichkeit u, 
Gesch. 20.) [168] 

WHITE, Leslie A.: The evolution of culture: the 
development of civilization to the fall of 
Rome. - NY: McGraw-Hill 59. 378$. [169] 

ZENNARI, Jacopo: La battaglia dei Vercelliodei 
Campi Raudii (101 a. C.). - Cremona: Athe- 
naeum Cremonense 58. 32S. 1 Taf. [170) 


4. MITTELALTER 


ANALECTA monastica. Textes et &tudes sur la vie 
des moines au moyen äge. 5e serie, par Y.M. J. 
Congar, H. Farmer, R. Gelsomino, J. Leclercq, 
C. H. Talbot. - Rom: Orbis catholicus, Herder 
58. 2165. 4°. (Studia Anselmiana. 43.) [171] 

BOUTRUCHE, Robert: Seigneurie et feodalite, 
T.1: Le premier äge des liens d’homme & 
homme. - Pa: Aubier 59. 424 S. (Coll. histo- 
rique.) [172] 

CHARTES du Forez. T. 15: Les dimes en Forez, 
Publ. par le comte Guy de Courtin de Neuf- 
bourg et Marg. Gonon. - Mäcon: Impr. Protat 
58. 214. 4°. (Fondation Georges Gwichard.) 

[173) 

CONIGLIO, Giuseppe: Mantova. La storia, Vol, 1: 
Dalle origini a Gianfrancesco primo marchese, 
Pref. di L. Bulferetti. - Mantova: Ist. C. 
D’Arco 59. 576 S. 28 Taf. [174] 

La FEMME. Par ]. Poirier [u.a.]. P. 1. - Brü: 
Ed. de la libr. enycloped. 59. 347 S. (Recueils 
de la SocietE Jean Bodin. 11.) [175] 

GARCIA-PELAYO, Manuel: EI reino de Dios, 
arquetipo politico. Estudio sobre las formas 
politicas dela Alta Edad Media. - Ma: Revista 
de Occidente 58. 228 S. [176) 

GENICOT, Leopold: Geistliches Leben im Mittel- 
alter. Aus d. Franz. übers. - Aschaffenburg: 
Pattloch 59. 114 S. [177] 

GONI GAZTAMBIDE, Jos@: Historia de la Bula de 


la Crucada en Espafia. - Vitoria: Edit. de } 
Seminario 59.1, 724 S. [178] } 
HISTOIRE de l’Eglise depuis les origines jusqu’& | 


nos jours. Dir. par J.-B. Duroselle et E. Jarry. 
T.12: Institutions ecclesiastiques de la chre- 
tiente medievale. Pr&liminaires et 1. partie: 
L’organisation de l’Eglise. Livre 1. Par Ga- 
briel Le Bras. - Pa: Bloud & Gay 59. 240 S. 4. 
[179) 

JACOB, Karl: Quellenkunde der deutschen Ge- 
schichteim Mittelalter (biszur Mitted. 15.Jh.). 
6. Aufl. bearb. von Heinrich Hohenleutner. 
T.1: Einl. Allgem. T. Die Zeit d. Karolinger. 

- Be: de Gruyter 59. (Sammig. Göschen. a 

[18 

INDICE cronolögico de la colecciön de documen- 
tos in&ditos del Archivio de la Corona de Ara- 
gön, red. bajo la direcciön de D. Ernesto Mar- 
tinez Ferrando. Bd. 1: 2275 Urkunden: 1035 
bis 1412. - Bar: Direcciön general de Archivos 

y Bibliotecas 58. [181] 
KOHT, Halvdan: Fra norsk midalter. Tre 
forelesningar for Universitetet i Bergen nov. 
1958. - Bergen: Universitetsforl. 59. 708. 
(Smäskrifter. Univ. Bergen. 3.) [182] 
KULTURHISTORISK LEKSIKON for nordisk middel- 
alder fra vikingtid til reformasjonstid. Ed. 
Joh. Bröndstedt [u. a.]. Bd. 4: Epistolarium - 
frälsebonde. - Kop: Rosenkilde og Bagger 59. 
720 Sp. 4°. [183] 
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LAMBERT, Elie: Le P&lerinage de Compostelle, 
&tudes d’histoire medievale. - Toulouse: Pri- 
vat 59.187 S. Kt. Taf. (Exir. des Etudes d’hist. 
mödigvale.) [184] 

LEKAI, Louis Julius: Geschichte und Wirken der 
weißen Mönche. Der Orden der Cistercienser. 
Deutsche Ausg. hrsg. von Ambrosius Schnei- 
der, - Kö: Wienand 58. 359 S. 126 Abb. [185] 

\es LIENS de vasallit€ et les immunites. 2e &d. 
rev. et augm. - Brü: Libr. encyclopedique 59. 
2815. (Recueils de la SocietE Jean Bodin. 1.) 

[186] 

OMAN, Charles W. Ch.: A history of the art of 
war in the middle ages. 2. ed. rev. and enl. 
(Repr.). Vol. 1: 378-1278. Vol. 2: 1278-1485.% 
NY: Franklin 59. 459, 526 S. [187] 

PAETOW, Louis John: A guide to the study of 
medieval history. Revised ed. under the au- 
spices of the Medieval Acad. of America. - 
NY: Kraus 59. xvij, 643 S. [188] 

RAccOLTA degli storici italiani dal Cinquecento 
al Millecinquecento. Ordinata da L. A. Mura- 
tori. T.12, P. 1, Fasc. 6-7, 8-9. - Bol: Zani- 
chelli 59, S. 409-544, 545-684. 4°. (Ist. stor. 
ital, per il medio evo.) [189] 

RAMM, Boris Ja.: Papstvo i Rus v 10-15 vekach 
[Papsttum u. Rußland im 10.-15. Jh., russ.]. - 
Mo: Akad. Nauk 59. 282S. (Akad. Nauk. 
SSSR. Muzej istorii.) [190] 

RÖRIG, Fritz: Wirtschaftskräfte im Mittelalter. 
Abhandl. zur Stadt- u. Hansegeschichte. Hrsg. 
von P. Kaegbein. - Wei: Böhlau 59. x, 707 S. 
9 Abb. 7 Taf. [191] 

STORIA d’Italia. Vol. 1: Il medioevo. A cura di 
G.Arnaldi, C. Violante, P. Lamma, E. Cri- 
stiani, N. Valeri. - Tr: UTET 59. xx, 725. 
299 Abb. 7 Kt. 4°. [192] 

STRUCK, Wolf Heino [Hrsg.]: Quellen zur Ge- 
schichte der Klöster und Stifte im Gebiet d. 
mittleren Lahn bis zum Ausgang d. Mittel- 
alters. Bd. 2: Die Kollegiatstifte Dietkirchen, 
Diez, Gemünden, Idstein u. Weilburg. Rege- 
sten (vor 841) -1500. - Wbd: Hist. Komm. f. 
Nassau 59. cxl, 753 S. 6 Kt. 4°, (Veröfentl. d. 
Hist. Komm. f. Nassau. 12.) [193] 

THIRIET, Freddy: La Romanie venitienne au 
moyen äge. Le d&veloppement et l’exploita- 
tion du domaine colonial venitien (11-15e siec- 
les).- Pa: Boccard 59. 471 S. (Bibl. des &coles 
frang. d’Athönes et de Rome. 1,193.) [194] 

WALTHER, Hans: Initia carminum ac versuum 
medii aevi posterioris Latinorum. Alphabet. 
Verzeichnis d. Versanfänge mittellateinischer 
Dichtungen. - Gö: Vandenhoeck & Ruprecht 
59. xv, 1186 S. (Carmina medii aevi posterioris 
‚Latina. 1.) [195] 

WEIBELS, Franz : DieGroßgrundherrschaft Xan- 
ten im Mittelalter. Studien u. Quellen zur Ver- 
waltung e. mittelalterl. Stifts am unteren Nie- 
derrhein. - Krefeld: Verein Linker Nieder- 
thein 59.155. (Niederrhein. Landeskunde. 3.) 

[196] 

ZEDDA, Tullio: Studisulla Sardegna medioevale. 
Quaderno 2. - Rom: Canella 58. 164 S. [197] 

ZENDER, Matthias: Räume und Schichten mit- 
telalterlicher Heiligenverehrung in ihrer Be- 
deutung f. d. Volkskunde. Die Heiligen d. 
mittleren Maaslandes u. d. Rheinlande in 
Kultgesch, u. Kultverbreitung. - Düss: Rhein- 
land-Verl. 59. 256 S. 30 Kt. 25 Abb. 4°, (Ver- 
öffentl. d. Inst. f. geschichtl. Landeskunde d. 
Rheinlande a. d. Univ. Bonn.) [198] 


a) Frühes Mittelalter (bis 800) 


BURG, Andr& Marcel: Le duche d’Alsace au 
temps de sainte Odile. - Woerth: Sutter 59. 
115 S. Kt. (Eitudes generales de la Socidid d’hist. 
de l’ Eglise d’Alsace. 3.) [199] 

DIEHL, Charles: L’Afrique byzantine. Histoire 
de la domination byzantine en Afrique (533 & 
709). Repr.ed.- NY: Franklin 59. 660 S. [200] 

EnssLIn, Wilhelm: Theoderich der Große. 
2. Aufl. - Mch: Bruckmann 59. 406S. [201] 

FLECKENSTEIN, Josef: Die Hofkapelle der deut- 
schen Könige. T. 1: Grundlegung. Die karo- 
ling. Hofkapelle. - Sg: Hiersemann 59. xxv, 
251S. (Schriften d. Monumenta Germaniae 
hist. 16,1.) [202] 

GESCHICHTE u. Kultur der alten Rus’. Die vor- 
mongolische Periode. Hrsg. von B.D. Gre- 
kow u. M.L. Artamonow. Bd. 1: Die mate- 
rielle Kultur. Bearb. von N.N. Woronin, 
M.K. Kergeru.M. A. Tichanow. Ausd. Russ. 
übers. Dt. Ausg. von W. Biehahn. - Be: Aka- 
demie-Verl. 59. xv, 442S. 156 Abb. 24 Taf. 
27 Kt. [203] 

HAFNER, Wolfgang: Der Basiliuskommentar zur 
Regula S. Benedicti. Ein Beitr. zur Autoren- 
frage karolingischer Regelkommentare. - Ms: 
Aschendorfi 59. xx, 158S. (Beitr. z. Gesch. 
d. alten Mönchtums u. d. Benediktinerordens. 
23.) [204] 

KAUFMANN, Ekkehard: Aequitatis Iudicium. 
Königsgericht u. Billigkeit in d. Rechtsord- 
nung d. frühen Mittelalters. - Ffm: Kloster- 
mann 59. 135S (Frankfurter wiss. Beitr. 
Rechts- u. wirtschaftswiss. R. 18.) [205] 

NESMY, Claude J.: Saint Benoit et la vie mona- 
stique. - Pa: Ed. du Seuil 59. 192 S. 100 Taf. 

[206] 

NOTKER BALBULUS: Notkers des Stammlers 
Taten Kaiser Karls des Großen (Notkeri Bal- 
buli gesta Karoli Magni imperatoris). Hrsg. 
von H. F. Haefele. - Be: Weidmann 59.xlij, 
118S. (MG. Scriptores rerum Germanicarum. 
N. S. 12.) [207] 

PALANQUE, Jean-Remy: De Constantin & Char- 
lemagne & travers le chaos barbare. - Pa: 
Fayard 59. 122 S. (L’Eglise dans son histoire. 
74.) [208] 

SALIN, Edouard: La civilisation m6rovingienne. 
T.4: Les croyances. Avec index general des 
tomes 1-4. - Pa: Picard 59. 579 S. 198 Abb. 
13 Taf. 4°. [209] 

SCHOPPA, Helmut: Die fränkischen Friedhöfe 
von Weilbach, Maintaunuskreis. - Wbd: Stei- 
ner 59. 82S. 3 Abb. 41 Taf. 2 Kt. 4°. (Ver- 
öffentl. d. Landesamtes f. kulturgesch. Boden- 
altertümer. 1.) [210] 

SECKEL, Emil: Die erste Zeile Pseudoisidors, die 
Hadriana-Rezension ‚‚In nomine domini inci- 
pit praefatio libri huius‘‘ u. d. Geschichte d. 
Invokationen in d. Rechtsquellen. Hrsg. aus 
d. Nachlaß mit Erg. von Horst Fuhrmann. - 
Be: Akademie-Verl. 59. 48 S. (SB. Dt. Akad. 
Wiss. Berlin. Kl. f. Philos., Gesch... 1959.) 


[211] 
VIOLANTE, Cinzio: I franchi. - Mai: F. Vallardi 
59. 109 S. 4°, [212] 


WALLACH, Luitpold: Alcuin and Charlemagne: 
studies in Carolingian history and literature. - 
Ithaca, NY: Cornell U. P. 59. x, 325 S. (Cor- 
nell studies in classical philology. 32.) [213] 
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b) Hochmittelalter (800—1250) 


ABRAMOWICZ, A., GUPIENIEC, A.,et MLYNARSKA, 
M. [Hrsg.]: Haut moyen äge. - Lodz: Panstw. 
wyd. nauk. 59. 13 Bl. m. Abb. 4°, (Inventaria 
archaeolog. Pologne. 1.) [214] 


ADAM VON BREMEN: History of the archbishops 
of Hamburg-Bremen. Transl., introd. and 
notes by Francis J. Tschan. - NY: Columbia 
U. P. 59. 253 S. (Records of civilization. Sour- 
ces and studies. 53.) [215] 


Derwisch AHMED, gen. ’Asik-Pasa-Sohn: Vom 
Hirtenzelt zur Hohen Pforte. Frühzeit u. Auf- 
stieg des Osmanenreiches nach d. Chronik 
„Denkwürdigkeiten u. Zeitläufte des Hauses 
Osman‘“‘. Übers., eingel. u. erkl. von Richard 
F. Kreutel. - Graz: Styria 59. 334 S. 3 Taf. 
(Osmanische Geschichtsschreiber. 3.) [216] 


BARTHOLD, Wilhelm: Turkestan down to the 
Mongol invasion. Transl. from the original 
Russian and rev. by the author. 2. ed. - Lo: 
Luzsac 59. xx, 513S. 1 Kt. (E. J. W. Gibb 
memorial series. N. S. 5.) [217) 


BELADIEZ, Emilio: Almanzor. Un Cösar anda- 
luz [10. Jh.]. - Md: Escalier 59. 182S. [218] 


BLOMME, Robert: La doctrine du p&ch& dans les 
&coles th&ologiques de la premiere moitie du 
12e siecle. - Lö: Publ. universitaires 59. 385 S. 
(Univ. cathol. Lovaniensis. Diss. in fac. iuris 
canonici. Ser. 3,6.) [219] 


CASTRILLO MARQUEZ, Rafaela: EI Africa del 
norte en el „Amal al-Alam“‘ de Ibn Al-Jatib. - 
Ma: Institutode Estudios Africanos 58. [Span. 
Übers. d. Originaltextes.) [220] 

DEER, Josef: The dynastic porphyry tombs of 
the Norman period in Sicily. Transl. from the 
orig. German. - Ca, Mass: Harvard U. P. 59. 
xx, 188S. 33 Bl. Abb. 4°. (Dumbarton Oaks 
Studies. 5.) [221] 


FISCHER, Joseph A.: Lantbert von Freising, 
937-57. Der Bischof u. Heilige. - Mch: Seitz 
59. 111S. (Beitr. z. altbayerischen Kirchen- 
gesch. 21,1.) [222] 


GOERLICH, P.: Untersuchungen zur Frage des 
Nationalbewußtseins in ostdeutschen Quellen 
des 12.-14.Jhs. - Mbg: phil. Diss. 58. xxij, 
281 S. 4 Taf. [223] 


GRUNDMANN, Herbert: Der Cappenberger Bar- 
barossakopf u. d. Anfänge d. Stiftes Cappen- 
berg. - Kö: Böhlau 59. 113 S. 6 Abb. (Mün- 
stersche Forsch. 12.) [224] 


IRTENKAUF, Wolfgang [Hrsg.]: Hirsau. Ge- 
schichte u. Kultur. - Kz: Thorbecke 59. 80 S. 
35 Abb. [225] 


MEUTHEN, Erich: Kirche u. Heilsgeschichte bei 
Gerhoh von Reichersberg. - Lei: Brill 59. x, 
181S. (Studien u. Texte zur Geistesgesch. d. 
Mittelalters. 6.) [226] 


MISCH, Georg: Geschichte der Autobiographie. 
Bd. 3: Mittelalter 2. Teil: Das Hochmittel- 
alter im Anfang. 1. Hälfte. - Ffm: Schulte- 
Bulmke 59. 7195. 4°, [227] 


MORGHEN, Raffaello: L’origine e la formazione 
del programma della riforma gregoriana. - 
Rom: Ed. dell’Ateneo 59. Ixxx, 244 S. [228] 


NIKETAS CHONIATES: Die Kreuzfahrer erobem 
Konstantinopel. Die Regierungszeit d. Kaiser 
Alexios Angelos, Isaak Angelos u. Alexios 
Dukas, die Schicksale der Stadt nach d. Ein- 
nahme sowie das „Buch von d. Bildsäulen“ 
(1195-1206). Übers., eingel. u. erkl. von Franz 
Grabler. - Graz: Styria 59. 320 S. 3 Taf. (By- 
zantinische Geschichtsschreiber. 9.) [229] 

PRATESI, Alessandro: La diplomatica dei prin- 
eipi longobardi di Salerno. - Salerno: Reg- 
giani 58. 16 S. 4°, (Pubbl. dell’Archivio di 
Stato di Salerno. 5.) [230] 

QUESTIONESdeiurissubtilitatibus. Testo, introd, 
ed apparato critico a cura di Ginevra Zanetti 
- Fl: La Nuova Italia 58. Ixxx, 135 S. 3 Taf, 
(Bibl. di studi superiori. 16. Testi medievali,) 
[Verf. Irnerius?) [231] 

Russo, Francesco: Gioacchino da Fiore e le 
fondazioni florensi in Calabria. - Np: Fioren- 
tino 59. 276. (Deputaz. di storia patria per 
la Calabria. Coll. storica. 1.) [232] 

SANCHEZ MARTINEZ, Carmen: Don Jaime «| 
Conquistador en Alicante. - Alicante: Dipu- 
taciön Provincial de Alicante 58. 144 S. Taf, 
Kt. (Inst. de Estudios Alicantinos. 10.) [233) 

SCHMID, Karl: Kloster Hirsau und seine Stifter. 
- Fbg: Albert 59. 153$S. (Forsch. zur ober- 
rhein. Landesgesch. 9.) [234] 

SEMMLER, Josef: Die Klosterreform von Sieg- 
burg. Ihre Ausbreitung u. ihr Reformpro- 
gramm im 11. u. 12. Jh. - Bo: Röhrscheid 59. 
398 S. 5 Kt. (Rheinisches Archiv. 53.) [235 

SIEGMUND, Klaus: Zeitgeschichte und Dichtung 
im „König Rother“. Versuch e. Neudatierung 
- Be: E. Schmidt 59. 175 S. (Philolog. Studies 
u. Quellen.) [236) 

SLASKI, J., i TABACZYNSKI, S.: Wezesnofrednio 
wieczne skarby srebrne Wielkopolski. Mate 
rialy [Les tr&sors d’argent du haut moyen- 
äge en Grande-Pologne, poln.). - Wa: Zaklä 
Narod. im. Ossol. 59. 86S. 27 Taf. (Polski 
badania archeol. 1.) [237 

SPICILEGIUM BECCENSE. T.1. Congr£s inter 
national du 9e centenaire de l’arriv6e d’Ansel 
me au Bec. - Pa: Vrin 59. 6365. 4°. [238] 

Die URKUNDEN des Klosters Raitenhaslach! 
Bearb. von Edgar Krausen. T. 1: 1034-1350. 
Mch: Beck 59. 34*, 645 S. 4°. (Quellen u. Er 
örterungen z. bayer. Gesch. N. F. 17,1.) [239 


c) Spätmittelalter (1250 —1500) 


BIETENHOLZ, Peter: Der italienische Huma 
nismus u. die Blütezeit des Buchdruckes it 
Basel. (1530 bis Ende d. 16. Jhs.) - Bas 
Helbing & Lichtenhahn 59. 172 S. (Basle 
Beitr. z. Geschichtswiss. 73.) [240 

BRENTANO, Robert: York metropolitan juris 
diction and papal judges delegate (1279-%) 
- Berk: California U. P. 59. x, 293 $. (Um 
of California publ. in hist. 58.) [241 

CONSUETUDINES fratrum vitae communis. Ed 
W. Jappe-Alberts. - Gro: Wolters 59. 36 $.| 
(Fontes minores medii aevi. 8.) [242 # 

COURANTS religieux et humanisme & la fin dı ? 
15e et au debut du 16e siecle. Colloque de # 
Strasbourg, 9.-11. 5. 57. Ed. par M. Simon. - } 
Pa: Presses univers. de France 59. 144 > 
(Bibl. des Centres d’ötudes sup£rieures splci 
lises d’hist. des religions.) [243 
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CRAEYBECKX, Jan: Un grand commerce d’im- 
rtation: les vins de France aux anciens 
Pays-Bas, 13-16e si&cle. Pref. Ch. Verlinden. 

„ Pa: SEVPEN 59. xxxij, 315 S. 4°. (Ecole 
prat. des hautes &tudes. 6. sect. Portes, routes, 
trafıcs. 9.) [244] 
CZAPLINSKI, W.: Na dworze kröla Wladyslawa 
IV. [Am Hofe König Wladislaws IV., poln.]. - 
Wa: Ksigzka i Wiedza 59. 468 S [245] 
DUPONT-FERRIER, Gustave: Gallia regia ou 
&tat des officiers royaux des bailliages et des 
sönschaussees de 1328 A 1515. T. 5. - Pa: 
Impr. nationale 58. 577 S. 4°. [246] 
GATTO, Ludovico: Il pontificato di Gregorio X 
(1271-76). - Rom: Ist. storico Ital. per il 
medioevo 59. 259 S. 4°. (Studi storici. 28-30.) 
[247] 

GIANNETTO, Francesco: Le fonti dei Raguagli 
historici del Vespro siciliano di Filadelfio 
Mugnos. - Messina: V. Ferrara 59. 59 S. 4°, 
[248] 

GIUNTA, Francesco: Aragonesi e Catalani nel 
Mediterraneo. Vol. 2: La presenza Catalana 
nel Levante dalle origini a Giacomo II. - Pal: 
U. Manfredi 59. 201 S. [249] 
GUICCIARDINI, Luigi di Piero: Del Savonarola; 
ovvero dialogo tra Francesco Zati e Pierado- 
vardo Giachinotti il giorno dopo la battaglia 
di Gavinana. A cura di B. Simonetta. - Fl: 
Olschki 59. 168 S. 4 Taf. [250] 
HEJnosz, W. [Hrsg.]: Zrödta do dziejöw 
ekonomii malborskiej [Fontes historici ad 
oeconomiam Mariaeburgensem spectantes]. 
T.1. - Thorn: Pafstw. Wyd. Nauk 59. xx, 
185 S. 1 Kt. (Tow. Naukowe w Toruniu. 
Fontes 45.) [251] 
HUGENHOLTZ, F. W. N.: Ridderkrijg en burger- 
vrede. West-Europa aan de vooravond van 
de Honderdjarige oorlog. - Haarlem: Willink 
59.184 S. [252] 
JAVIERRE MUR, Aurea: Aportaciön documental 
a las relaciones entre Alfonso V de Aragön y 
el Ducado de Milan. - Md: C.S I. C. 58. 
[Bd. 1 der Akten d. 4. Kongresses f. d. Ge- 
schichte d. Krone von Aragonien, Mallorka 
25.9.-2. 10.55.) [253] 
LOT-BORODINE, Myrrha: Un maitre de la 
spiritualit6 byzantine au 14e siecle: Nicolas 
Cabasilas. - Pa: Ed. de l’Orante 59. xv, 196 S. 
[254] 

McKisacK, May: The fourteenth century, 
1307-99. - Lo: Oxford U.P. 59. xx, 598 S. 
Taf. Kt. (The Oxford hist. of England. 5.) 
[255] 

MANTESE, Giovanni: Memorie storiche della 
chiesa vicentina. Vol. 3, 1: Il trecento. - 
Vicenza: S. Gaetano 58. xl, 678 S. [256] 
MYERS, Alec Reginald [Hrsg.]: The household 
of Edward IV: the Black Book and the 
Ordinance of 1478. Ed. with introd., notes 
and gloss. - Manch: Manchester U.P. 59. 
315.2 Taf. [257) 
ORIGO, Iris: Il mercante di Prato: Francesco di 
Marco Datini. - Mai: Bompiani 58. xxv, 
336 S. 12 Taf. [258] 
PAQUET, Jacques: Salaires et pr@bendes des 
Professeurs de l’Universit de Louvain au XV 
sicle. - L&opoldville: Ed. de l’Universite 59. 
35 S. (Univers. Lovanium, fac. de phil. 
Studia. 2.) [259] 


PLUCKNETT, Theodore F. T.: Edward I and 
criminal law. - Ca: Cambridge U. P. 59. 128 S. 
(The Wiles Lecture. 1957.) [260] 


POCQUET DU HAUT-JUSSE, Barthel&emy A. M.: 
La France gouvern&e par Jean sans Peur, Les 
depenses du Receveur general du royaume, 
- Pa: Presses univers de France 59. 408 S. 
(Societe de l’ Ecole des chartes. M&moirs et doc. 
13.) [261] 

Le POLYPTYQUE de 1280 du chapitre de la 
cathedrale Saint-Lambert A Lidge, publ. par 
Denise Van Derveeghde. - Brü: Palais des 
Acad&mies 59. 284 S. (Acad. royale des 
sciences, lettres et beaux-arts de Belgique. 
Comm. royale d’hist.) [262} 

PRESCOTT, H. F. M.: Le voyage de Jerusalem au 
XVe sitcle. - Pa: Arthaud 59. 324 S. 28 Taf. 

[263] 

The REGISTER of Roger Martival, Bishop of 

Salisbury, 1315-30. Vol. 1: The register of 

presentations and institutions to benefices., 

Ed. by Kathleen Edwards. - Lo: Public 

Record Office 59. 431 S. 4°. (Canterbury and 

York Society, Publ. 55.) [264) 

REGISTRI della cancelleria Angioina. Rico- 

struiti da Riccardo Filangieri con la collab. 

degli archivisti napoletani. Vol. 12: 1273-76. - 

Np: Accademia Pontaniana 59. 328 S. 

(Testi e doc. di storia napoletana. 12.) [265] 

ROBBINS, Rossell H. [Hrsg.]: Historical poems 
of the 14th and 15th centuries. - NY: Colum- 
bia U. P. 59. xlvij, 440 S. [266] 

RÜEGG, August: Die beiden Blütezeiten des 
Basler Humanismus. - Bas: Schwabe 59, 
147. [267] 

RUNCIMAN, Steven: Die Sizilianische Vesper. 
Eine Geschichte der Mittelmeerwelt im Aus- 
gang d. 13. Jhs. Aus d. Engl. übers. - Mch: 
Beck 59. 381 S. 4 Taf. 1 Kt. [268] 

SACK, Joachim: Die Herrschaft Stavenow. - 
Kö: Böhlau 59. 109 S. 6 Anlagen. (Miittel- 
deutsche Forsch. 18.) [269] 

SEGALL, Hermann: Der ‚‚Defensor pacis'‘ des 
Marsilius von Padua. Grundfragen d. Inter- 
pretation. - Wbd: Steiner 59. 95 S. (Histor. 
Forsch. 2.) (270) 

Suaw, I. P.: Nationality and the Western 
Church before the Reformation. - Lo:S.P.C.K. 
59. 64 S. (F. D. Maurice lectures at King’s 
College, London, 1956.) [271) 

STATUTA Pomposiae annis 1295 et 1338-83, 
Introd., trascrizione e gloss. di Antonio 
Samaritani. - Rovigo: Deputazione provin- 
ciale ferrarese di storia patria 59. 137 S. 
(Serie monumenti. 4.) [272] 

Die STEUERBÜCHER der Stadt Konstanz, 
Bearb. vom Stadtarchiv Konstanz. Bd. 1: 
1418-60. - Kz: Thorbecke 59. 231 S. 4°, 
(Konstanzer Geschichts- u. Rechtsquellen. 9.) 

[273] 

SVENSKT diplomatarium. Diplomatarium Sveca- 
num. Utg. av Riksarkivet genom E. Hilde- 
brand, S. Tunberg, E. Nygren. Bd. 6: 
1348-55, H.6: Register utarb. av L. Sjödin. - 
Sto: Riksarkivet 59. S. 885-1161, Ivj. [274] 

ZSIGMONDKORI okleveltär. Összeällitotta Mal- 
yusz Elemer [Urkundensammlung aus d. 
Zeit des Kaisers Sigisınund, ungar.). Bd. 2: 
1400-10, T. 1. 2. - Budapest: Akad. Kiadö 
56-58. xxv, 658; 630 S. (Magyar orszägos 
leveltär kiadvanyai. 2, 3. 4.) [275] 
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5. ZEITALTER DER 
ENTDECKUNGEN UND DER 
RELIGIONSKÄMPFE (1500-1648) 


ALBERIGO, Giuseppe: I vescovi italiani al 
Concilio di Trento (1545-47). - Fl: Sansoni 58. 
2428. [276] 

ALBRECHT, Dieter: Richelieu, Gustav Adolf und 
das Reich. - Mch: Oldenbourg 59. 92 S. 
(Janus-Bücher. 15.) [277] 

BENZ, Ernst: Der Prophet Jakob Boehme. 
Eine Studie über d. Typus nachreformatori- 
schen Prophetentums. - Wbd: Steiner 59, 
S. 58-173. (Abh. Akad. d. Wiss. u. d. Lit. 
Mainz. Geistes- u. sozialwiss. Kl. 1959, 3.) 

[278] 

COLLINET, Robert: La reformation en Belgique 
au 16e siele. 2 &d. rev. - Brü: Libr. des 
&claireurs unionistes 59. 156 S. (Hist. du 
protestanisme en Belgique et au Congo beige. 1.) 

[279] 

DELUMEAU, Jean: Vie &conomique et sociale de 
Rome dans la seconde moitie du XVle 
siecle. T. 1. 2. - Pa: Boccard 57-59. 517 S. 
32 Taf., S. 519-1038, 4 Taf. 4°. (Bibl. des 
£coles frang. d’Athönes et de Rome. 184.) [280] 

DONATO, P. da S. Giovanni in Persiceto: I con- 
venti dei Frati Minori Cappuccini della 
provincia di Bologna. Vol. 2: I conventi 
fondati negli anni 1559-78. - Faenza: Lega 59. 
xxx, 611 S. 12 Taf. 4°, [281] 

L’ESTOILE, Pierre de: Journal de l’Estoile sous 
le regne de Henri IV. Vol. 2: 1601-09. Texte 
pres. et annot&e par Andr& Martin. - Pa: 
Gallimard 58. 679 S. (Mömoires du pass£.) 

[282] 

FISCHER-GALATI, Stephen A.: Ottoman im- 
perialism and German protestantism (1521 to 
1555). - Ca, Mass: Harvard U. P. 59. 168 S. 
(Harvard hist. monographs. 43.) [283] 

GRUNDMANN, Herbert: Landgraf Philipp von 
Hessen auf d. Augsburger Reichstag 1530. - 
Gütersloh: Bertelsmann 59. 87 S. (Schriften 
d. Vereins f. Reformationsgesch., 176 = 
Je. 63, 2.) [284] 

HANSOTTE, Georges, et FORGEUR, Richard: 
Inventaire analytique de documents relatifs 
A l’histoire du diocese de Liege sous le regime 
des nonces de Cologne, 1606-34. - Brü: Inst. 
hist. belge de Rome 59. 315 S. (Analecta 
Vaticano-Belgica. 2e Serie, Sect. B: Noncia- 
ture de Cologne. 3.) [285] 

HOLBORN, Hajo: A history of modern Germany. 
Vol. 1: The Reformation. - NY: Knopf 59. 
xx, 374 S. 6 Kt. [286] 

LICHTFUSS, G.: Relacja posla ksiecia Bogus- 
lawa XIV... [Der Bericht d. Gesandten d. 
Herzogs Boguslaw XIV., Georg Lichtfuss, 
von d. Reise nach Großpolen i. J. 1633, 
poln.]. - Szezecin: Tow. Nauk. 59. 9 S. 
(Szezecinskie Tow. Nauk. Wydz. nauk. spol. 
1,1.) [287] 

MARANON, Gregorio: Antonio P£rez, der Staats- 
sekretär Philipps II. Aus d. Span. übers. - 
Wbd: Insel-Verl. 59. 420 S, 8 Taf. [288] 

Die MATRIKEL der Universität Wien. Bd 3: 
1518/11-1579/I, Lfg. 1. Bearb. von Franz Gall. 
- Graz: Böhlau 59. 176 S. 4°, ( Publ. d. Inst. }. 
österr. Geschichtsforsch. R. 6, 1.) [289] 


NIKANDER, Gabriel: Gustaviansk politik i 
Finland. Essäer. - Äbo: Äbo tidn. 58, 1478, 
290) 

PLACHT, Otto: Lidnatost a BERNER: 7 
[Bevölkerung u. gesellschaftl. Zusammenset- 
zung d. tschech. Staates im 16.-18. Jh, 
tschech.). - Prag: Üeskosl. Akad. Ved 58, 
366 S. 16 Taf. (Cesk. Akad. vöd, sekce filos. a 
hist. Studie a prameny. 14.) [291] 
PONELLE, Louis, et BORDET, Louis: Saint 
Philippe et la societ@ romaine de son temps 
(1515-95). Pref. du Maurice Duprey. 2. &d. 
rev. - Pa: La Colombe 59. Iviij, 561 S. [292] 
RONCALLI, Angelo Giuseppe, e FORNO, Pietro 
[Hrsg.]: Gli atti della visita apostolica di $, 
Carlo Borromeo a Bergamo (1575). Vol, 2: 
La Diocesi. P. 3. - Fl: Olschki 59. xx, 658 $, 
(Fontes Ambrosiani.) [293] 
ROWSE, Alfred Leslie: The Elizabethans and 
America. - Lo: Macmillan 59. x, 222 S. 7 Taf, 
(The Trevelyan lectures at Cambridge, 1958.) 
[294] 

SMIRNOV, Nikolaj A.: Politika Rossii na Kav- 
kaze v 16-19 vekach [Die Politik Rußlands 
um d. Kaukasus, 16.-19.Jh., russ.). - Mo: 
Izd. Social’no - Ekonom. Lit. 59. 243. [295] 
STORKEBAUM, Werner: Graf Christoph von 
Oldenburg, 1504-66. Ein Lebensbild im 
Rahmen d. Reformationsgesch. - Oldenburg: 
Stalling 59. 200 S. 2 Taf. (Oldenburger 
Forsch. 11.) [296] 
TODESCO, Luigi: Storia della chiesa. Vol. 4: 
La Chiesa al tempo del Rinascimento e della 
Riforma. 4a. ed. rived. e aggiornata. - Tr: 
Marietti 58. 643 S. [297] 


VARGA, Endre [Hrsg.]: Uriszek: 16.-17. szäzadi ! 


perszövegek. A kiadvänyt keszitö 
[Prozeßakten d. Patrimonialgerichte aus d, 
16.-17. Jh., ungar.]. - Budapest: Akad. kiadö 


59. 1104 S. 4°. (Magyar orszägos leveltär F 


kiadvänyai. 2,5.) [298] 
WILLAN, T. S.: Studies in Elizabethan foreign 
trade. - Manch: Manchester U. P. 59. 349 5. 
[299] 


6. ABSOLUTISMUS (1648—1789) | 


BERLASZ, Jennö: Az erdelyi jobbägysäg 
gazdasägi helyzete ... [Die wirtschaftl. Lage 
d. siebenbürgischen Leibeigenen im 18. Jh., 
ungar.). - Budapest: Akad. Kiadö. 59. 72 5. 

[300 

BUONVISI, Francesco: Nunziatura a Colonia. A 
cura di Furio Diaz. Vol. 1: 13.9. 1670 a 
27.12. 1671. - Rom: Ist. stor. ital. per l’etä 
moderna e contemporanea 59. 552 S. #. 
(Fonti per la storia d’ Italia. 36.) [301] 

CAPPON, Lester J. [Hrsg.]: The Adams- Jefferson 
letters: the complete correspondence between 
Thomas Jefferson and Abigail and John 
Adams (1777-1826). Vol. 1. 2. - Chapel Hill: 
North Carolina U. P. 59. 720 S. [302] 

COLLINET, Robert: Histoire du protestantisme 
en Belgique aux 17e et 18e siöcles. - Brü 
Libr. des Eclaireurs unionistes 59, 254 $ 
(Hist. du protestantisme en Belgique ed au 
Congo beige. 2.) [303 

DAL PANE, Luigi: Lo Stato pontificio e l 
movimento riformatore del Settecento. - Mai 
Giuffre 59. 798 S. 304 
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ERNSTBERGER, Anton: Johann Georg von 
Schill, 1736-1822. Der Vater des Freiheits- 
kämpfers Ferdinand von Schill. Vom Eger- 
länder Häuslerssohn zum Reichsadeligen. - 
Gräfelfing b. München: Gans 59. 189 S. 
10 Taf. (Adalbert-Stifter-Verein. Veröfentl. d. 
wissensch. Abt. 4.) [305] 

Der FÖDERALIST. Von Alexander Hamilton, 
James Madison u. John Jay. [85 Aufsätze.) 
Hrsg. u. eingel. von Felix Ermacora. - Wi: 
Manz 58. 496 S. [306] 

FRANKLIN, Benjamin: The papers of B. Frank- 
lin. Vol. 1: 1706-34. Ed. by Leonard W. 
Labaree and W. J. Bell, jr. - NH: Yale U.P. 
59.1xxxvij,400 S.[Auf 40 Bd. geplant.) [307] 

GEYL, Pieter: Geschiedenis van de Nederlandse 
stam. Vol. 3: 1751-98. - Am: Wereldbibl. 59. 
512. [308] 

GOUBERT, Pierre: Familles marchandes sous 
l’ancien regime: les Danse et les Motte, de 
Beauvais. - Pa:S.E.V.P.E.N. 59. xxv, 192. 
Kt. (Ecole pratique des hautes ötudes: Afaires 
ei gens d’aflaires. 16.) [309] 

Hazı, Jenö: Die kanonische Visitation des 
Stefan Kazö, Archidiakon von Eisenburg/ 
Vasvär in Burgenland, Teil d. Komitates 
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